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Der frohe Bauer. 


So glücklich, ſo vergnügt, als ich, 
Sind wahrlich nicht auf Erden 
Die Reichen: ach! ich grämte mich, 
Sollt' ich ein Reicher werden. 


Gold ſchätzen reiche Thoren nur; 
Wer wird ſie drum beneiden? 
Ich ſchätze meine ſchöne Flur, 
Die, die gewährt mir Freuden! 


So oft ich früh von jener Höh', 
Befreit von allen Sorgen, 
Des Himmels Segen überſeh' 
An einem ſchönen Morgen, 


Im Hain, beim milden Sonnenſchein, 
Die Vögel höre ſingen, 

Und unten nun die Lämmelein 

Im Thale ſehe ſpringen; 


So oft ruf' ich: mein Gott, wie gut 
Sind alle deine Werke! 
Dem Reichen giebſt du Geld und Gut, 
Mir giebſt du Kraft und Stärke. 
E. Kinderbibl, 58 Bo ch. 1 


Kinderbibliothek. 


Und dann wird mir's ſo hell im Sinn, 
So hell! ich kanns nicht ſagen! 
Ich eile fort, zur Arbeit hin, 
Und wollte Berge tragen. 


Noch nie hat mir ein ſchwüler Tag 
Kraft oder Muth benommen, 
Er ſei ſo heiß er immer mag, 
Muß doch der Abend kommen. 


Und kommt er dann, o welche Luſt, 
Wenn Frau und Kinder ſpringen, 
Voll Freuden ſich um meine Bruſt, 
Um meine Kniee ſchlingen; 


Wenn, Lieb' und Unſchuld im Geſicht, 
Sich Alle zu mir ſetzen, 
Und an dem ſüßen Milchgericht 
Sich Klein' und Große letzen! 


Und wenn wir dann herzinniglich 
Gott unſer Danklied bringen, 
Und mir ſo iſt, als wenn um mich 
Die lieben Englein ſingen, 


Dann fühl' ichs tief und ſag's oft laut, 
Daß glücklicher und weiſer 
Der iſt, der ſeinen Acker baut, 
Als Könige und Kaiſer. 
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Großmuͤthige Anwendung eines erhaltenen 
Geſchenks. 


Da der König von Frankreich von dem Herrn 
de la Haye, einem Prediger auf dem Lande, ſehr 
viel Gutes hörte, ſo befahl er, ihm außer Dem, was er 
zuvor erhalten hatte, noch einige hundert Thaler jährz 
lich auszuzahlen; weil er wollte, daß der Mann ſich 
pflegen ſolle. Der gute Prediger aber trat am folgen⸗ 
den Sonntage auf ſeine Kanzel, und ſprach: 

Der König hat mir bezeuget, daß er mit mir und 
meinem Verhalten unter euch zufrieden iſt. Er hat 
mir auch einige hundert Thaler angewieſen, die ich alle 
Jahr erhalten und, wie ich will, gebrauchen ſoll. Hö— 
ret alſo, liebe Leute, was hiebei meine Meinung und 
mein Wille iſt! 

Böſes habe ich euch freilich nie erwieſen, Gutes da: 
gegen, ſo viel ich gekonnt; und das iſt die Schuldigkeit 
eines jeden Menſchen. Darüber fühlt aber auch ein 
Jeder, der dieſes thut, recht große Freude in ſich ſelbſt; 
dadurch wird er den Menſchen lieb und Gott anges 
nehm: und das iſt gewiß Belohnung genug. 

Ich ſuche alſo weiter keinen Lohn, als dieſen, und 
ich würde mich ſelbſt für unverſchämt anſehen, wenn 
ich auch noch vom Könige eine Belohnung annähme. 
Das Jahrgeld alſo, das er mir angewieſen hat, das ſei 
nicht mir, ſondern euch geſchenkt; und höret nun, wozu 
es euch geſchenkt ſein ſoll. 

Ihr wißt, unſere Straßen im Dorfe und unſere 

Wege hier herum ſind ſchlecht. Ihr könnt nicht ſo 

viel aufladen, auch ſo geſchwind nicht fahren, als ihr 

ſonſt wol ſolltet, wenn Straßen und Wege ebener wä⸗ 

ren. Ihr fahret auch eure Wagen zu Grunde, und ihr 
1* 
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erſchweret eurem Zugviehe die Laſten; — wir wollen 
alſo von dieſem Gelde die Straßen und die Wege ebe⸗ 
ner machen. 

Ihr habt überdas auch Felder, auf welchen das 
Waſſer ſtehen bleibet, welches eure Saaten verderbt, 
ſo daß ihr faſt nichts davon ernten könnt; — wir wol⸗ 
len alſo Gräben ziehen, das Waſſer ableiten, und das 
durch eure Ernte verbeſſern. 

Ihr habt auch Sümpfe und Moräſte, und die nutzen 
euch zu gar nichts; — wir wollen alſo auch dieſe eure 
Sümpfe und Moräſte durch Gräben vom Waſſer befreien, 
ſie austrocknen, und dadurch eure Felder und euer Ein⸗ 
kommen vermehren. 

Ihr habt endlich auch dornige, wüſte und ſandige 
Plätze, und auch dieſe geben euch keinen Vortheil; — wir 
wollen alſo die Dornen ausrotten, und was wir nicht 
mit Gras oder Getreide beſäen können, das wollen wir 
mit guten Obſtbäumen, oder mit Weinſtöcken, oder auch 
mit wilden Bäumen bepflanzen, denn wenigſtens wach⸗ 
ſen doch Fichten oder Weiden darauf. 

Dies alſo und dergleichen Etwas wollen wir thun! 
Alle Jahr erhalten wir das Geld; alle Jahr wollen wir 
daher Etwas vornehmen, und immer ſo viel, als wir kön⸗ 
nen. In wenigen Jahren wird dann gewiß das Nö⸗ 
thigſte bei uns geſchehen ſein; und wiſſet ihr, was wir 
dann thun wollen? 

Dann wollen wir, ſo wir noch leben, an unſern 
Nachbaren thun, was wir an uns gethan haben. Dann 
wollen wir ſehen, welchen unter ihnen unſere Hülfe am 
nöthigſten iſt. Zu denen wollen wir gehen, ſie freundlich 
grüßen, und ihnen ſagen: Gönnet uns, liebe Brüder, 
die Freude, daß wir euch helfen; eure Wege, eure Fel⸗ 
der, eure Moräſte, eure wüſten Sandflecke u. ſ. w. 
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wollen wir verbeſſern und brauchbarer machen, chen ſo, 
wie es nun die unſrigen find, u. ſ, w 

So wollen wir alsdann an ihnen auch handeln. 
Und dann, o ihr Leute! dann ſiehet Gott, der Men⸗ 
ſchen Vater, mit Luſt auf euch herab; dann lieben 
euch eure Brüder; dann ſind ſie bereit, euch wieder zu 
helfen; dann loben ſie eurentwegen unſern lieben Gott; 
dann beten ſie zu ihm für euch, und ſie und ihre Nach⸗ 
kommen ſegnen euch m eure Kinder und Kindes: 
finder! — 

Ungefähr alfo redete der würdige Prieſter, und der 
ſelbe hob nun feine Hände gen Himmel, und wollte bes 
ten. Aber das Herz des Volkes ſchlug zu ſtark; es 
konnte ſich nicht länger halten und rief: „Es lebe 
der König! Es lebe unſer guter Pfarrer!“ 


Morgenlied. 


Der junge Tag ſchwingt feine Roſenflügel 
Um die Natur. — Die purpurrothen Hügel 
Beglänzt der Morgenſonne Strahl. 

Ein leichter Nebel deckt die hohen Eichen, 
Lobſingend ſteigt aus niedrigen Geſträuchen 
Die Lerche dort im Thal. 


Auch ich erwache — frei von eitlen Sorgen 
Sing' ich dem Gott, der jeden frühen Morgen 
Allgütig auf mich niederſieht. 

O du, mein Schöpfer! ſieh die Freudenzähre 
In meinem Blick — ſie fließt zu deiner Ehre 
Und wird zum Wonnelied. 
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Gieb mir ein Herz, in dem der ſtille Friede 
Der Unſchuld herrſcht, und laß mich niemahls müde 
In der Erfüllung meiner Pflichten ſein! 

Mein redliches Bemühn um wahre Tugend 
Siehſt du, o Gott! — dir will ich meine Jugend, 
Dir meine ſpäten Jahre weihn. . 


Verlaß mich nicht, wenn einſt der Prüfung Leiden 
Mich ſchrecken! — halte mir die beſſern Freuden 
Der aufgehellten Zukunft vor. 

Getroſt blickt dann mein Geiſt aus Labirinthen, 
Durch die ſich traurig meine Schritte winden, 
Zu deinem Thron empor. 


An den jungen Leſer. 


Es iſt dir gut, lieber junger Freund, dich mit den 
Leiden anderer Menſchen bekannt zu machen, damit du 
dich glücklich preiſeſt, wenn du ſelbſt von ſolchen Leiden 
frei biſt, und damit du nicht vergeſſeſt, Dem zu danken, 
der es dir ſo gut werden ließ. 

Deßwegen lege ich dir auch folgendes Lied vor, 
worin die mannichfaltige Noth eines Schwindſüchtigen 
beſchrieben wird. 

Lerne daraus, welch großes Glück es iſt, frei und 
ohne Schmerzen Athem zu ſchöpfen, und ſo, wie du 
thuſt, in jeder Nacht eines ſanften, erquickenden Schla⸗ 
fes zu genießen. 

Dann wirſt du gewiß auch vorſichtig werden und 
dich in Acht nehmen, daß du dir nicht durch eine ploͤtz⸗ 
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liche Erkältung, oder durch einen zu ſchnell kühlenden 
Trunk, oder durch Ausſchweifungen die Schwindſucht zu⸗ 
zieheſt, von der du hörſt, daß ſie ein ſo großes Uebel iſt. 


Und ſo vernimm alſo das 


Lied eines Schwindſuͤchtigen. 


Weh mir! Es ſitzt mir in der Bruſt, 
Und drückt und nagt mich ſehr, 
Mein Leben iſt mir keine Luſt 
Und keine Freude mehr! 


Ich bin mir ſelber nicht mehr gleich, 
Ein rechtes Bild der Noth; 

Bin Haut und Knochen, blaß und bleich, 
Und huſte mich faſt todt. 


Die Luft, drein herrlich von Natur 
Gott ſeinen Segen ſenkt, 

Und daraus alle Kreatur 
Mit Heil und Leben tränkt, 


Die iſt fuͤr mich nicht frei, nicht Heil; 
Mein Athem geht ſchwer ein; 

Ich muß um mein beſcheiden Theil 
Mich martern und kaſtein. 


Und doch labt und erquickts mich nicht, 
Machts mir nicht friſchen Sinn; 

Die Blume, die der Wurm zerſticht, 
Welkt jämmerlich dahin! 
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Auch Schlaf, der Alle glücklich macht, 
Will nicht mein Freund mehr ſein, 
Und läſſet mich die ganze Nacht 
Mit meiner Noth allein. 


Die Aerzte thun zwar ihre Pflicht, 
Und pfuſchern drum und dran; 

Allein ſie haben, leider! nicht 
Das, was mir helfen kann. 


Mein' Hülf' allein bleibt Sarg und Grab. 
O, ſängen an der Thür 

Sie ſchon, und ſenkten mich hinab: 
Wie leicht und wohl wär's mir! 


O ſängen doch an meiner Thür 

Sie laut: »Ich hab' mein’ Sach' ꝛc. 94 
Und trügen mich *) und folgten mir 

In langer Reihe nach, 


Rund um die Kirch' ans Grab heran, 
Und ſenkten mich hinein! 

Ich läg', und hätte Ruhe dann 
Und fühlte keine Pein. 


Doch, ich will leiden, bis Gott ruft, 
Gern leiden bis ans Ziel. — 

Nur deinen Troſt! und etwas Luft! 
Du haſt der Luft ſo viel. 


*) Der Anfang eines alten bekannten Sterbeliedes: Ich 
hab' mein’ Sach’ Gott heimgeſtellt. 
**) Der Verfaſſer will ſagen: meinen geweſenen Leib. 
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Ein Landmann zu einem reichen Staͤdter. 
Du ſchläfſt auf weichen Betten, ich ſchlaf' auf weichem 


Klee; 

Du ſieheſt dich im Spiegel, ich mich in ſtiller See; 

Du wohnſt in bangen Mauern, ich wohn' auf freier 
Flur; 

Dir mahlen theure Mahler, mir mahlet die Natur; 

Du biſt oft ſiech vor Wolluſt, und ich bin ſtets ge⸗ 
ſund; 

Dich ſchützt um Geld ein Schweizer, mich ſchützt mein 
treuer Hund; 

Du trinkſt gefärbte Weine, und ich den klaren Quell; 

Dein Auge ſieht oft finſter, und meines blickt ſo hell! 

Sag' an nun, reicher Weichling: wer hat wol von uns 
Beiden, 

Du oder ich, die meiſten, und auch die reinſten Freuden? 


Nach einem Gewitter. 


Es iſt vorbeigegangen, das ſchwarze Gewitter! Die 
majeſtätiſche Stimme des Donners ſchweigt; die Blitze 
ſchlängeln ſich nicht mehr durch ſchwarzes Gewölk. 

Die Schafe, die ſich ängſtlich unter dieſem Laub» 
dache geſammelt hatten, ſchütteln den Regen von der 
triefenden Wolle, und zerſtreuen ſich wieder auf der er— 
friſchten Weide. 

Wie herrlich glänzt die Gegend! Wie hell ſchim⸗ 
mert das Blau des Himmels durch das zerrißne Ge— 
wölk! Wie ſchönfarbig ſtrahlt dort der Regenbogen, 
von einem benetzten Hügel zum andern ausgeſpannt! 


* 
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Die Wolken fliehen! Sieh, wie ſie ihren Schatten 
in der ſonnebeglänzten Gegend zerſtreun! 

Dort liegt die Anhöhe mit ihren Hütten und Her⸗ 
den im Schatten; jetzt flieht der Schatten und läßt ſie 
im Sonnenglanze. Sieh, wie er durchs Thal hin über 
die blumigen Wieſen läuft! 

Wie herrlich iſt Alles rings umher! wie ſchön Ak 
les, von der belebenden Sonne an bis zu der kleinſten 
Pflauze! 

O, wie werde ich entzückt, wenn ich vom hohen Hü⸗ 
gel die weite Gegend überſehe! oder wenn ich, ins 
Gras hingeſtreckt, die mannichfaltigen Blumen und 
Kräuter betrachte, und die unzählbaren Würmchen, die 
darauf wohnen! oder wenn ich den anbrechenden Mor⸗ 
gen, oder den Glanz des Abendroths, oder wenn ich in 
nächtlichen Stunden den geſtirnten Himmel anſchaue! 

Dann kommen tauſend ſüße Gefühle, tauſend große 
Gedanken kommen dann in mein Herz; mein Auge ver 
gießt Freudenthränen, und voller Entzücken bete ich 
Den an, der Alles erſchaffen hat, den Vater aller Ge— 
ſchöpfe. 

O, wie herrlich, wie aumächtis, o, wie gütig muß 
er ſein! 


Der Sonnenzeiger und die Glockenuhr. 


Zum Sonnenzeiger ſprach die Glockenuhr: 
Ich bitte dich, mir doch die Stund' itzt anzugeben, 
(Es war ein trüber Tag; auch ſprach's die Stolze 
nur, 
Sich über jene zu erheben.) 
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Ich weiß ſie nicht, verſetzt der Zeiger ihr; 
Man ſieht die Stunde nur an mir, 
Wenn ſich die Sonn' am Himmel eingefunden. 


Du dauerſt mich, fuhr jene fort, 
Was mich betrifft, ich bin an keinen Ort, 
An keine Zeit und an kein Licht gebunden. 
Ununterbrochen währt mein Lauf; 
Zieht man in meinem Leib' ein Rad des Morgens auf, 
Zeig' ich den ganzen Tag, die ganze Nacht die Stunden. 
Auch zeig' ich nicht allein, ich ſchlag' auch; doch von dir 
Hör' ich nicht einen Laut. Es ſcheint, du kannſt nicht 

zählen. 

Nun höre mich! Eins, zwei, drei, vier! 
So viel iſts an der Zeit; nie wird der Ton mir fehlen. 


Indem ſie ſpricht, zertheilet ſich ſogleich 
Der Nebel, und die Wolken fliehen; 
Die Sonne ſteht allein und ſtrahlenreich 
Am Himmel; Aehrenfeld und Teich und Felſen glühen. 
Der Zeiger weiſet drei, ein Viertel noch dazu. 


»Wie nun, Frau Nachbarin! Verſchmaͤheſt du 
Mich noch, daß ich ſo ſelten Etwas ſage? 
Antworten kannſt du zwar auf jede Frage; 

Doch wer dir trauet, läuft Gefahr, 

Daß er bald allzuviel, bald allzuwenig zählet. 
Ich ſchweige, wenn mir Helle fehlet, 

Ich rede ſelten, aber — wahr.« 


12 Kinderbibliothek. 


Ananiceris und Plato. 


Ananiceris brüſtete ſich mit einer außerordentli⸗ 
chen Geſchicklichkeit, die er ſowol im Reiten, als auch 
im Fahren ſich erworben hatte. 

Einſt wollte er auch dem Philoſophen Plato ſeine 
Künſte zeigen, und fuhr zu vielen Mahlen dergeſtalt im 
Zirkel herum, daß die Räder feines Wageus immer eis 
nen und ebendenſelben Kreis beſchrieben. 

Alle Zuſchauer waren erſtaunt, und klatſchten ihm 
lauten Beifall zu. 

Der einzige Plato nur klatſchte nicht mit. Ihm 
ſchien an einem jungen Manne, der nicht dazu be— 
ſtimmt war, Kutſcher oder Poſtreiter zu werden, eine 
ſolche Geſchicklichkeit mehr tadelnswürdig, als rühmlich 
zu ſein. 

Denn, ſagte er, wie iſt es möglich, daß Einer, der 
auf eine Fertigkeit dieſer Art ſo viel Fleiß verwandt 
hat, nicht weit nützlichere und vorzüglichere Dinge dar: 
über ſollte verſäumt haben? 


Protagoras und Demokritus. 


Protagoras war von ſo armen Aeltern geboren, 
daß er ſich, als Jüngling, ſeinen Lebensunterhalt durch 
Laſttragen erwerben mußte. 

Einſt kam er vom Lande nach der Stadt Ab dera 
zurück, aus der er gebürtig war, und trug eine Menge 
Holzſtrünke, die er mit einem kurzen Bindfaden künſt⸗ 
lich zuſammengeſchnürt hatte. 

Von ungefähr begegnete ihm der Philoſoph Demo— 
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kritus, der die Art, wie jener den Holzſtoß zuſam⸗ 
mengebunden und ſich aufgelegt hatte, bewundernswür⸗ 
dig fand. 

Er bat ihn daher, ein wenig auszuruhen, und trat 
hinzu, um die Art des Zuſammenlegens und des Bin: 
dens, worin er etwas Geometriſches bemerkte, genauer 
zu beobachten. 

Dann fragte er int wer das Holz fo zuſammenge⸗ 
legt habe? und da Jener antwortete, daß er es ſelbſt 
gethan, ſo bat ihn der Philoſoph, das Bündel aufzus 
löſen, und in ſeiner Gegenwart ein neues zu binden. 

Der junge Protagoras erfüllte dieſe Bitte, und 
wußte das Holz wieder gerade eben ſo zuſammenzulegen 
und zu binden, als es vorher geweſen war. 

Da bewunderte Demokritus die ſinnreiche Geſchick— 
lichkeit dieſes nicht gelehrten Jünglings, und ſprach 
zu ihm: Junger Freund, da du die Gabe haſt, Das, 
was du thuſt, gut zu thun, ſo giebt es größere und ed— 
lere Beſchäftigungen, die ich dir bei mir geben kann. 

Er nahm ihn hierauf mit ſich, hielt ihn in Allem 
frei, lehrte ihm die Philoſophie, und machte aus ihm 
den großen Mann, der er nachher geworden iſt. 

So gewiß iſt es, daß Derjenige, der bei kleinen Ge⸗ 
ſchäften Ordnung und Nachdenken anwendet, auch in 
größern glücklich fortkommen wird. 


Poblemo und Kenokrates. 


Polemo, ein zur Schwelgerei und zu einem lie⸗ 
derlichen Leben verführter Jüngling, kehrte einſt bei 
hellem Tage von einem Gaſtmahle zurück, welches die 
ganze Nacht hindurch gedauert hatte. 
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Sein Aufzug paßte zu ſeinen Sitten. Ein leichtes, 
durchſichtiges Kleid bedeckte nur zur Hälfte ſeinen un⸗ 
züchtigen Körper, der von wohlriechenden Salben duf⸗ 
tete, und ſein Haupt war mit einem Blumenkranze um⸗ 
wunden. a 

Taumelnd von Trunkenheit ſchwankte er in dieſem 
Aufzuge bis zur Wohnung des Philoſophen Penokra— 
tes, bei dem ſich ſchon eine Menge lernbegieriger Zu⸗ 
hörer verſammelt hatte, um Weisheit von ihm zu 
lernen. 

Dem Wollüſtling kam der Einfall, auch zu ihm hin⸗ 
einzugehen, und er hatte ſogar die Unverſchämtheit, ſich 
mitten unter den gelehrten Zuhörern deſſelben niederzu⸗ 
ſetzen, recht als wenn er ihnen das Gegentheil von dem 
weiſen und vernünftigen Betragen zeigen wollte, wozu 
der Weltweiſe ſie ermunterte. 

Aller Augen waren mit Unwillen auf ihn gerichtet. 

Nur Kenokrates blieb in ſeiner Faſſung, und ging, 
ohne eine Miene zu verändern, in ſeinem Vortrage zur 
Empfehlung der Beſcheidenheit und der Mäßigkeit über. 

Er redete ſo nachdrücklich darüber, daß Polemo mit 
allem ſeinen Leichtſinn ihm nicht widerſtehen konnte. 

Erſt ſah man ihn den Kranz aus den Haaren neh— 
men und zur Erde werfen; dann zog er den Mantel 
zuſammen, um ſeine entblößten Arme zu bedecken; nach 
und nach verſchwand aus ſeinem Geſichte die ausgelaſ— 
ſene Fröhlichkeit des Zechers, und endlich legte er auch 
jedes andere Kennzeichen eines Schwelgers ab. 

Seine kranke Seele wurde durch die Rede des Phi⸗ 
loſophen geheilt, und aus einem elenden Wollüſtling 
ward er ſelbſt ein Weiſer. 
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Beiſpiel eines jungen Helden. 


Bei dem Treffen zu Freemans⸗Houſe in Ame⸗ 
rika, welches im Jahre 1777 zwiſchen den Engländern 
und Amerikanern vorfiel, focht auch der elfjährige Sohn 
des Kapitäns Monin an der Seite ſeines Vaters mit 
blankem Säbel. 

Die Freiwilligen von Kanada, welche Kapitän Mo⸗ 
nin anführte, ſtanden auf dem linken Flügel, der von 
den Amerikanern lebhaft angegriffen wurde, und der 
Kapitän ſtürzte, von einer Flintenkugel getroffen, todt 
zur Erde. 

Der Oberſt Fraſer, welcher ſich an der Spitze des 
Engliſchen Corps befand, bat den Jüngling, das Ge— 
fecht zu verlaſſen und beim Leichnam: feines Vaters zu 
bleiben. 

Der Knabe trat hierauf nur zwei Schritte zurück, 
um die erkaltende Hand ſeines Vaters zum letzten 
Mahle zu küſſen; dann trat er wieder ins Glied und 
rief den Soldaten zu: Beherzt, brave Kanadier, 
drauf zu! = 


Der dankbare Jude. 


Ein Schiff voll Reiſender, die aus Weſtphalen nach 
Holland gegangen waren, daſelbſt gearbeitet hatten, und 
jetzt mit ihrem verdienten Gelde zurückkehrten, ſtrandete, 
und Alle waren in Gefahr zu ertrinken. 

Etwa vier Perſonen klimmten den Maſt hinan, und 
hielten ſich da feſt. 

Einen von dieſen, der ein Bauer war, bat ein Jude 
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um Erlaubniß, ſich an feinen Fuß hängen zu dürfen, 
weil er ſonſt nirgends mehr Rettung fand. Der Bauer 
verſtattete es, und der Jude wurde nebſt den Uebrigen 
durch ein dazukommendes Schiff gerettet. 

Der Jude ſchrieb des Bauers Namen, ſeine Her— 
kunft, den Namen des Dorfs, und die Monatszahl des 
unglücklichen Tages auf, dankte ſeinem Lebenserhalter, 
und verſprach ihm, ſobald er könne, thätig zu zeigen, 
daß er erkenntlich ſei. 

Reiſe hin in Gottes Namen, ſagte der Bauer; ich 
that, was ein Menſch dem andern thun muß. Danke 
nur Gott, daß er uns erlöſ't hat vom Tode. 

Nach zwei Jahren ſchrieb der Jude an den Amt⸗ 
mann des Dorfs einen Brief, der ein Zeugniß feiner ed: 
len Denkart iſt, und ſchickte ihm Zeuge zu Kleidern 
für den Bauer, feine Frau und feine Kinder, und funfe 
zig Stück Dukaten, die er demſelben in ſeinem Namen 
zu geben bat. 

Der Bauer ſtand wie verſteinert da, rieb ſich die 
Augen und weinte, als er die ihm zugeſchickten Rein 
ſah. 

Nun, Gott vergelts dem Juden, ſagte er en 
Nun tadle mir Einer die Juden, und ſchelte ſie, der 
ſolls mit mir zu thun haben! 

Noch größer ward ſeine Beſtürzung, als ihm der 
Amtmann auch die funfzig Dukaten auszahlte. Er 
ſprach nichts, und ſah den Amtmann beſtändig an, in⸗ 
dem dieſer ihm den Brief vorlas. 

Endlich rief er laut: Nein, Gott! das bin ich nicht 
werth, für ein bischen Bummeln am Bein. O, Gott 
ſegne ihn! und mache alle Juden ſelig! 

Nachmittags bedankte ſich der Bauer mit ſeiner Frau 
und mit ſeinen Kindern aufs rührendſte beim Amtmann, 
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und der Bauer und der Amtmann ſchrieben Beide einen 
Dankſagungsbrief an den edlen Juden, der dem erſtern 
nachher noch alle Jahre mancherlei Geſchenke zuſchickte. 


An den Mond. 


Wie ſchön kommt dort, mit freundlich⸗ſauftem Lichte, 
Der volle Mond daher! 
Wie wiegt, im Silberglanz, die Pappel und die Fichte 
Die ſchlanken Aeſte hin und her! 


O, welch ein Blick! O, welch ein ſanfter Schimmer! 
Oft hab' ich dich geſehn, 
Du ſtiller, guter Mond: und doch biſt du mir immer 
So neu, ſo lieb, ſo wunderſchön! 


Wer lehrte dich, ſo abgemeſſen gehen? 
An keinem Ort zu früh, 
An keinem Ort zu ſpät hat man dich je geſehen; 
O Freund, verirrſt du dich denn nie? 


Der dich erſchuf, muß wol ein weiſes Weſen, 
Muß wol recht gütig ſein. 
Du leuchteſt freundlich ja dem undankbaren Böſen, 
Nicht dem Erkenntlichen allein! 


An dir, o Mond, will ich ein Beiſpiel nehmen, 
Und milde ſein, wie du. 
Ich will durch Liebe Den, der mich nicht liebt, beſchämen, 
Und ſein der Fördrer ſeiner Ruh'. 
C. Kinderbibl. 55 Boch. 2 


18 Kinderbibliothek. 

Du wirſt es ſehn, von deinem Himmel oben, 
Du holdes Licht bei Nacht; 
Ich aber will indeß den hohen Schöpfer loben, 
Der dich und mich ſo gut gemacht. 


Dioniſius und der Reiche. 


In Sirakus war einſt ein reicher Mann, 
Der hatte ſeinen Schatz vergraben. 


Man zeigt es dem Tirannen an, 
(Ein Nachbar mochte wol das Ding gemerket haben) 
Und Dionis ſchickt Häſcher auf den Platz, 
Und raubt ihm ſeinen ganzen Schatz. 
Nicht ganz; ich irre mich. Zum großen Glück 
Blieb ihm ein kleiner Reſt zurück, 
Den er beſonders hielt. 


Nach einer andern Stadt 
Zieht er mit Dem, was er gerettet hat. 
Was thut er nun? Empfängt die Erde 
Die Barſchaft wieder? Ei, mit nichten! Meint ihr 
doch, 
Er ſei ſo dumm? Ja wol! Damit auch dieſes noch 
Ihm über Nacht geraubet werde? 


Ein Landgut kauft er ſich, ſpart weder Fleiß, noch 
Geld, 
Er düngt, beſäet, baut ſein Feld, 
Macht urbar, was verſäumt gelegen; 12 
Und ſo gelangt er bald zum vorigen Vermögen. 
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Ei, wenn nur Dionis es diesmahl nicht erfährt! 
Doch, hier kommt ein Befehl. Laß ſehn, was er be— 
ö deute! 
Was anders, als daß ihn der Fürſt zu ſich begehrt? 
Ich hab' es wol gedacht! Er riechet neue Beute! 


Mit Zittern geht der gute Mann 
Nach Dioniſens Stadt zurück, 
Und ſieht ſein ſchönes Gut ſchon für verloren an. 


Ich wünſche dir, ſpricht der Tirann, 
Zu deinem neuen Reichthum Glück. 
Es freuet mich, daß meine That 
Bei dir ſo gut gefruchtet hat. 
Ich habe dir beweiſen wollen, 
Daß, wenn das Glück uns wohl gewollt, 
Wir das uns anvertraute Gold 
Gebrauchen, nicht verſcharren ſollen. 
Beſitze nun dein Gut in Ruh. 
Hier ſteht der Schatz, den du vergraben, 
Und den ich dir geraubt. Nimm dieſen auch dazu; 
Jetzt biſt du würdig, ihn zu haben. 


Freundſchaftslied. 


Nichts auf Erden kommt dir gleich, 
Süßer Freundſchaft Himmelreich! 
Keine Wonne ruft, wie du, 

Hohen Muth dem Menſchen zu. 


2 * 
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Herrlich biſt du, o Natur! 
Herrlich durch des Schöpfers Spur! 
Aber deine größte Pracht 
Iſt der Blick, der Freundſchaft lacht. 


Hoher Werth iſts, Menſch zu ſein; 
Doch kein Menſch beſtänd' allein. 
Freundſchaft, deinen erſten Bund 
Schloß des Schöpfers eigner Mund. 


Arbeit brennt die Stirne feucht: 
Freundſchaft macht die Bürde leicht! 
Mit dem Freunde Hand in Hand 
Zög' ich in ein wüſtes Land. 


Selbſt bei Waſſer und bei Brot 
Bin ich frei von jeder Noth, 
Wenn ein Freund es mit mir theilt, 
Mit mir hin zur Quelle eilt. 


Kummer beißt wie ſcharfer Froſt; 
Aber milden, ſüßen Moſt 
Hat die Freundſchaft; trink' ich ihn, 
Schmilzt der bittre Kummer hin. 


Leben heißt, mit Freunden ſich 
Freun des Lebens brüderlich. 
Freundſchaft iſt, durch Gottes Kraft, 
Unſers Lebens Wiſſenſchaft. 


Ueberall iſt weit und breit 
Gottes Segen ausgeſtreut. 
Auch an Freunden fehlt es nie; 
Wer nur ſuchet, findet ſie. 
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Wie zwei Blumen gleicher Art 
Stehen Freunde hingepaart; 
Aufgenährt in Einer Luft 
Strömt ihr ſüßer Morgenduft. 


Doch die friſche Blume bebt; 
Denn bald iſt der Tag verlebt, 
Und das Band der Freuden bricht! — 
Sei getroſt, und zit tre nicht! 


Durch des Lebens Thal hinab 
Sucht mein Freund mit mir das Grab; 
Und des Todes Schrecken flieht, 

Wenn mein Freund mich ſterben ſieht. 


Droben wird, bei Ja und Nein! 
Freundſchaft auch die Loſung ſein. 
Wenn das Band der Freuden bricht 
Junge Blume, zittre nicht! 


Letzte Unterredung des ungluͤcklichen Waſer 
mit ſeinen beiden Soͤhnen. 


Vernehmt, ihr jungen Leſer, eine zwar ſehr frau: 
rige, aber auch zugleich ſehr lehrreiche Geſchichte von 
einem Manne, den die Begierde, ſich zu rächen, in das 
allergrößte Elend ſtürzte. 

Er hieß Waſer, und war Prediger in der Schwei— 
zeriſchen Stadt Zürich. 

Schon in feiner Jugend verrieth er einen außeror⸗ 
dentlich faͤhigen Kopf, der Alles leicht begriff, auch große 
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Luſt zum Lernen bezeigte, und daher Hoffnung machte, 
daß er einſt ein recht nützliches Mitglied der menſchli⸗ 
chen Geſellſchaft werden würde. 

Aber er äußerte auch ſchon von früher Jugend an 
eine gefährliche Eigenſchaft des Herzens, welche ſeine 
Aeltern und Lehrer für ſein künftiges Wohlergehn zit⸗ 
tern machte. 

Er ließ ſich nämlich leicht zum Zorn reizen, und 
dann übergab er ſich einer blinden Rachbegierde, 
die ihn antrieb, Demjenigen, der ihn beleidigt hatte, 
wieder etwas Leides zuzufügen. 

Vergebens ſtellte man ihm die gefährlichen Folgen 
dieſer böſen Leidenſchaft vor; fie hatte in feinem Her: 
zen ſchon ſo tiefe Wurzeln geſchlagen, daß es ihm zu 
ſchwer wurde, fie wieder auszurotten. 

Er wuchs alſo mit ſeiner Schlange im Buſen auf, 
wurde zwar ein gelehrter Mann, aber führte doch faſt 
immer ein unruhiges und mißvergnügtes Leben, weil er 
alle Augenblicke mit Jemand Händel hatte, und dann 
auf Mittel und Wege ſann, ſeine Rachgier zu be— 
friedigen. 

Er wurde zum Prediger erwählt; aber auch als 
Geiſtlicher blieb er der unruhige Kopf, der er geweſen 
war. 

Einſt hatte er ſich, ich weiß nicht worin, gegen ſeine 
Obrigkeit vergangen; dieſe gab ihm darüber einen Ver— 
weis; aber Waſer, anſtatt ſich ſein Vergehen reuen zu 
laſſen, ward vielmehr noch aufgebrachter gegen die Obrig— 
keit, und verging ſich gegen dieſelbe durch ungebührliche 
Reden nur noch gröblicher. 

Da fand denn die Obrigkeit für gut, ihn durch eine 
empfindliche Strafe zur Erkenntniß ſeines Unrechts zu 
bringen, und entſetzte ihn ſeines Amtes. { 
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Nun gerieth ſein Unwille vollends in Feuer und 
Flamme. Hatte er vorher feinen Zorn bloß durch bit: 
tre Worte zu befriedigen geſucht, ſo faßte er jetzt den 
unglücklichen Vorſatz, ſich durch die That zu rächen. 

Er entwandte, ſagt man (ich erzähle, was ich ge 
hört habe; kann für die Wahrheit aber nicht ſtehen) er 
entwandte alſo aus dem Archive oder der Urkunden⸗ 
kammer eine Schrift, die, wenn fie bekannt wurde, 
ſeinem Vaterlande zum Schaden gereichen konnte. 

Allein ſeine That wurde entdeckt, noch ehe er die 
Schrift bekannt machen konnte; und die Obrigkeit ließ 
ihn ins Gefängniß werfen. Er ſuchte aus demſelben zu 
entfliehen; aber der Anſchlag mißlang, und der Erfolg - 
davon war, daß er in einen feſtern Kerker geſteckt und 
in Ketten gelegt wurde. 

Von dieſem Augenblick an ſtellte er ſich sähe Tod 
als unvermeidlich vor, und machte ſich darauf gefaßt. 

Seine Richter verſammelten ſich; man unterſuchte 
fein Verbrechen, und berathichlagte ſich über die Strafe, 
die er verdient habe. Ein und zwanzig Stimmen ver— 
urtheilten ihn zum Tode, achtzehn hingegen wollten ihn 
davon freigeſprochen wiſſen. Allein die meiſten Stim⸗ 
men galten. 

Man hoffte indeß, daß er vielleicht noch begnadigt 
werden dürfte, wenn er ſich nur bequemen wolle, ſeine 
Obrigkeit um Gnade zu bitten. 

Aber er verwarf dieſe Zumuthung mit einer Hart— 
näckigkeit, die unbeweglich blieb. 

Selbſt ſein alter, ihm ſonſt ſo theurer Vater ließ 


*) So nennt man den Ort, wo diejenigen Schriften ver⸗ 
wahrt werden, die den ganzen Staat betreffen. 
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ihn bitten, daß er doch das Mitleid ſeiner Richter * 
flehen möchte. 

Aber er ließ ihm antworten: er wolle Alles, Ales 
thun, was er ihm befehlen werde; nur dieſes Einzige 
könne und dürfe er nicht; wenn ſeine Thorheit oder 
ſein Unglück (Verbrechen nannte er es niemahls) den 
Tod verdient habe, ſo ſei es billig, daß er ihn dude; 
und er habe | ſich darauf gefaßt gemacht. 

Da der Tag ſeiner Hinrichtung herannahete, bat er 
ſich die Erlaubniß aus, noch einmahl mit ſeinem Vater 
und mit ſeinen Kindern reden zu dürfen. 

Anfangs ſchlug man ihm dieſe Bitte ab, weil man 
beſorgte, er möchte ſeinen Söhnen Haß gegen die Obrig⸗ 
keit einflößen, und ſie bewegen, einſt ſeinen Tod an ihr 
zu rächen. 

Allein darin irrte man ſich. 

Endlich gab der Rath ſeine Einwilligung; aber der 
alte Vater fühlte ſich nicht ſtark genug, den Anblick 
ſeines unglücklichen Sohns zu ertragen; er ließ ſich al⸗ 
ſo bei ihm entſchuldigen. 

Seine beiden Söhne hingegen, der eine von 11, der 
andere von 14 Jahren, wurden zu ihm geführt. Jener 
hieß Salomo, dieſer Heinrich. 

Der unglückliche Mann war ſeiner Bande ſo lange 
entlediget, und aus dem Kerker in ein artiges Zimmer 
gebracht, woſelbſt er in der Geſellſchaft eines Geiſtli⸗ 
chen ſeine Söhne erwartete. 

Ein anderer Geiſtlicher führte jetzt die beiden Söhne 
in das Zimmer. Sie traten hinein mit einem Herzen, 
deſſen Beklemmung ſie zu erſticken drohete. 

Gleich beim Eintritt empfing fie der Vater mit ei— 
nem ruhigen und unerkünſtelten Lächeln. 

Guten n, Heinrich, guten Abend, Salomo! 
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Gelt, wir haben einander lange nicht geſehen? — Wie 
habt ihr indeß gelebt? Wohl und geſund, aber ein we⸗ 
nig traurig, wie mir dieſe beiden Herren ſagen! 

Nun, traurig müßt ihr nicht ſein. Ihr ſeht ja, daß 
es mir ſo ziemlich wohl geht. Dies iſt ein artiges 
Zimmer, faſt ſo ſchön, wie unſre Stube; ich habe gut 
Eſſen und Trinken; dieſe beiden Herren und noch Andre 
beſuchen mich alle Tage; ſie haben Liebe für mich. 

Nicht wahr, ihr wollt nicht mehr traurig ſein? Ich 
hab's ja beſſer, viel beſſer, als ihr glaubtet! — 

Die Knaben ſchluchzten, ſtanden wie angedonnert, 
kämpften, rangen. Aber ihre Thränen floſſen unauf⸗ 
haltbar. 

Nun, nun, fuhr ihr Vater fort, es wird ſchon beſſer 
werden; kommt (indem er Beide bei der Hand nahm), ſetzt 
euch zu mir her; wir wollen uns ein wenig unterreden. 

Sie ſetzten ſich. 

Nun, Heinrich, wie gehts? Was haſt du gelernt, 
ſeitdem wir uns nicht geſehen haben? Und du, Salomo, 
wie weit haſt du's gebracht? 

Beide ſagtens unter vielen Thränen. Er, immer 
noch heiter und ruhig, gab ihnen die beſte Anweiſung, 
wie und was ſie leſen und lernen ſollten, und ſchwatzte 
mit ihnen ſo lange, bis er ſie etwas ruhig glaubte. 

Dann hub er in einem etwas feierlichen Tone an: 

Lieber Heinrich, lieber Salomo, es kann vielleicht 
noch lange, recht lange währen, bevor wir uns wieder 
ſehen und ſprechen; und da habe ich eine Bitte an 
euch! 

Nicht wahr, ihr wollt euren Vater nicht vergeſ— 
ſen? — Zwar habe ich euch viel Traurigkeit verurſa— 
chet, und werde euch noch mehr verurſachen; aber ihr 
fühlt doch, daß ich ein guter Vater gegen euch gewe— 
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ſen bin? Nicht wahr, ihr fühlt das, und vergeſſet mich 
nicht? 

Die Knaben ſchluchzten laut auf, und umarmten ihn. 

Gut, meine Lieben; das wäre eins! Aber ich habe 
noch eine, noch zwei Bitten. Laß ſehen, Heinrich, was 
glaubſt du wol, das für einen Menſchen das Wie 
ſei für dieſes und jenes Leben? 

Der Knabe konnte nicht antworten. 

Meinſt du nicht, es ſei, daß er Gott zum Freunde 
habe? 

Ach ja! Sie habens uns immer geſagt! 

Aber warum iſt dies das Wichtigſte? 

— Wieder Stillſchweigen. 

Nicht wahr, weil Gott Alles macht, Alles leitet; 
weil wir unſer Glück von ihm allein erhalten müſſen? 

Aber, Heinrich, wie müßt ihrs denn machen, daß 
Gott euer Freund ſei und bleibe? Weißt du das? 

Ach, Papa, wir müſſen thun, was er uns befohlen 
hat, was im Evangelium vorgeſchrieben iſt. 

Hörſt du, Salomo? Und du, Heinrich, vergiß es 
auch nie. Verſprecht mir Beide, daß ihr im Evange⸗ 
lium fleißig leſen, und über das Geleſene nachdenken 
und danach leben wollt! 5 

Sie verſprachens. 

Liebe Kinder, das iſt das Wichtigſte! Euer Vater 
bittet euch darum, es nie, nie zu vergeſſen. 

Seht, ich rede aus der Erfahrung; wenn ichs auch 
nie vergeſſen hätte, ſo wäre ich ſtets bei euch zu Hauſe 
geblieben, und ſo würdet ihr mich nicht verlieren. Aber 
beruhiget euch: wenn ihr euer Verſprechen haltet, ſo 
wird Gott euer Vater ſein, und von ihm wißt ihr ja, 
daß er mehr für euch thun kann, als irgend ein Menſch 
auf der Welt. 
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Glaubet mir, es iſt eine gar ſchöne Sache, Gott 
zum Vater zu haben; und, nicht wahr, liebe, liebe Kin⸗ 
der, ihr würdet mir gern einen Gefallen thun, wenn 
ihr könntet? 

Ihre Thränen ſtürzten, ſie ſanken zu ſeinen Füßen. 
— »Ach! für Sie ſterben!« ſchluchzte der ältere. 

Wir wollen nicht vom Sterben reden, lieber Heitz 
rich; aber den Gefallen erwarte ich von euch, daß ihr 
nichts, nichts von Dem vergeſſet, was ich euch jetzt ſage, 
und was ihr verſprechet. 

Noch eins, Salomo; nicht wahr, du erinnerſt dich 
noch der Ohrfeigen, die ich dir manchmahl gegeben habe, 
wenn du unartig wareſt, und nicht thun wollteſt, was 
ich dir befahl? Da haſt du nun zuweilen gedacht, ich 
ſei ein böſer Vater? Aber, nein, ich meinte es gut 
mit dir, es geſchah zu deinem Beſten, und du wirſts 
noch wol einſehen lernen! Höre mir jetzt aufmerkſam 
zu, und du auch, Heinrich; was ich jetzt ſagen werde, 
iſt gleichfalls für- euch Beide wichtig, ſo wichtig, daß 
ihrs nie, nie vergeſſen müßt. 

Die Stadt Zürich iſt wie eine Familie; die Obrigs 
keit, unſere gnädigen Herren, find die Väter, wir An: 
dern ſind die Kinder. 

Wenn nun ein Kind nicht recht thut, mürriſch iſt, 
ſchimpft, die Andern unnöthiger Weiſe plagt — was macht 
der Vater? Gelt, Salomo, er warnt das Kind, weiſet 
es zurecht, giebt ihm Vermahnungen und Lehren; hilft 
das nicht, ſo giebt er ihm eine Ohrfeige. 

Läßts auch dann noch nicht von ſeinen Unarten ab; 
murret es ſogar über den Vater, oder beſchuldigt es ihn 
der Ungerechtigkeit: ſo ſperrt er das ungehorſame Kind 
ein, wie ichs etwa auch mit dir gemacht habe. 
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Ach, lieber, lieber Papa! winſelte der Kleine; ver⸗ 
zeihen Sie. — 

Sei ruhig, Salomo; ich ſage das nicht, um dich zu 
kränken; du hatteſt dich gebeſſert, du warſt ein gutes 
Kind geworden, und Gottes Segen wird dich begleiten, 
und hier haſt du einen Kuß meiner Liebe! 

Aber ich, Salomo, ich war ein ſolches ungehorſa⸗ 
mes Kind gegen unſere Obrigkeit. Ich war mürriſch, 
plagte die Andern, ſchimpfte und ſchmähte. Man wollte 
mich zurechtweiſen; ich hörte nichts an, ich fuhr in 
meinen Unarten fort. 

Unſer Vater, die Obrigkeit, glaubte, ich verdiene 
eine Ohrfeige, und gab ſie mir; aber das beſſerte mich 
nicht. Ich ſchimpfte vielmehr auf den Vater, ſuchte ihn 
zu beleidigen, zu kränken, und du begreifſt wol, daß 
konnte der Vater nicht leiden, und ſperrte mich ein, 
und eben darum habt ihr mich ſo lange nicht geſehn. 

Gert, Heinrich und Salomo, ihr habt oft ſelbſt ge⸗ 

hört, daß ich zu Haufe über die Obrigkeit, die doch uns 
ſer Vater iſt, geſchimpft und geſeufzt habe? 

Das war nicht recht; das müßt ihr vergeſſen, auf 
ewig vergeſſen! Nicht wahr, ihr thuts? Ihr verſprecht 
mir, zu vergeſſen, daß ich unartig war? Ich möchte 
gern, wenn ich euch nicht mehr ſehe, den Troſt haben, 
daß ihr an mich nur wie an einen guten Vater denkt! 

Sie verſprachens feierlich. 

Und dann, liebe Knaben, horchet nicht auf andere 
Leute! Sie mögen ſagen, was ſie wollen, ſo erinnert 
euch nur Deſſen, was ich jetzt ſage! 

Denket, daß ich die Ohrfeige und das Einſperren 
wol könne verdient haben! Sehet eure Obrigkeit als 
euren Vater an, und vergeſſet nie, daß ihr derſelben 
Ebendas ſchuldig ſeid, was ich von euch foderte: Liebe, 
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Gehorſam, Ehrfurcht und Vertrauen. Sie kann feh⸗ 
len, aber ſie meints doch nicht böſe. 

Und nun, liebe Kinder, müßt ihr mir noch einmahl 
die Hand darauf geben, daß ihr von Allem, was ich 
euch geſagt habe, nichts vergeſſen wollt. Aber beſinnet 
euch erſt recht; ihr verſprechet mir es vor Gott, und 
der läßt, wie ich euch oft ſagte, ſeiner nicht ſpotten. — 

Das Gelübde wurde von den Thränen der Söhne 
und des Vaters vor Gott beſtegelt. 

Noch eins! Du, Heinrich, wirſt zu deinem Großva— 
ter kommen, das iſt ein alter braver, frommer Mann; 
was er dir ſagt, das thue; es wird dein Glück ſein. 

Du weißt, lieber, lieber Heinrich, daß ich dich auf? 
richtig und zärtlich liebe; ich weiß auch, daß du mich 
liebſt; um dieſer Liebe willen ſei gehorſam und ehrer— 
bietig gegen ihn. 

Wenn ihm etwas Vergnügen macht, ſo verrichte es 
mit Freuden, ſuche ſeinen Befehlen zuvorzukommen, und 
ſeine Wünſche zu errathen; und wenn er dann mit dir 
zufrieden iſt, fo fage ihm, das habe dir dein unglückli⸗ 
cher Vater in der letzten Unterredung anbefohlen, und 
ich werde dich im Himmel noch dafür ſegnen. 

Sage ihm, daß ich wünſche und bitte, er möge 
dich der Bäckerei widmen. Machſt du dich ſeiner Liebe 
würdig, fo wird er's thun, und dann widme dich dei— 
nem Berufe. Suche nicht höher zu ſteigen, ſo wirſt du 
glücklich ſein. ö 

Und du, mein Salomo, du bleibſt bei deiner Mut⸗ 
ter! Wenn du zu Hauſe kommſt, ſo tröſte ſie; ſage 
ihr, ich ſei ganz wohl und ruhig, auch ſie ſolle ruhig 
ſein. 

Sei gehorſam und ehrerbietig; thue Alles, was ſie 
fodert und wünſcht; das iſt deine Pflicht und mein Be⸗ 
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fehl, der letzte, lieber Salomo, den dir dein Vater giebt; 
denn was ich jetzt ſagen will, iſt nur eine Bitte. 

Du willſt ein Geiſtlicher werden; wenn du nicht 
eine unüberwindliche Neigung dazu haſt, ſo laß es lie— 
ber bleiben. Es iſt ein gefährlicher Beruf! Mich hat 
er unglücklich gemacht. Sags deiner Mutter; küſſe 
ſie in meinem Namen, und gedenke meiner in Liebe! 


Und nun, meine Lieben, Lieben, (Beide umarmend) 
nun iſts Zeit! Mich hats gefreut, euch noch einmahl 
zu ſehen! Ich gebe euch (Beide küſſend) meinen letzten 
väterlichen Segen. Gott ſei euer Vater, eure Stütze, 
euer Troſt! Wandelt auf ſeinen Wegen, ſo wird ſeine 
Vaterhand euch weislich und gnädig führen. 

Denket meiner in eurem Gebet; ich werde eurer in 
der Ewigkeit gedenken; und, wills Gott! ſehen wir 
uns dort Alle wieder! 

Die Knaben waren wie an den Vater angeklam⸗ 
mert; ſie weinten nicht, ſie ſchluchzten, bebten, hatten 
Verzuckungen, und wurden halbtodt weggebracht. Er 
lächelte unter ſeinen Thränen, und faßte ſich bald wieder. 

Von der Zeit an war er zur Verwunderung ruhig 
und gelaſſen. Als ihm der Tag ſeines Urtheils und 
der vermuthliche Inhalt deſſelben bekannt gemacht wurde, 
ſo veränderte er nicht einmahl die Farbe, und fuhr ru⸗ 
hig in der ſchon angefangenen Unterredung fort. 

Als ihm das Urtheil ſelbſt im Gefängniß eröffnet, 
und er befragt wurde, ob ihn nicht vor dem Hin⸗ 
gange ſchauere? ſo antwortete er: Schauern? Mich 
wahrhaftig nicht! Ich habe Alles durchgedacht, die 
ganze Scene mir vorgeſtellt, und während meines Ge⸗ 
fängniſſes bin ich wol zwölfmahl wachend und träu⸗ 
mend enthauptet worden, ohne mich zu entſetzen. Für 
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mich iſts gut, daß ich ſterbe ). Sein Sie ruhig, es 
wird gewiß gut gehen! 

Die letzten Stunden über war Lavater bei ihm. 
Lavater bebte, und Waſer war ſo ruhig, ſo feſt, daß 
nicht einmahl das volle Glas in ſeiner Hand ſchwankte. 

Gegen zwölf Uhr begehrte er zu ſpeiſen, und aß und 
trank, wie gewöhnlich, ohne weder langſamer, noch ge— 
ſchwinder zu kauen. 

Nach Ein Uhr wurde er vor das Rathhaus geführt; 
der Weg ging bei ſeines Vaters Wohnung vorbei, und 
er ſtand ſtill. 

Hier, ſprach er nach einer kurzen Pauſe, wohnt ein 
ſehr braver Mann. Ich habe ihm unausſprechlich viel 
zu verdanken, und nun ſo vergolten! Gott ſegne ihn, 
und belohne ihn! 8 

Weiter hin blickte er auf ein Haus, deſſen Fenſter 
von Leuten vollgepfropft waren, welches deſto mehr 
auffiel, weil ſich in allen übrigen Häuſern beinahe kein 
Menſch ſehen ließ. 

Daß die guten Leute ſo weinen mögen, dauert mich, 
ſprach er ruhig; wenn nur Keiner herunterſtürzt. 

Vor dem Rathhauſe wollte er ſein Urtheil ſelbſt an— 
hören; die Geiſtlichen widerriethen es ihm, er aber 
antwortete: 8 

Es iſt meine Obrigkeit, die mit mir redet; ich bin 
es ihr ſchuldig, daß ich ihren Entſchluß anhöre. 

Da er aber vor dem Gedränge nichts verſtehen 
konnte, wandte er ſich wieder zu den Geiſtlichen, und 
bat, daß ſie in ihrem Gebete fortfahren möchten. 


*) Er fühlte vermuthlich, daß er zu lange gewartet habe, 
ſeine Leidenſchaften zu bekämpfen, und verzweifelte daran, 
ſich nun noch beſſern zu können. 
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Durch die Stadt ging und blickte er, wie ein Mann, 
der der Erfüllung eines angenehmen Wunſches entge— 
geneilt, der ſich aber vor den Leuten zu laufen ſchämt. 

Unter dem Thore betete er den 88. Pſalm, den er 
jedoch auf ſeine Umſtände abgeändert hatte. 

Auf dem Rabeuſtein redete er noch mit dem Scharf— 
richter, fragte, ob er recht und ihm bequem ſitze? und 
als dieſer mit Ja antwortete, ſo betete er mit lauter 
und feſter Stimme: 

»Dir, o Gott, der du mich als Vater geleitet, 
durch Kriſtum meiner Erlöſung mich verſichert, und 
durch deinen Geiſt zu guten Geſinnungen erweckt haſt, 
dir empfehle ich meinen Geiſt!“ 

Und da lag der Kopf, den auch die Henkersknechte 
nicht ohne Thränen hinlegten. 


Aus Lienhard und Gertrud, 
einem Buche für das Volk. 


Zieht den Hut ab, Kinder! und faltet die Hände! 
— — Es folgt ein Todtenbett. — 

Rudi war bei ſeinen vier Kindern. Seine Frau 
war ihm vor drei Monaten geftorben. Seine Mutter 
lag ſterbend auf einem Strohſacke, ſagte aber zu 
Rudi: ſuche doch zu Mittag etwas Laub in meine 
Decke — mich friert. 

O Mutter, ich will gern jetzt gehen, ſobald das 
Feuer im Ofen verlöſcht ſein wird, ſagte Rudi. 

Mutter. | 
Haft du auch noch Holz, Rudi? Haft du auch 
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noch Holz? Du kannſt jetzt nicht mehr in den Wald, 
von mir und den Kindern weg; — o Rudi, auch ich 
bin dir zur Laſt — 

Rudi. | 

O, Mutter, Mutter! fage doch das nicht; — du bift 
mir nicht zur Laſt. — Mein Gott, mein Gott! Könnte 
ich dir nur auch Das, was du nöthig haſt, geben. — 
Dich durſtet, dich hungert und friert, und du klagſt 
nicht! Das geht mir ans Herz, Mutter! 

Mutter. 

Gräme dich nicht, Rudi! — Meine Schmerzen find, 
Gottlob! nicht groß, und Gott wird bald helfen — und 
mein Segen wird dir lohnen, was du mir thuſt. 

Rudi. 

O Mutter, Mutter! ich habe ja nichts — und du 

frägft meinen Mangel — o Mutter, o Mutter! 
Mutter. 

Rudi, wenn man feinem Ende nahe ift, ſo braucht 
man wenig mehr auf der Erde — und was man braucht, 
giebt der Vater im Himmel! Ich danke ihm, Rudi; 
er ſtäͤrket mich bei meiner nahen Stunde. 

Rudi (in Thränen). 
Meinſt du denn, Mutter, du erholeſt dich nicht wieder? 


Mutter. 
Nein, Rudi, gewiß nicht. 
Rudi. 
O mein Gott! 
Mutter. 


Tröſte dich, Rudi; ich gehe ins beſſere Leben. 


| Rudi (cchluchzend). 
O Gott! \ 


Mutter. 
Tröſte dich, Rudi; du warſt die Freude meiner Ju⸗ 
C. Kinderbibl. 58 Boch. 3 
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gend, und jetzt biſt du der Troſt meines Alters; und 
nun danke ich Gott — deine Hände werden bald meine 
Augen ſchließen. Dann werde ich zu Gott kommen, 
und für dich beten; und Gott wird helfen; er wird 
mich erhören, und es wird dir wohlgehn ewiglich. — 
Denk an mich, Rudi. 
a Rudi. 
O Mutter, liebe Mutter! . 


Mutter. 
Aber jetzt noch eins, Rudi! 
Rudi. 
Was doch, Mutter? 


Mutter. 

Ich will dir's ſagen, Rudi; ich muß dir's ſagen; 
es liegt mir ſeit geſtern wie ein Stein auf dem Herzen. 
Rudi. 

Was denn, o Mutter? 

Mutter. 

Ich ſah geſtern, daß ſich der Rudeli hinter mei⸗ 
nem Bette verſteckte, und aus ſeiner Taſche gebratene 
Erdäpfel aß. — Er gab auch ſeinen Geſchwiſtern, und 
auch die aßen verſtohlen. — Rudi, dieſe Erdäpfel find 
nicht unſer; ſonſt hätte ſie der Junge auf den Tiſch ge⸗ 
worfen, und hätte ſeinen Geſchwiſtern laut gerufen — 
ach! er hätte auch mir einen zugebracht, wie er's tau⸗ 
ſendmahl machte. — Es ging mir allemahl ans Herz, 
wenn er mit etwas auf den Händen zu mir ſprang, und 
ſo herzlich zu mir ſagte: Großmutter, iß auch! 
O Rudi, wenn dieſer Herzensjunge ein Dieb werden 
ſollte! O Rudi, wie dieſer Gedanke mir ſeit geſtern ſo 
ſchwer auf dem Herzen liegt! Wo iſt er — bringe mir 
ihn, ich will mit ihm reden. 
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Rudi. 

O ich Elender! 

Er läuft geſchwind, ſucht den Rudeli, und bringt ihn 
der Mutter ans Bett. — Die Mutter ſetzt ſich müh⸗ 
ſelig auf, kehrt ſich gegen den Knaben, nimmt ihn in 
ihre Arme, drückt ihn an ihr Herz, ſenkt das ſchwache 
ſterbende Haupt hinab auf den Knaben; — der Kleine 
weint laut. 

Rudeli. 
Großmutter, was willſt du? Du ſtirbſt doch nicht? 
Ach, ſtirb doch nicht, Großmutter! 
Mutter (gebrochen). 
Ja, Rudeli, ich ſterbe gewiß bald. 
Rudeli. 

Jeſus! ach mein Gott! ſtirb doch nicht, Großmutter! 

Sie muß ſich wieder legen. — Der Knabe und ſein 
Vater zerfließen faſt in Thränen; ſie erholt ſich aber bald 
wieder, und ſagt: Es iſt mir ſchon wieder beſſer, da ich 
jetzt liege. 

Rudeli. 
Du ſtirbſt doch jetzt nicht mehr, Großmutter? 
Mutter. 

Thue nicht ſo, du Lieber! Ich ſterbe ja gern, und 
ich werde ja dann zu einem lieben Vater kommen, bei 
dem es mir wohl ſein wird. — Bald, bald, Rudeli, 
werde ich zu ihm kommen. 

Rudeli. 
O, wenn du ſtirbſt, ich will mit dir ſterben. 
Mutter. 

Nein, Rudeli, du wirſt nicht mit mir ſterben, du 
wirſt, wills Gott, noch lange leben und brav werden, 
und, wenn einſt dein Vater alt und ſchwach ſein wird, 
ſeine Hülfe und ſein Troſt ſein. — Gelt, Rudeli, du 

3 * 
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willſt ihm dann gern thun, was du kannſt, und was ihm 
Freude macht? Er thut mir jetzt auch, was er kann. 
— Verſprichs mir! 

Rudeli. 

Ja gewiß, Großmutter; ich will recht thun — und 
folgen. 

Mutter. 

Aber, mein Kind! Gott im Himmel, zu dem ich 
jetzt bald kommen werde, ſieht Alles, was wir thun. 

Rudeli. 
Ich weiß wol, Großmutter. 
Mutter. 

Warum haſt du denn geſtern hinter meinem Bette 

verſtohlen Erdäpfel gegeſſen? 
Rudeli. 

Ich wills nicht mehr thun, Großmutter! ich wills 
nicht mehr thun. Verzeih mir doch, Großmutter! Ver⸗ 
zeih mie o mein Gott! Großmutter! 

Mutter. 
Saft du fie genommen, die Erdäpfel? 
Rudeli (ſchluchzend). 
J — — j ja! Großmutter! 
Mutter. 

Wem haſt du ſie geſtohlen? 

Rudeli (chluchzend). 

Dem — dem Mau — Maurer. 

Mutter. 

Du mußt jetzt zum Maurer, und ihn bitten, daß er 
dir verzeihe. 

Rudeli. 

Großmutter, um Gotteswillen! ich darf nicht, ich 
darf nicht. 
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Mutter. 

Du mußt — daß du's ein ander Mahl nicht mehr 
thueſt. Um Gottes willen, mein Lieber, wenn dich ſchon 
hungert, nimm nichts mehr! Gott verläßt Niemand; er 
giebt allemahl wieder. O Rudeli, wenn du ſchon nichts 
haſt, und nichts zu erwerben weißt, trau auf den lie⸗ 
ben Gott. 

Rudeli. 
O Großmutter, gewiß, gewiß will ich nicht mehr 


ſtehlen! 
Mutter. 

Nun ſo ſegne dich denn dein und mein Gott, auf 
den ich hoffe — er bewahre dich, du Lieber! (Sie 
drückt ihn an ihr Herz und weint.) Du mußt jetzt zum 
Maurer. Sag ihm, daß auch ich ihn um Verzeihung 
bitte. Rudi! geh mit dem Kleinen, ſag, es ſei mir 
leid, daß ich ihm die Erdäpfel nicht zurückgeben könne; 
ſag ihm, ich wolle Gott bitten, daß er ihnen ihr Ue⸗ 
briges ſegne; und du, Rudi, du wirſt ihm einmahl ei⸗ 
nen Tag dafür arbeiten, damit er das Seine wieder er⸗ 
halte. 

Und eben da ſie redete, klopfte der Vogt ans Fen⸗ 
ſter. 

Die kranke Mutter erkannte den Vogt an ſeinem 
Huſten und ſagte: O Gott! Rudi — es iſt der Vogt 
— gewiß iſt das Brot und die Butter, woraus du mir 
die letzte Suppe gekocht haſt, nicht bezahlt! 

Rudi. 
Um Gottes willen, es iſt nichts daran gelegen; ich 
will ihm arbeiten, in der Ernte ſchneiden. 
Mutter. 
Ja, wenn er wartet. 
Rudi geht aus der Stube zum Vogt, und die 
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Kranke ſeufzet tief, redet bei ſich ſelber und ſagt: Seit 
unſerm Handel ) — Gott verzeihe ihm, dem armen 
verblendeten Tropf! — iſt mir immer ein Stich ins Herz 
gegangen, wenn ich ihn ſah; o Gott! und in meiner 
nahen Stunde muß er noch an mein Fenſter kommen 
und huſten — es iſt Gottes Hand! — daß ich ihm ver⸗ 
zeihe, daß ich den letzten Groll überwinde, daß ich für 
ſeine Seele bete. Ich will es thun: Verzeih ihm, Va⸗ 
ter im Himmel! verzeih ihm! 

Sie hörte jetzt den Vogt laut reden. 

O Gott! er iſt zornig. O du armer Rudi — um 
meinetwillen kommſt du unter ſeine Hände! — Sie 
ſinkt in Ohnmacht. 

Rudeli ſpringt aus der Stube zum Vater. O Va⸗ 

ter, die Großmutter iſt todt! 
| Rudi. 
Herr Jeſus! Vogt, ich muß gehen. 
Vogt. 

Ja, es thut Noth! Es iſt kein Unglück, wenn die 
alte Hexe einmahl todt iſt. 

Rudi hörte nicht, was er ſagte, und war ſchnell in 
der Stube. Seine Mutter erholte ſich bald wieder, 
und wie ſie die Augen öffnete, fragte ſie: 

War er zornig? Er will dir gewiß nicht warten? 

Und Rudi antwortete: Es iſt nichts weniger, als 
was du meineſt; es iſt etwas Gutes. 

Die Mutter ſieht ihn ernſtlich an, und ſagt wehmü⸗ 
thig: Redeſt du die Wahrheit, Rudi? oder willſt du 
mich nur ſonſt ſo tröſten? Was iſt es? 


*) Er hatte durch ſeine Ungerechtigkeit den Rudi um ein 
Stück Landes gebracht. 
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Rudi. 

Der Junker hat mich zum Tagelöhner im Kirchbau 
beſtellt. Ich habe des Tages 25 Kreuzer und auf ein 
Jahr Arbeit. 

Mutter. 

Iſts auch gewiß? 

Rudi. 


Ja, Mutter, ganz gewiß. 
Mutter. 5 

Nun, ich ſterbe leichter, Rudi, daß du ſiehſt deiner 
Kinder Brot. Mein Ende iſt mir jetzt ſo leicht! Du 
biſt gut, mein lieber Gott — ſei bis an ihr Ende auch 
ihr guter Gott! — Glaub nur, Rudi, ewig feſt: 

Je größre Noth, 
Je näher Gott. 
a Rudi. 

Wie ſollte ichs dergeſſen, Mutter? Ich will jetzt ge: 

hen, und dir das Laub in die Decke holen. 
i Mutter. 

Das hat nicht Eil. Es iſt, Gottlob! wieder wär⸗ 
mer. Geh jetzt mit dem Kleinen zu Leonor. — 

Rudi winkt dem Betli aus der Stube, und ſagt 
ihm: Betli, gieb auf die Großmutter Acht. Wenn ihr 
etwas begegnet, ſo ſchicke Nendli mir nach. Ich bin 
bei dem Maurer. 

Da nahm er den Kleinen an die Hand, und ging 
mit ihm in die Hütte Leonor's. 

Der war noch bei ſeiner Arbeit, und Gertrud al— 
lein zu Haus, als ſie kamen. Dieſe ſah bald, daß der 
Vater und der Knabe Thränen in den Augen hatten. 

Was willſt du, Nachbar Rudi? Warum weinſt du? 
Warum weint der Kleine? fragte ſie liebreich, und bot 
dem Kleinen die Hand. 
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O Gertrud! ich bin in einem Unglück. Aber du 
verzeihſt mir. 

Der Rudeli hat ſchon etliche Mahl aus Hunger von 
euren Erdäpfeln genommen. Endlich hats die Groß⸗ 
mutter gemerkt, und er hats ihr bekannt, und ſie ſchickt 
uns gleich, dich um Verzeihung zu bitten. Gertrud! 
ſie iſt auf dem Todbette, und bittet dich, daß du uns 
verzeiheſt! O Gott! wir können ſie dir nicht wieder 
zurückgeben; aber ich will euch gern dafür arbeiten; 
verzeih uns! 

Gertrud. 

Schweig hievon, Rudi! Komm, du lieber Kleiner! 
verſprich mir, daß du Niemand etwas mehr nehmen 
willſt; (fe umarmt ihn) du haft eine brave Großmutter. 

Rudeli. 

Verzeihe mir, Frau! ich will, weiß Gott! nicht mehr 
ſtehlen. 

Gertrud. 

Mein Kind! thue das nicht mehr. Du weißt jetzt 
noch nicht, wie elend und unglücklich alle Diebe were 
den. Thu's doch nimmer, Kind! auch, wenn dich hun⸗ 
gert, nicht. Komm lieber zu mir, und wenn ich kann, 
will ich dir gern etwas geben. 

N Rudi. 

Wills Gott, ſoll ihn der Hunger nimmer treiben, 

Frau! Ich habe jetzt bei der Kirche zu verdienen. 
Gertrud. 

Ich habs gehört, und es hat mich von Herzen ges 
freut. 

f Rudi. 

Sag doch deinem Manne, ich wolle ihm treu und 
ehrlich arbeiten, früh und ſpät ſein, und daß ich mir 
gern die Erdäpfel am Lohn abziehen laſſen wolle. 
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Gertrud. 

Rede nicht von dem, Rudi! Mein Mann hat, Gott⸗ 
lob! jetzt auch für ein Jahr Verdienſt, und freut ſich 
gewiß, wenns euch nur wohl geht. Aber ich muß mit 
dir zur alten Mutter, wenn ſie ſo übel iſt. — 

Sie ſteckt dem Kleinen dürres Obſt in die Taſche, 
und ſagt ihm noch einmahl: O, Lieber! nimm doch Kei— 
nem etwas mehr; und geht dann mit Rudi heim. 

Dieſer nimmt noch etwas Laub unter einem Nuß⸗ 
baume, daß er auf dem Ofen trocknen, und dann damit 
ſeiner Mutter die Decke füllen will. 

Gertrud wartet auf ihn ein wenig unter dem 
Baume; und von da gehen ſie geſchwind zur kranken 
Mutter. 

Gertrud grüßt ſie, nimmt ihr die Hand, und weint. 
Die Kranke ſieht ſie weinen. 


Du weinſt, Gertrud? Wir ſollten weinen. Haſt du 
uns verziehen? 


Gertrud. 

Du gute Kathri! Gott wird die Deinigen für 
dein gutes Herz belohnen, und für die Sorge, die du 
für ſie trägſt. 

Mutter. 

Haſt du uns verziehen, Gertrud? 

Gertrud. 
Schweig hievon. Könnte ich deine Leiden erleich— 
tern, ich würde es gern thun. 
Mutter. 
a Du biſt gut, Gertrud! Ich danke dir! Gott wird 
bald helfen. Rudeli! haſt du ſie um Vergebung gebe— 
ten? Hat ſie dir verziehen? 
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Rudeli. 

Ja, Großmutter; ſchau, wie gut ſie iſt! (Er zeigt 
ihr die Taſche voll dürren Obſtes.) 

Wie ich ſchlummere! (ſagt die Großmutter). Haft du 
auch recht um Verzeihung gebeten? 

Rudeli. 

Ja, Großmutter! 

Mutter. 

Und es iſt dir Ernſt? 

Rudeli. 
Gewiß, gewiß, Großmutter! 
Mutter. 

Wie mich ein Schlummer übernimmt! Es dunkelt 
vor meinen Augen. (Sie wendet ſich hierauf zu Gertrud): 
Ich muß eilen ... Ich kann faſt nicht mehrt 
Wenn ich todt fein werde ... Ger . trud, o gönne dieſen 
Kindern — dann dieſen verlaffenen Kindern, dann .. 
und wann auch ein gut Wort . . . fie find fo verlaſſen! — 
(Sie ſtreckt die Hand aus, die Augen brechen). — Rudeli! 
folg' ihr — Gertrud, darf ichs hoffen? ... 

Sie entſchlummerte; und ſie iſt nicht mehr aus dieſem 
Schlummer erwacht. 

Gertrud vermuthete, daß es der Tod ſei, und ſagte 
es Rudi. — Wie er jetzt, wie der Kleine die Hände 
zuſammenſchlagen, und ohne Troſt ... hinſinken; das 
bin ich nicht im Stande zu beſchreiben. 

Gertrud tröſtete den armen Rudi, und ſagte ihm 
den letzten Wunſch, den die edle Mutter geäußert, und 
den er in ſeinem Jammer nicht gehört hatte. 

Treuherzig nimmt er ihre Hand: O Gertrud! wie 
mich die Mutter reuet; wie ſie ſo gut war! daß ſie 
noch an das dachte! — Willſt du auch ihre Bitte erfül⸗ 
len, Gertrud? 
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r Gertrud. 
Ja, Rudi; fo viel ich kann, will ich daran denken. 
Rudi. 

Gott wird dir's lohnen. 

Gertrud wandte ſich um, ſah gen Himmel — O 
Gott! laß mich die Bitte dieſer Fran nie vergeſſen, 
ſagt ſie ſtill bei ſich ſelbſt, nimmt hierauf den Rudeli 
und alle feine Geſchwiſter, küßt fie mit warmen Thrä⸗ 
nen, beſorgt die Todte, und geht dann wieder in ihre 
Hütte. 


Leonor und Gertrud waren jetzt wieder in ihrer 
Hütte, und die Kinder liefen dem Vater und der 
Mutter entgegen, baten und riefen: Wir wollen doch 
geſchwind unſere Letzchen ) wiederholen! Mutter, komm 
doch geſchwind, daß wir bald fertig werden! 

Gertrud. 
Warum fo eifrig heute, ihr Lieben? Thut es noth? 
Kinder. 

Ja, wir dürfen dann, Mutter, wenn wir es kön⸗ 
nen — mit dem Abendbrot — gelt, Mutter, wir dür⸗ 
fen? — Du haſts uns geſtern verſprochen. 

Mutter. 

Ich will gern ſehen, wie ihr die Letzchen brav könnet. 
Kinder. 

Aber wir dürfen dann, Mutter? 
Mutter. 

Ja, wenn ihr fertig ſein werdet. 


) Das, was ein Kind zu lernen hat, heißt in der Schweiz 
fein Letzchen; ſoll ſo viel heißen, als Lection. 
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Die Kinder freuten ſich herzlich, und wiederholten, 

was ſie in der Woche gelernt hatten, geſchwind und gut. 
Da gab die Mutter ihnen ihr Abendbrot, und zwei 

Schälchen Milch — ſie nahm den Rahm nicht ab da⸗ 
von, denn es war ein Feſttag. 

Und da die Kinder jetzt aßen, nahm ſie auch das 
Gritteli an ihre Bruſt. 

Jetzt, während des Eſſens, iſt es eine Herzensfreude 
der Kinder, ſich zu erzählen, wem ein jedes ſein Brot 
geben wolle — Ich dem Rudeli, ſagt das eine, ich 
dem Heinli, das andere, ich der armen Liſe, ein 
drittes. 

Keines ißt einen Mundvoll von ſeinem Brote, kei⸗ 
nes thut einen Brocken davon in feine Milch — fie ef 
ſen alle die Milch ohne Brot — jetzt ſind ſie fertig. — 

Noch liegt das Brot und das Meſſer neben der 
Mutter auf dem Tiſche, und Niklas ſchleicht ſich vom 
Tiſche zu ihr hin: Du giebſt mir doch noch einen Mund⸗ 
voll Brot, Mutter? 

Sie antwortet: Du haſt ſchon, Niklas! 

Niklas. 
Ich muß es ja dem Ruͤdeli geben. 
ö Mutter. 

Ich habe dirs nicht befohlen. Du darfſt es eſſen, 
wenn du willſt. 

Niklas. 

Nein, ich wills nicht eſſen. Aber du giebſt mir doch 
noch einen Mundvoll? 

Mutter. 

Nein, gewiß nicht. 

Niklas. 

Ei — warum nicht? 
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Mutter. 

Damit du nicht meinſt, man müſſe nur erſt un, 
wenn man den Bauch voll hat, und nichts mehr mag, 
an die Armen denken. — Man muß, wenn man recht 
brav fein will, ſelber Hunger und Mangel leiden kön⸗ 
nen, wo es Noth thut, dem Armen an die Hand zu 
gehen. 


Niklas. 

Ja, Mutter, iſts darum? 
Mutter. 

Ja, Kind. — Aber giebſt du es ihm jetzt doch ganz? 
Niklas. 


Ja, Mutter, gewiß, gewiß! Ich weiß, er hungert 
entſetzlich, und ich mag es wol erleiden bis um ſechs 
Uhr: dann eſſen wir zu Nacht. 

a Mutter. 
Ja, Niklas — und ich denke, er hat dann auch 
nichts. i 
Niklas. 
Ja, weiß Gott! er hat dann gewiß nichts zu Nacht. 
Mutter. 

Siehſt du, Niklas, ob es nicht der Mühe werth 
ſei, ſich zu überwinden und an ſeinem eigenen Munde 
etwas zu erſparen, damit man auch dann und wann 
dem Armen ſeine große Noth und ſein Elend leichter 
machen könne? — (Thränen find dem Niklas in den Au⸗ 
gen.) 

Mutter. 
Und du, Liſe, giebſt deines auch ganz weg? 
Liſe. 
Ja, gewiß, Mutter! 
Mutter. 
Und du, Eve, giebſt auch du deines ſo weg? 


46 Kinderbibliothek. 


Eve. 
Ja, freilich, Mutter! 
Mutter. 
Und du, Jones? 
i Jones. 
Das denk' ich, Mutter! 
Mutter. 

Nun, das iſt brav, Kinder! Aber wie wollt ihr es 
jetzt auch anftellen? Es hat Alles fo feine Ordnung, 
und wenn man es noch ſo recht meint, ſo kann man 
eine Sache doch ganz unrecht anſtellen. 

Niklas. 

Ich will laufen, was ich vermag, und ihn rufen; 
ich wills nur nicht in die Taſche ſtecken, Mutter, daß 
er's geſchwind hat. Laß mich doch jetzt gehen, Mutter! 

Mutter. 

Wart noch ein wenig, Niklas! — Du, Liſe, wie 
willſt du es machen? 

Liſe. 

Ich will es nicht ſo machen, wie Niklas. Ich winke 
den Beteli in eine Ecke, und verſtecke das Brot unter 
mein Tuch, und geb's ihm, daß es Niemand ſieht, nicht 
einmahl ſein Vater. 

Mutter. 
Und du, Eve, wie willſt du es machen? 
Eve. 

Weiß ichs — wie ich den Heinli antreffen werde? 

Ich werds ihm geben, wie's mir dann kommen wird. 
Mutter. 

Und du, Jones, du kleiner Schelm! Du lachſt? Du 

haſt Tücke im Sinn; wie willſt du es machen? 
Jones. 
Ins Maul ſtecke ichs ihm, mein Brot, Mutter! 
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wie du mir's machſt, wenn du luſtig biſt. — Er muß 
mir die Augen zuthun, und das Maul auf — dann lege 
ichs ihm zwiſchen die Zähne. — Er wird lachen, Mut⸗ 
ter, gelt! er wird lachen? 

Mutter. 

Das iſt Alles recht, Kinder! Aber ich muß euch 
doch etwas ſagen: ihr müßt das Brot den Kindern ſtill 
und allein geben, daß es Niemand ſehe, und man nicht 
meine, ihr wollet nach Ruhm haſchen; denn das würde 
gar unartig ſein. 

Niklas. 
Potz tauſend, Mutter! ſo muß ich mein Brot auch 
in die Taſche thun. 
Mutter. 
Das verſteht ſich, Niklas! 
Liſe. 

Ich habe mir das wol eingebildet, Mutter! und 

ſagte es vorher — ich wollte es ſo machen. 
° Mutter. 

Du biſt immer die allerwitzigſte, Life; ich habe nur 
vergeſſen, dich dafür zu rühmen — du thuſt alſo wohl, 
wenn du mich darum mahnſt. 

Liſe erröthete und ſchwieg. — Da ſagte die Mut⸗ 
ter: Ihr könnt jetzt gehn, Kinder! Aber denkt an das, 
was ich euch ſagte. Da gingen die Kinder. 

Niklas läuft und ſpringt, was er vermag, die Straße 
hinunter zu des Rudeli's Hauſe. Er trifft ihn nicht 
auf der Gaſſe an, huſtet, räuspert ſich, ruft ihm — 
aber er kommt nicht ans Fenſter 

Niklas ſagt zu ſich ſelber: Was ſoll ich jetzt machen? 
Soll ich in die Stube? Aber ich ſolls ihm allein ge— 
ben; ich will doch gehn, und ihm nur ſagen, daß er her— 
aus auf die Gaſſe komme. 
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Der Rudeli ſaß eben mit feinen Geſchwiſtern ner 
ben dem offenen Sarge der lieben geſtorbenen Groß⸗ 
mutter, und der Vater und die Kinder redeten alle mit 
Thränen von der großen Treue und Liebe, die ihnen die 
Mutter in ihrem Leben erzeigt habe — und der Vater 
und der Rudeli weinten ob dem letzten Kummer der 
guten Frau, wegen der Erdäpfel, und verſprachen vor 
dem offenen Sarge der Großmutter ihrem lieben Gott 
im Himmel, in keiner Noth, auch wenn ſie noch ſo ſehr 
hungern würden, irgend einem Meuſchen mehr etwas zu 
ſtehlen. 

Niklas öffnet eben die Thür, ſieht die Geſtorbene, 
erſchrickt und läuft wieder aus der Stube. Der Rudi 
aber, der ihn ſah, denkt, Leonor wolle ihm etwas ſa⸗ 
gen laſſen, läuft dem Knaben nach, und fragt ihu, was 
er wolle? 

Nichts, nichts, antwortete Niklas; nur mich mit 
dem Rudeli luſtig machen, hätte ich wollen — aber er 
betet jetzt. 

Rudi. 

Das macht nichts; er iſt bald fertig, wenn du zu 
ihm willſt. 

Niklas. 

Laß ihn doch auf die Gaſſe. 

Rudi. 

Es iſt ja ſo kalt auf der Gaſſe; komm zu ihm in 
die Stube. 

Niklas. 

Ich mag nicht, Rudi; laß ihn nur auf einen Au⸗ 
genblick hinunter. 

Rudi. 
Ich mags wol leiden. 
Niklas ging jetzt mit dem Rudi bis an die Stu⸗ 


- 
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benthür, und rief dem Rudeli: Komm doch einen Au⸗ 
genblick mit mir auf die Gaſſe! 
Rudeli. 
Ich mag jetzt nicht. Man nimmt mir ſie ja fort, 
dann komme ich nicht mehr zu ihr in meinem Leben. 
Niklas. 
Nur einen Augenblick! 
Rudi. 
Geh doch einen Augenblick, und ſieh, was er will. 
Der Rudeli geht zu ihm hinaus. Niklas ſteckt 
ihm das Brot in die Taſche und läuft fort. 
Der Rudeli ruft ihm nach: Danke doch deinem Va⸗ 
ter und deiner Mutter! 
Niklas kehrt ſich um, und ſagt: Schweige doch, es 
muß es niemand wiſſen; und länft wie ein Pfeil um 
die Hausecke herum. 


Liſe ging indeſſen allgemach in ihrem Schritte ins 
obere Dorf zu des Marxen Beteli — er ſtand eben am 
Fenſter. 

Liſe winkt ihm, und er ſchleicht ſtill aus der Stube 
zu ihr hinunter. 

Life. 
Du, ich habe dir da Brot. 
Beteli 
(ſtreckt zitternd die Hand danach). 

Du biſt gut, Liſe! Es hungert mich — aber warum 

bringſt du mir jetzt Brot? 
Life 
Weil du mir lieb biſt, Beteli! Wir haben jetzt ge: 
nug Brot; mein Vater muß die Kirche bauen. 
Beteli. 
Meiner auch. 
C. Kinderbibl. 5s Bdch. 4 
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Liſe. 
Ja, aber deiner iſt nur Handlanger. 
Beteli. 
Das iſt gleichviel, wenns nur Brot giebt. 
Liſe. 
Habt ihr großen Hunger leiden müſſen? 
Beteli. 
Ach! wenns nur jetzt beſſer wird! 
Liſe. 
Was habt ihr zu Mittage gehabt? 
Betel i. 
Ich darfs nicht ſagen. 
Lie 
Warum nicht? 
Beteli. 
Wenns der Vater vernähme, es würde mir — 
Liſe. 


Ich würde es ihm dann gerade auch ſagen; du 
Närli! 
Beteli nimmt ein Stück ungekochte Rüben aus dem 
Sack, und ſagt: Sieh da, Liſe! 
Liſe. 
Herr Jeſus! ſonſt nichts? 
Beteli. 
Nein, weiß Gott! jetzt ſchon zwei Tage. 
Liſe. 
Und du darfſt das niemand ſagen, und von niemand 
was heiſchen? 


a Beteli. 
Ach Gott! wenn er wüßte, was ich dir jetzt ge⸗ 
ſagt, wie würde es mir gehen! 5 
Liſe. 


Aber warum ſollſt du es denn nicht ſagen? 
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Beteli. 

Weil das ſo ausſehen würde, als wenn wir betteln 
wollten; und das ſollen wir nicht. 

Liſe. | 

Nun, fo iß doch das Brot, eh du wieder hinein 
mußt. a 

Beteli. 

Ja, ich muß bald gehn, ſonſt fehlts — 

Er ißt das Brot, und eben öffnet der Marr die 
Thür. 

Beteli ſchluckt erſchrocken den ungekaueten Biſſen 
hinunter, und die Liſe läuft geſchwind davon. 

Eve trifft den Heinli unter ſeiner Hausthüre an, 
und ſagt ihm: willſt du Brot? 

Heinli. 

Ja, wenn du was haſt. 

Eve giebts ihm, er dankt, und Eve geht wieder 
fort. Der Jones aber ſchleicht um Michels Haus 
herum, bis das Bäbeli ihn ſieht und herabkommt. 
Was machſt du da, Jones? ſagt Bäbeli. 

Jones. 

Ich möchte etwas Luſtiges machen, Bäbeli! 
Bäbeli. 

Ich will mit dir etwas Luſtiges machen. 
Jones. 

Wenn du thuſt, was ich will, ſo geht es gewiß 
luſtig. 5 


Bäbeli. 
Was denn? 
Jones. 
Thu's Maul auf und die Augen zu! 
Bäbeli. 


Ja, du thuſt mir etwas Wüſtes ins Maul. 
4 * 
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Jones. 
Nein, das thue ich nicht, Bäbeli, gewiß nicht! 
f Bäbeli. 

Ja, aber wenn du ein Schelm biſt! 

Es thut die Augen ganz zu; flugs ſchiebt ihm Jones 
das Brot in den Mund, und läuft fort. 

Das Bäbeli nimmt das Brot aus dem Munde und 
ſagt: das war luſtig; — ſitzt nieder und ißts. 


f 


Nun waren Leonor's Kinder alle wieder heim. 

Sie erzählten dem Vater und der Mutter, wie es 
ihnen gegangen war, und waren ſehr munter; Liſe allein 
erzählte wenig, und war nicht munter. 

Und nun betete Gertrud mit ihren Kindern, gab ih⸗ 
nen ihr Nachteſſen, und begleitete ſie zur Ruh. — 

Gertrud und Leonor laſen noch eine Stunde in der 
Bibel und im Gebetbuche — und es war ihnen wohl 
am Abend des heiligen Feſtes. 


Lied einer Schnitterinn. 


Laß dich ſchneiden, laß dich ſchneiden, 
Ernte, reif und warm; 

Sieh, ein Mädchen voller Freuden 
Sammelt dich in Arm! 


Daß ſich Fleiß und Arbeit nähre, 
Reift dich Sonnenſtrahl: 

Falle, falle, goldne Aehre! 
Alles fällt einmahl. 
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Abends bind't man dich in Garben, 

Führt dich jauchzend heim; 

Menſchen kamen auch und ſtarben; 
Alles kehret heim. 


Einſt auch fall' ich Schnittermädchen 
So dahin, dahin — 

Und es regt ſich wol kein Blättchen, 
Daß ich nicht mehr bin. 


Aber Frühlingsodem wehet 
Ueber Grab und Flur, 
Und aus todter Hülle gehet 

Schönere Natur. 


Falle, falle, goldne Aehre, 
Reif vom Sonnenſtrahl: 
Trink zur Letze dieſe Zähre, 
Unter Sang im Thal. 


Der Held und der Reitknecht. 


Ein Held, der ſich durch manche Schlacht, 

Durch manch verheertes Land des Lorbers werth ge: 
macht, 

Floh einſtens, nach verlorner Schlacht, 

Verwundet in den Wald, den Feinden zu entkommen, 

Traf einen Eremiten an, 

Und wurde von dem frommen Mann 

Nebſt ſeinem Reitknecht aufgenommen: 

Doch Beider Tod war nah. 
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Ach, fing der Reitknecht an, 
Werd' ich denn auch in Himmel kommen? 
Ich habe, leider! nichts gethan, 
Als meines Herren Vieh getreu in Acht genommen, 
Ich armer, ich unwürd'ger Mann! 
Allein mein Herr, der muß in Himmel kommen; 
Denn er, ach, er hat viel gethan! 
Er hat drei Könige bekriegt, 
In ſieben Schlachten ſtets geſiegt, 
Und Sachen ausgeführt, die man kaum glauben kann. 


Der Einſiedler ſah drauf den Helden klaͤglich an, 
Und ſprach: Warum habt ihr denn alles dies gethan? 


Warum? Zu meines Namens Ehren, 
Um meine Länder zu vermehren, 
Und, was ich bin, ein Held zu ſein. 


O, fiel der alte Mann ihm ein, 
Deßwegen mußtet ihr ſo vieles Blut vergießen? 
Ich bitt' euch, laßt's euch nicht verdrießen, 
Ich ſag' es euch auf mein Gewiſſen, 
Der Reitknecht, als ein ſchlechter Mann, 
Hat wirklich mehr, als ihr, gethan. 


Betrachtung uͤber einen Vogel. 


Ich beobachtete neulich aus meinem Gartenhauſe ein 
Vögelchen, das ſich, innigſt vergnügt, auf den Rand ei⸗ 
nes Blumentopfs, unter einem blühenden Pomeranzen⸗ 
baume, niederſetzte. 
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Unwiſſend, daß es in feiner Einſamkeit belauſcht 
wurde, überließ es ſich allen den Empfindungen, welche 
Unſchuld, Sicherheit und die wirkſame Kraft der ſchö⸗ 
nen Natur in allen empfindſamen Weſen erwecken. 

Es ſonnte ſeine Flügel in den erquickenden Strah⸗ 
len der Morgenſonne, haſchte ein vorbeieilendes Würm⸗ 
chen, hüpfte vor Freuden von einer Seite des Randes 
auf die andere, und ergetzte ſich an noch einem Vogel 
ſeiner Art, der unten zu ſeinen Füßen auf dem Erdbo⸗ 
den im zarten Triebſande hackte, und entweder einer ſei⸗ 
ner Geſpielen, eins ſeiner Kinder, oder vielleicht gar 
ſeine Gattinn ſein mochte. 

Nach ungefähr fünf Minuten flog es aus dieſem en⸗ 
gen Bezirke eines kleinen Gartens wieder in die weiten 
Grenzen der Natur, zu ſeiner eigentlichen Beſtimmung, 
um unter unzähligen Freuden ſein ſchuldloſes Leben 
fortzuſetzen. 5 

Mir kam dieſer kurze Aufenthalt des Vogels, auf 
dem Rande einer zerbrechlichen Scherbe, als die kurze 
Wallfahrt der Menſchen in dieſem Leben, und der weite 
Raum der ganzen Natur als die Ewigkeit vor. 

Wie manche Annehmlichkeit genießen wir ſchon auf 
der Scherbe, die wir hier bewohnen! Aber wie viel tau⸗ 
ſend Herrlichkeiten mehr werden wir dann ſchmecken, 
wann ſich unſre Seele, durch einen raſchen Flug, in die 
höhern und unermeßlichen Kreiſe der Ewigkeit erheben 
wird! 


Geſpraͤch zwiſchen Vater und Sohn. 
Sohn. 


Schon wieder Tag und Nacht gleich! Es iſt doch kaum 
ein halbes Jahr, da Sie mir ſagten, wir hätten heute 
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das Aequinoctium oder die Nachtgleiche ). Der 

längſte und kürzeſte Tag kommen doch jährlich nur ein⸗ 

mahl. | 
Vater. b 

Wunderlicher Knabe! Eben davon kommts, daß 
Tag und Nacht jährlich zweimahl gleich ſind. Vom kür⸗ 
zeſten Tage bis zum längſten muß ſolches einmahl, und 
vom längſten bis zum kürzeſten Tage wieder einmahl, 
und alſo jährlich zweimahl erfolgen. 

Sohn. 

Bin ich nicht albern geweſen! Ja, wenn ein Jahr 
nur vom kürzeſten bis zum längſten Tage dauerte, fo 
hätten wir auch nur einmahl Nachtgleiche. 

Vater. 
Laß dir deine unbedachtſame Frage nicht leid ſein; 
du kannſt etwas ſehr Nützliches dabei lernen. 
Sohn. 
Was denn? 
Vater. 

Das menſchliche Leben hat Glück und Unglück. Wir 
wollen das Glück als die längern, das Unglück hingegen 
als die kürzern, traurigen Tage anſehen, die Zeit aber, 
die ohne großes Glück und Unglück, d. i., die auf eine 
ſanfte Art in ſtiller Zufriedenheit hinfließt, als Tage 
der Nachtgleiche betrachten. Dieſe letzten werden ſich 
alſo in deinem Leben gegen jene, wie zwei zu eins, ver⸗ 
halten. Grund genug zur dankbaren Anbetung der Vor⸗ 
ſehung für das wohlthätige Geſchenk deines Lebens. 


*) Die Zeit im Jahre, da Tag und Nacht einander völlig 
gleich ſind, indem der eine wie der andere gerade nur - 
12 Stunden dauert. 
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Ein wahrer Freund ift mehr werth, als alle 
Herrlichkeiten dieſer Welt. 


Jeannot und Colin lernten Beide zu gleicher Zeit 
Leſen bei dem Schulmeiſter eines Dorfes in Frankreich. 

Jeannot war der Sohn eines Mannes, der mit 
Mauleſeln handelte; Colin hingegen verdankte ſein Da⸗ 
ſein einem braven Ackersmanne. 

Dieſe beiden Knaben liebten ſich ſehr, und nur dann 
ſah man ſie recht vergnügt, wenn ſie beiſammen waren, 
mußten ſie ſich aber trennen, ſo war's ihnen Beiden ſo 
bange ums Herz, daß man ſie oft mit Thränen von 
einander ſcheiden ſah. 

Ihre Schuljahre waren beinahe verfloſſen, als der 
Schneider dem Jeannot ein Kleid von Sammet, mit 
einer goldgeſtickten Weſte, und einen Brief von ſeinem 
abweſenden Vater brachte, der zur Ueberſchrift hatte: 
An den jungen Herrn von Jeannotieére. 

Colin bewunderte das ſchöne Kleid, und war ganz 
und gar nicht eiferſüchtig darüber; aber Jeannot machte, 
von der Zeit an, ihm ein vornehmes Geſicht, und dar⸗ 
rüber betrübte ſich der gute Junge. 

Von nun an gab Jeannot ſich gar keine Mühe mehr, 
etwas zu lernen, brachte ſeine meiſte Zeit vor dem Spie⸗ 
gel zu, und fing an — o der Unverſtändige! — alle 
andere Leute gegen ſich gering zu ſchätzen. 

Einige Zeit danach kam ein Kammerdiener in einem 
halben Poſtwagen, mit einem zweiten Briefe: An den 
jungen Herrn Marki von Jeannotière an. 

Dieſer Brief enthielt einen Befehl des Herrn Va⸗ 
ters an den Herrn Sohn, nach Paris zu kommen. 

Jeannot ſtieg in die Kutſche, in dem er mit vor⸗ 
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nehmer Miene dem armen Colin die Hand reichte, als 
wenn er ihn ſeiner Gnade verſichern wollte. 

Colin fühlte ſein Nichts, und weinte. Jeannot 
fuhr in aller Pracht ſeiner neuen Herrlichkeit davon. 

Du wirſt nicht wiſſen, lieber junger Leſer, woher 

1 plötzliche Veränderung gekommen ſei. Höre al⸗ 
ſo an. 

Jeannot, der Vater, hatte durch allerlei Ranke in 
kurzer Zeit unermeßliche Reichthümer zuſammengebracht. 
Er kaufte ſich bald darauf in den Adelſtand, und 
da hieß man ihn denn den Herrn von Jeanno⸗ 
tiere. 

Er kaufte ſich bald darauf ein Markiſat; und von 
der Zeit an hieß er der Marki von Jeannotiéère. 

So ſtanden nun die Sachen, da er ſeinen Sohn, 
den jungen Marki von Jeannotière, zu ſich kommen 
ließ. 

Colin liebte feinen erhöheten Freund noch eben fo 
zärtlich, als zuvor; er ſchrieb ihm einen Glückwunſch⸗ 
brief, aber der junge Marki antwortete ihm nicht. Co⸗ 
lin wurde vor Betrübniß darüber krank. 

Der Marki von Jeannotière wollte nun ſeinem 
Sohne eine glänzende Erziehung geben, aber ſeine Frau 
Gemahlinn wollte nicht zulaſſen, daß er Latein lerne; 
denn, ſagte ſie, es werden ja nur Franzöſiſche Opern 
und Komödien geſpielt. 

Man wollte ihm die Erdbeſchreibung lehren, aber 
die Frau Markiſinn ſprach: Wozu das? Die Poſtknechte 
werden den Weg nach ſeinen Gütern wol ohne ihn zu 
finden wiſſen. 

Man redete davon, daß er die Geſchichte lernen 
müſſe. Poſſen! antwortete die Frau Markiſinn; wenn 
er nur weiß, was ſich an jedem Tage in Paris zuträgt 
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was braucht er ſich um die vergangenen Zeiten und um 
andere Länder zu bekümmern? 

Aber ein wenig Rechenkunſt, meinte der Herr Mar: 
ki, könnte dem jungen Herrn doch wol nicht ſchaden! 

Gehen Sie! antwortete die Frau Markiſinn; wo⸗ 
zu wird er denn einen Homme d' Affaires“ halten, 
wenn er ſeine Ausgaben und Einnahmen ſelbſt berechnen 
ſoll? | 

Da ſich nun alſo der junge Herr mit nichts, als 
mit ſeinem Putze zu beſchäftigen hatte, ſo war es ſehr 
natürlich, daß der Müßiggang ihn bald in Ausſchwei⸗ 
fungen und Laſter ſtürzte. 

Er verſchwendete große Summen, um ſich nichts⸗ 
würdige Vergnügungen zu erkaufen, welche in ſeiner 
wüſten Seele nur Ueberdruß, Ekel und Reue zurücklie⸗ 
ßen, indeß feine unverſtändigen Aeltern eben fo viel dar: 
aufgehen ließen, um für Leute von Stande ge⸗ 
halten zu werden. 

Eine junge Witwe von Stande, die nur wenig 
Vermögen beſaß, faßte den großmüthigen Entſchluß, die 
großen Reichthümer des Herrn von Jeannotiere ſich ſelbſt 
zuzueignen, und in dieſer Abſicht den jungen Marki zu 
heirathen. 

Der Marki und die Markiſinn, welche von den Ges 
ſinnungen der Dame gegen ihren Sohn unter der Hand 
benachrichtiget waren, ſchätzten ſich glücklich, mit 
einer ſo vornehmen Familie in Verbindung zu gerathen, 
und nahmen den Vorſchlag mit beiden Händen an. 

Schon war der Tag zur Hochzeit feſtgeſetzt, ſchon 


*) Einen Mann, der ſeines Herrn Hausweſen beſorgen, und 
Rechnung darüber führen muß, mit einem Worte, einen 
Haushofmeiſter. 
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nahm der junge Marki die Glückwünſchungen bei ſeiner 
künftigen Gemahlinn an, als plötzlich der Kammerdie⸗ 
ner ſeiner Frau Mutter ganz außer Athem ins Zimmer 
trat. 

Was giebts? rief ihm der junge Marki entgegen. 

Etwas, antwortete der Kammerdiener, was Sie 
ſich wol nicht haben träumen laſſen. Die Gerichtsbe⸗ 
dienten leeren das Haus Ihres Herrn Vaters aus. Die 
Gläubiger bemächtigen ſich aller ſeiner Habſeligkeiten, 
und man ſpricht ſogar von Gefängniß. Ich für meinen 
Theil eile zurück, um mich für meine Dienſte bezahlt 
zu machen. 

Ich muß doch ſehen, ſagte der junge Marki, was 
das Hr wovon der Kerl träumt. 

Ja, gehen Sie, erwiederte die Dame, und ſetzen Sie 
den unverſchämten Kerlen die Köpfe zurecht. Geſchwind, 
Marki! 

Der Marki lief, kam an, und fand, daß ſein Vater 
ſchon in Verhaft genommen war. Alle Bedienten wa⸗ 
ren davongelaufen, und hatten, ſo viel ſie konnten, mit 
ſich genommen. 

Er fand ſeine Mutter ganz allein, ohne Beiſtand, 
ohne Troſt, weinend über ihre vorigen Thorheiten und 
über ihr jetziges Elend. 

Verzweifeln Sie nicht, rief ihr der junge Marki zu; 
meine Braut liebt mich unausſprechlich. Sie iſt groß⸗ 
müthig, und wird ihnen mit ihrem Vermögen beiſprin⸗ 
gen. Ich eile, ſie herzubringen. 

Er ging; aber wie erſtaunte er, da die falſche Ge⸗ 
liebte ihn folgendermaßen empfing: 

Wie, Herr Marki! ſind Sie's? Was wollen Sie 
hier? Iſts recht, ſeine Mutter ſo im Stiche zu laſſen? 
Geſchwind kehren Sie wieder zurück! Sagen Sie ihr, 
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Kammerfrau nöthig habe, und daß ich ſie allen Andern 
vorziehen werde. 

Der Marki ſtand wie verſteinert da; mit dem bit⸗ 
terſten Unwillen blickte er auf ſie herab, verließ ſie, und 
eilte nach Denen, welche ſeines Vaters Vermögen hat— 
ten verzehren helfen, und die er deßwegen für die wärme 
ſten Freunde ſeiner Familie hielt. 

Dieſe empfingen ihn mit erzwungener Höflichkeit, 
verſprachen ihm zu dienen, ließen ihn aber leer von ſich 
gehen. 

Einige Zeit nachher ſchienen ſie ihn gar nicht mehr 
zu kennen. 

Der Zuſtand des armen Marki war jetzt der kläg⸗ 
lichſte von der Welt. Ohne Mittel und ohne alle Ge: 
ſchicklichkeit, ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben, was 
ſollte er anfangen? ö 

Indeß er eines Tages ganz verzweiflungsvoll herum: 
irrt, ſieht er einen alten, ſchwerbepackten Reiſewagen, 
mit ledernen Vorhängen, langſam herbeirollen, und hin— 
ter ihm vier eben fo ſchwer beladene Laſtwagen. 

In der alten Reiſekutſche ſaß ein junger, grob ge: 
kleideter Mann, mit einem runden, friſchen Geſichte, 
aus welchem Gefälligkeit und Freude ſtrahlten. 

Sein kleines, braunes Weibchen, eben fo grob ge⸗ 
kleidet, als er, ſaß neben ihm. 

Der Zug ging lanafam genug, um dem reiſenden 
Manne Zeit zu laſſen, den ſchwermuthsvollen Marki 
mit Gemächlichkeit zu betrachten. 

Himmel! rief er plötzlich aus, was ſehe ich? Iſt 
das nicht Jeannot? Ja, wahrhaftig, er iſts, er 
iſts! ü | 

Mit dieſen Worten that der kleine runde Mann einen 
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Satz aus dem Wagen, und hing ſeinem alten Freunde 
ſchon am Halſe, ehe dieſer noch einmahl die Zeit gehabt 
hatte, ihm recht ins Geſicht zu ſehn. 

Jetzt erkannte er ihn, es war — Colin! Thränen 
der Reue und der Scham benetzten ſein Geſicht; er 
war unfaͤhig, ein Wort hervorzubringen. 

Du biſt mir untreu geworden, ſagte Colin, aber 
ſei du immer großer Herr, ſo viel du willſt, ich werde 
dich dennoch lieb behalten. 

Jeannot, gerührt und beſchämt, erzaͤhlt ihm einen 
Theil ſeiner Geſchichte unter unaufhörlichem Schluch⸗ 
zen. 

Komm, Närrchen, ſagte Colin, im Gaſthofe ſollſt 
du mir das Uebrige erzählen. Umarme mein kleines 
Weibchen; wir ſpeiſen dieſen Mittag zuſammen. 

Alle Drei gehen jetzt zu Fuß voran, das Gepäck 
folget ihnen nach. 

Wem gehört denn alle dieſe Geräthſchaft? fragte 
Jeannot. Iſt ſie die deinige? g 

Ja, erwiederte Colin; Alles mein und meiner Frau. 
Wir kommen ſo eben aus der Provinz. Ich bin der 
der Vorſteher einer großen Schmelzhütte. 

Ich habe die Tochter eines reichen Kaufmannes 
geheirathet; wir arbeiten viel, und Gott ſegnet uns. 
Wir haben unſere Art zu leben nicht geändert, ſind 
glücklich, und wollen gern unſerm Freunde Jeannot 
helfen. 

Aber du mußt nicht mehr Marki ſein; hörſt du? 
Glaube mir, ein wahrer Freund iſt mehr werth, als 
alle Herrlichkeit dieſer Welt. 

Du ſollſt mit mir nach unſerm Vaterlande ziehen, 
da will ich dir mein Handwerk lehren, welches nicht 
ſchwer zu lernen iſt. Dann ſollſt du mein Gehülfe wer⸗ 
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den, und wir wollen in dem Winkel der Erde, den wir 
bewohnen, recht froh mit einander leben. 

Jeannot war außer ſich; er fühlte eins ums andere, 
Schmerz und Freude, Zärtlichkeit und Scham, und 
ſagte zu ſich ſelbſt: 

Alle meine Freunde aus der ſogenannten ſchönen Welt 
haben mich im Stiche gelaſſen, und dieſer Colin, den 
ich Unverſtändiger verachtete, kommt nun allein, mir zu 
helfen. Welche Lehre für die Zukunft! 

Colin merkte, daß das Schickſal des Vaters ſeinem 
Freunde am Herzen lag, und ſagte daher: ö 

Für deine Mutter ſoll ſogleich geſorgt werden, und 
was deinen Herrn Papa betrifft, ſo verſtehe ich mich 
ein wenig auf Rechtshändel, und ich mache mich anhei— 
ſchig, ihn aus ſeinem Gefängniſſe zu befreien. 

Wirklich kam er bald damit zu Stande, ihn aus den 
Händen ſeiner Gläubiger zu erlöſen. 

Jeannot begleitete ihn darauf, nebſt ſeinen Aeltern, 
in ihr gemeinſchaftliches Vaterland; ihre Titel ließen 
ſie zurück, und fingen an, ihr voriges Gewerbe zu treiben. 

Jeannot heirathete Colins Schweſter, die von eben 
fo zufriedener Gemüthsart war, und eben fo einfache 
Sitten hatte, als ihr Bruder. Nothwendig mußte ſie 
alſo ihren Gatten glücklich machen. 

Aeltern und Sohn waren nunmehr überzeugt, daß das 
Glück der Menſchen nicht in Eitelkeit, ſondern in einem 
mäßigen, arbeitſamen und tugendhaften Leben beſteht. 

Wohl dem jungen Menſchen, der dies frühzeitig aus 
ihrem Beiſpiele lernt! 
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Ueber die Sparſamkeit der Natur. 


Auf daß nichts umkomme! Ohne Zweifel iſt die⸗ 
ſer Grundſatz eine von den unzählbaren Abſichten gewe⸗ 
ſen, die der Schöpfer bei der Einrichtung der Welt vor 
Augen hatte. 

In tauſend Fällen offenbaret ſich die Sparſamkeit 
der Natur. Es iſt nichts ſo geringe, nichts ſo abge⸗ 
nützt, was in dem großen Reiche Gottes nicht noch zu 
irgend Etwas gut wäre. 

Ich ward an einem, von Tannenholze verfertigten 
und ſchon etliche Jahre gebrauchten, Nelkenſtabe gewahr, 
daß ſeine ganz graue und mürbe gewordene Oberfläche 
an vielen Orten bis auf das durchſcheinende friſchere 
Holz benagt war. 

Indem ich über die Urſache dieſer Wirkung nach⸗ 
ſann, ſah ich eine Weſpe, die um den Stock herumflat⸗ 
terte. 

Ich wollte fie fortſcheuchen; aber alſobald fiel mir 
ein, daß einſt Reaumur*) den Wespen an den Fen⸗ 
ſterrähmen ihr Kunſtſtück abgeſehen, wie ſie von den mür⸗ 
ben Holzſpänchen die Materie zum Bau ihrer Neſter 
bereiten. 

Ich ließ ſie alſo ganz ungeſtört, und ſie machte mir 
die Freude, ihre Arbeit vor meinen Augen fortzuſetzen. 

In der Zeit von einer halben Minute hatte ſie an 
mehr als einem Orte verſchiedene Stellen des Holzes 
benagt, und nachdem ſie dieſe zarten Spänchen in ih⸗ 
rem Munde geſammelt hatte, flog ſie davon. 

Die graue, löſchpapierartige Hülle alſo, womit die 


*) Ein Mann, der die Natur fleißig beobachtete. 
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ſes Geziefer, auch die größern Horniſſe, ihre Neſter 
umgeben, und woraus ſie ſelbſt auch ihre Zellen bereiten, 
iſt von ſolchem, dem Moder nahen Holze verfertiget, 
das fie mit einem kleberichten Safte, den fie bei ſich ha⸗ 
ben, eben ſo künſtlich, als die Papiermüller, zu einem 
für ſie ſo brauchbaren Gewebe machen. 

Nachdem die Farbe des Holzes, oder der Baum— 
rinde beſchaffen iſt, nachdem fallen auch ihre Neſter aus. 
Ich habe große Horniſſenneſter geſehen, die von hell— 
und dunkelbraunem Baſte mit wellenförmiger Verſchat— 
tung ſo artig gebauet waren, daß es jeden Beſchauer 
in Verwunderung ſetzte. 

Was alſo der Menſch nicht mehr nützen kann, 
das gebraucht die Natur oft noch zu großen Abſichten, 
und hat es ganzen Familien von Geſchöpfen zur Be— 
friedigung ihrer Bedürfniffe angewieſen — auf daß 
nichts umkomme! 


Die muthige Freundſchaft. 


Zwei Reiſende, der Eine ein Spanier, der Andere ein 
Franzoſe, hatten Beide das Unglück gehabt, in die Skla⸗ 
verei zu Algier zu gerathen. Der e hieß Anto⸗ 
nio, Roger der Andere. 

Zufälliger Weiſe wurden Beide zu einerlei Arbeiten 
gebraucht. 

Freundſchaft iſt die beſte Tröſterinn der Unglückli⸗ 
chen. Antonio und Roger waren durch die engſten Ban⸗ 
de derſelben verknüpft, und genoſſen in der traurigſten 
Lage ihrer ganzen Süßigkeit. 

Sie klagten ſich einander ihre Noth, und troͤſteten 
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ſich wechſelsweiſe. Sie unterhielten ſich wahrend der 
Arbeit von ihren beiderſeitigen Familien, von ihrem Va⸗ 
terlande, und von der Freude, die ſie empfinden würden, 
wenn ſie jemahls das Glück haben ſollten, wieder frei 
zu werden. 

Dann weinte jeder ſeinen Schmerz über ihr gegen⸗ 
wärtiges Elend an des andern Buſen aus, und die Er⸗ 
leichterung, die ſie danach fühlten, machte ſie ſtark ge⸗ 
nug, ihre Ketten und die mühſeligen Arbeiten, die man 
ihnen auferlegte, mit Geduld zu ertragen. 

Sie arbeiteten aber an der Anlegung eines Weges, 
der durch felſiges Gebirge geführt werden ſollte. 

Eines Tages hielt der Spanier in ſeiner Arbeit ein, 
ließ ſeine ermatteten Arme ſinken, und warf einen auf⸗ 
merkſamen Blick nach dem Meere hin. 

Plötzlich fiel er ſeinem Freunde um den Hals, und 
rief mit Entzücken aus: Siehſt du, Lieber, dort am fer⸗ 
nen Geſichtskreiſe ein Schiff erſcheinen? 

Roger ſah hin, nahm das Schiff in der Ferne wahr, 
konnte aber doch noch nicht begreifen, warum ſein Freund 
darüber ſo außer ſich vor Freuden war. Er fragte ihn 
alſo darum, und Antonio antwortete: 

Dieſes Schiff iſt hoffentlich ein kriſtliches. Nach 
ſeinem Laufe zu ſchließen, wird es nahe bei dieſer Küſte 
vorbeiſegeln, und aller Wahrſcheinlichkeit nach hier nicht 
vor Anker gehn. 

Roger. Nun? ; 

Antonio. Wenn es nun dieſer Küſte gegenüber fein 
wird, ſo ſtürzen wir uns von dieſer Felſenſpitze hinab 
ins Meer, ſchwimmen nach dem Schiffe hin, und dann, 
du Theurer, dann hat unſer Elend ein Ende! Wir wer⸗ 
den frei ſein, und in kurzen unſer Vaterland, unſre Ael⸗ 
tern, unſre Freunde wiederſehen. 
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Hier ſtürzte er ſich ſeinem Freunde abermahls in 
die Arme, und benetzte mit Freudenthränen ſeine Wangen. 
Aber Roger ſtimmte nicht in ſein Entzücken ein. 
Er ſagte nur: 
Wenn du dich retten kannſt, mein Lieber, ſo werde 
ich mein eigenes Elend künftig ruhiger ertragen! 

Antonio. Wie meinſt du das, Roger? 

Roger. Ich ſelbſt werde dich nicht begleiten Füns 
nen, werde allein zurückbleiben müſſen. 

Antonio. Ich verſtehe dich nicht. 

Roger. Wie könnte ich mit dir hinabſpringen, 
da ich niemahls ſchwimmen gelernt habe? 

Antonio. So habe ichs gelernt! An meinem 
Gürtel ſollſt du dich halten. Die allgewaltige Freund: 
ſchaft wird meine Nerven ſtärken; ich werde dich und 
mich auf der Oberfläche des Waſſers zu erhalten in 
Stande ſein. 

Roger. Das wirft du nicht. Unmöglich kann ich 
zugeben, daß du dich der augenſcheinlichſten Lebensge— 
fahr ausſetzeſt. 

Antonio. Geſetzt nun auch, ich unterläge der 
Größe unſers kühnen Unternehmens; iſts denn nicht 
beſſer, wir ſterben Beide in Einem Augenblicke, als 
daß der Eine im Elende zurückbleibt, und daß dem An: 
dern, durch die ſtete Erinnerung daran, ſein ganzes Le— 
ben verbittert werde? — Aber wozu dieſe ängſtlichen 
Beſorgniſſe? Unſere Freundſchaft wird, wie geſagt, mich 
ſtärken, und mich fähig machen, mit meinen wohlgeüb— 
ten Kräften Wunder zu thun. Aber ich merke, daß 
unfere Henker uns beobachten; wir müſſen uns freu: 
nen, Lieber; wenn das Schiff nahe genug iſt, bin ich 
wieder bei dir. 

Mit dieſen Worten verließ er ihn. 

5 * 
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Sein Freund fühlte die heftigſten Gemüth bel 
gen. Liebe zur Freiheit, und ſehnſuchtsvolles Verlan⸗ 
gen, ſeine Aeltern wiederzuſehen, riethen ihm, das groß⸗ 
müthige Anerbieten ſeines Freundes anzunehmen. Aber 
der Gedanke an die gedoppelte Lebensgefahr, die der⸗ 
ſelbe zu ſeiner Rettung übernehmen müßte, machte ihn 
ſchaudern. 

Nein, nein, ſagte er endlich zu ſich ſelbſt, und waͤre 
deine Drangſal noch einmahl ſo groß, als ſie wirklich 
iſt, und wäre auch alle Hoffnung, aus dieſen Ketten 
erlöſet zu werden, auf immer verſchwunden, ſo ſollſt du 
doch nicht zugeben, daß dein Freund um deinetwillen 
ſein edles Leben wage. 

Antonio werde glücklich, wie er es zu ſein verdient. 
Ich will bleiben, will leiden, bis der Tod meinem un⸗ 
glücklichen Leben ein Ende machen wird. 

So Roger. Indeß durchſchnitt das herannahende 
Schiff mit günſtigem Winde die Wellen, und nach ei⸗ 
nigen Stunden war es dem Orte, wo die beiden Freunde 
ihre Sklavenarbeit verrichteten, meiſt gegenüber. 

Antonio bemerkte es; zum Glück hatten ſeine har⸗ 
ten Aufſeher ſich etwas entfernt; er nützte dieſen Au⸗ 
genblick, flog zu ſeinem Freunde, und ſprach: 

Jetzt, lieber Roger, iſt es Zeit! Deine Hand, und 
dann auf immer fort von dieſer verhaßten Küſte! 

Roger. Nein, mein Freund; nie werde ich mich 
eutſchließen, in dein großes Anerbieten zu willigen. Auf, 
Beſter, rette dich allein, und erinnere dich in glückli⸗ 
chen Stunden an unſere Freundſchaft. 

Mit dieſen Worten fiel er dem Antonio in die 
Arme, und vergoß einen Strom von Thränen. 

Antonio. Du weinſt, Roger? Nicht Thraͤnen. 
Muth und geſchwinde Entſchließung haben wir nöͤthig, 
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Widerſetze dich nicht länger. Noch ein paar Minuten, 
und wir ſind auf immer verloren. Wähle, Freund: 
entweder laß dich von mir führen, oder ich ſtürze mich 
vor deinen Augen von dieſem Felſen in die tiefe Kluft 
hinab, um meinem Leben ein Ende zu machen. 

Roger wirft ſich ihm zu Füßen, will noch einmahl 
ihm Vorſtellungen machen; aber Antonio blickt zärtlich 
auf ihn nieder, hebt ihn auf, umſchlingt ihn mit ſeinem 
Arme, erreicht in vollem Laufe den Gipfel des Berges, 
und ſtürzt ſich getroſt mit ihm hinab in die ſchäumenden 
Wogen. 

Beide gehen zu Grunde, bald aber erſcheint der 
Spanier wieder auf der Oberfläche, und mit ihm ſein 
Freund, den er im Herabſpringen beſchworen hatte, ſich 
feſt an ſeinem Gürtel zu halten. 

Antonio rafft alle ſeine Kräfte zuſammen, und ar⸗ 
beitet mit unglaublicher Anſtrengung dem Schiffe ent— 
gegen. 

Zum Glück bemerkte man den Vorfall auf dem 
Schiffe, doch ohne zu wiſſen, was er zu bedeuten habe. 

Aber auch den Aufſehern der beiden Entronnenen 
bleibt ihre Flucht nicht verborgen. Sie ſpringen plößs 
lich in ein Boot, um die Flüchtlinge wieder einzuholen. 

Antonio bemerkt die Gefahr, und verdoppelt ſein 
Beſtreben, den Nacheilenden zu entgehen. Auch Roger 
hat ſich umgeſehen, und da er an der Möglichkeit, den 
Nacheilenden zu entrinnen, verzweifelt, ſo ruft er ſei— 
nem Freunde zu: 

Rette dich, Lieber; ich erſchwere dir deine Arbeit! 

Mit dieſen Worten läßt er den Gürtel fahren, und 
ſinkt hinab in den Abgrund des Meers, Antonio ihm 
nach, ergreift ihn, da er eben den Geiſt aufgeben will, 
und Beide bleiben eine Zeit lang unſichtbar. 
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Das nacheilende Boot hält an, ungewiß, wo die 
beiden Schwimmer geblieben ſind. 

Unterdeß hatte man auch von dem Schiffe ein Boot 
ausgeſetzt, und ruderte heran. 

Nach einer kurzen Zeit erſcheint der Spanier wie: 
der mit ſeiner geliebten Beute auf den Wellen, und 
Diejenigen, welche zu ſeiner Rettung abgeſandt waren, 
eilen um deſto mehr, ſie zu erreichen. | 
Aber num find Antonio's Kräfte ganz erſchöpft. Er 
hört, daß man aus dem Boote ihm zuruft, faßt noch 
einmahl Muth, kämpft, ermattet von neuen, und iſt 
eben in Begriff, zu verſinken, als das Boot herbei⸗ 
ſchwankt, und ein hülfreicher Arm ſeinen und ſeines 
Freundes Untergang verhindert. 

Man zieht Beide über Bord — den Roger als ei⸗ 
nen ſchon Verſchiedenen, Antonio als einen, der ſo eben 
verſcheiden will, und in dem nur noch ſo viel Leben iſt, 
daß er ausrufen kann: Helft meinem Freunde! Ich 
ſterbe! 

Mit dieſen Worten fällt er ohnmächtig nieder. 

Man ſucht Beiden zu helfen. Roger kehrt zuerſt 
ins Leben zurück; aber wie groß war ſein Schrecken, 
da er Den, der ihm das Leben erhalten hatte, erblaßt 
zu ſeinen Füßen liegen ſah! 

Er ſtürzte ſich auf den erſtarrten Leib des Gelieb⸗ 
ten, und erfüllte die Luft mit ſeinen Wehklagen. 

Der gütige Himmel erbarmte ſich ſeines Jammers, 
und neue Lebenskraft fing an, ſich in dem erblaßten 
Körper des Edlen zu regen, der mit ſeiner Großmuth 
ſich hingeopfert hatte für ſeinen Freund. 

Antonio that einen Seufzer, und Roger erhob ein 
lautes Freudengeſchrei. 

Man verdoppelte die Bemühungen mit Reiben und 


— 
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Erwärmen, bis der Erſtarrte endlich wieder feine Yu: 
gen öffnete. 5 0 

Seine Blicke ſuchten Roger. Sie fanden ihn, und 
dieſer erfreuliche Anblick vollendete ſeine Wiederkehr 
ins Leben. 

Beide hielten einander feſt umſchlungen, und benetz⸗ 
ten Einer des Andern Angeficht mit ſüßen Freuden: 
thränen. 

So langten fie bei dem Schiffe an. Ihre tugend— 
hafte Freundſchaft flößte den härteſten Matroſen Ehr— 
furcht ein. Man beeiferte ſich um die Wette, ihnen zu 
dienen, und in kurzer Zeit waren Beide völlig wieder 
hergeſtellt. 

Beide kamen nach einer glücklichen Fahrt geſund 
und wohlbehalten in ihrem Vaterlande an, der Spa⸗ 
nier zu Kadir, der Franzoſe zu Bordeaux. 

Ihre Trennung war die ſchmerzlichſte, aber vermin⸗ 
derte im geringſten nicht ihre gegenſeitige Zärtlichkeit. 

Sie blieben die treuſten, innigſten Freunde bis in 
den Tod, und erſetzten, fo lange fie lebten, das Vergnü⸗ 
gen eines perſönlichen Umganges durch einen liebevol⸗ 
len Briefwechſel. 


Betrachtung bei einem Bache. 


Murmelnder Bach! deine unzähligen Krümmun⸗ 
gen ſollen mir heute nicht ohne Nutzen in die Augen 
fallen. 

Woher kommts doch, daß du deinen Lauf nicht in 
gerader Linie fortſetzeſt? Der erſte kleine Anſtoß gab 
dir ohne Zweifel eine unmerkliche ſchräge Richtung; 
dieſe verurſachte an dem gegenſeitigen Ufer einen flär- 
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kern Stoß, und beförderte endlich das unaufßörlice 
Zickzack, das du in deinem Wege bildeſt. 

Hüte dich, murmelſt du mir alſo gleichſam zu, vor 
der erſten auch nur geringen Abweichung von dem gt 
raden Wege der Tugend. 

Ein einziger Fehltritt zieht in der Folge unzählige 
Krümmungen nach ſich, die endlich gar nicht wieder ins 
Gleiche gebracht werden können. 


Henriette. 
Eine Kindergeſchichte. 


Henriette war ein kleines Mädchen von zehn 
Jahren, weder vorzüglich ſchön, noch von reichen Ael⸗ 
tern geboren, aber von ſehr zufriedenem und fröhlichen 
Geiſte, und von ſehr gutem Herzen. 

Alles Schöne, was in des lieben Gottes Welt ver— 
breitet liegt, ſah das gute Mädchen als ſein Eigen⸗ 
thum an; aber keine Freude war ihm ſchmackhaft, die 
es nicht mit irgend einer andern Seele theilen konnte. 

Nicht weit von ihrem väterlichen Gütchen — es 
war auf dem Lande — lebte ein ſehr reicher Beamter, 
der vier Kinder hatte. Das älteſte davon, eine Tochter, 
war ein Jahr älter, und die andern drei, jünger als 
Henriette. 

Sie hatte lange davon gehört, daß dieſe Kinder zwar 
Alles, was man gewöhnlich zu den Bequemlichkeiten 
des Lebens rechnet, im größten Ueberfluſſe hätten, da⸗ 
bei aber ſo traurige, verdrießliche, übellaunige kleine 
Geſchöpfe wären, daß alle ihre Geſpielen ſich nachgerade 
von ihnen entfernt, und ſelbſt verſchiedene Hofmeiſter und 
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Hofmeiſterinnen darum ihren Abſchied genommen hätten. 

Henriette, die, wie geſagt, ſo gern überall die Freude 
verbreiten mochte, die ſie ſelbſt empfand, und ſo etwas 
gar nicht begreifen konnte, bat ihren Vater ſo inſtaͤn⸗ 
dig, ihr doch Eingang bei dieſen Kindern zu verſchaffen, 
daß er ſich endlich die Erlaubniß dazu von dem Amt⸗ 
mann ausbat. 

Der Amtmann war fo unglücklich, ſeit einigen Jah⸗ 
ren keine Frau mehr zu haben, und feine vielen Ges 
fchäfte hielten ihn ab, ſich um die Erziehung feiner Kins 
der, wie er's gern gewollt hätte, zu bekümmern. 

Wie traurig war's alſo, daß er, ſo oft er bei der 
Mahlzeit, oder in irgend einer andern müßigen Stunde, 
ſich bei ſeinen Kindern zu erholen dachte, nichts als 
verdrießliche, ſtörrige Geſichter ſah, und nichts als ewige 
Zänkereien hören und ſchlichten mußte! 

Er ſuchte dieſem Uebel manchmahl durch Geſchenke 
neuer und koſtbarer Spielſachen abzuhelfen; aber zu ſei— 
nem noch größeren Mißvergnügen wurden dieſe die 
mehrſte Zeit nur die Veranlaſſung zu neuen Zänkereien. 
So gewiß iſts, daß koſtbare Sachen keine Freude ge— 
ben können, wenn das Herz nicht iſt, wie es ſoll! 

Er nahm das Anerbieten von Henriettens Vater 
mit Freuden an, theils weil ſich alle Geſpielen ſeiner 
Kinder von ſeinem Hauſe weggewöhnt, und theils weil 
er ſchon von dem kleinen fröhlichen Mädchen auf der 
Nachbarſchaft gehört hatte, das bei ſeinem Butterbrote 
und in ſeinem Röckchen von Leinewand ſo glücklich war, 
und ſeinen Aeltern, und Allen, die es FahntH fo viele 
Freude machte. 

Es war an einem, herrlichen Sommerabend, als ſie 
zum erſten Mahle hinging. 

Der Anblick des weiten Hofraums, der prächtigen 
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Gebäude u. ſ. w., hätte ſie ſtutzen machen können, wenn 
ſie für ſo was Augen gehabt hätte; aber ſie eilte nur 
dem Garten zu, wo ſie am liebſten war, und wo ſie * 
Kinder am erſten zu finden dachte. 

Sie irrte ſich; alle Viere, zwei Knaben und 52 
Mädchen, waren in einem großen Saale beiſammen. 

Man führte ſie hinein, und hier hätte wieder das An⸗ 
ſchauen ſo vieler koſtbaren Spielſachen ſehr leicht ihre ganze 
Aufmerkſamkeit feſſeln können, wenn ihre Seele nicht 
weit ſtärker durch den Anblick der vier kleinen übellau⸗ 
nigen Weſen getroffen worden wäre, davon das Eine 
in dieſem, das Andere in jenem Winkel ſaß, das Eine 
noch weinte, das Andere eben die letzten verdrießlichen 
Worte zwiſchen den Zähnen murmelte — und die Alle 
gelb und bleich und mager wie der abgehärnte Neid 
ausſahn. 

Sie blieb ſtill ſtehen, bis die älteſte endlich ſich fo 
viel zu faſſen vermochte, daß ſie ſie bei der Hand nahm, 
und zu den Andern führte, die fie denn mit ſo ſchlech— 
ter Art, als es bei übler Laune immer zu ſein pflegt, 
bewillkommten. N 

Es gehörte ſo viel natürliche Freundlichkeit dazu, 
als Henriette beſaß, um nicht von einer fo übelgeſtimm— 
ten Geſellſchaft angeſteckt zu werden; aber ſie faßte ſich 
bald, und indem man ihr einen ſchönen kleinen vierſitzi⸗ 
gen Wagen, der eben vor der Gartenthür ſtand, zum 
Bewundern gewieſen hatte, ſagte ſie gleich mit ihrer 
gewöhnlichen Lebhaftigkeit: 

Er iſt ſchön; aber warum ſetzen wir uns nicht hin⸗ 
ein? 

Ob der Ton, womit ſie dies ſagte, ſchon fähig war, 
Alles zu beleben und in eine andere Laune zu verſetzen, 
weiß ich nicht; genug, bei dem erſten Schritte, den 
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Heuriette that, ſprang Jeder aus ſeinem Winkel und 
an den Wagen. 

Sobald es indeß ans Einſteigen gehen ſollte, ſo hieß 
es ſchon: O, ich muß fahren! und: Nein, du haſt erſt ge⸗ 
fahren! und: Nein, ſo will ich gar nicht mit dabei ſein, 
und ähnliche Reden, die man aus dem Munde ungezo⸗ 
gener Kinder zu hören pflegt. 

Henriette hörte kaum die erſten Töne dieſer übel⸗ 
ſtimmigen Muſik, als ſie plötzlich einfiel: O darf ich 
nicht heute der Führer von allen Vieren ſein, da es 
das erſte Mahl iſt, daß ich hier bin? 

Umſonſt bat die Aelteſte ſie, daß ſie ſich doch lieber 
in den Wagen ſetzen möchte — denn ſo viel Gegenhöf— 
lichkeit hatte Henriettens Anerbieten ſchon bewirkt — 
ſie blieb dabei, dies mache ihr mehr Vergnügen, und ſie 
könne ja nachher tauſchen. 

Dies geſchah auch, und zwar ohne ſonderlichen Zank; 
allein es ereignete ſich bald eine Gelegenheit, die Alles 
verdorben haben würde, wenn Henriettens gute Laune 
nicht auch hier das Gleichgewicht wieder hergeſtellt hätte. 

Der Wagen lief, durch die Schuld des jetzigen Füh⸗ 
rers, zu nah an eine Hecke, und umſchlug. — 

Da lag nun das Eine hier, und ſtreckte die kleinen 
bloßen Beine aus dem Rocke in die Höhe, das Andere 
hatte Mund und Naſe voll Sand; Alles aber ſchalt 
und brummte mit dem Führer, und Jeder gab den leich— 
ten Schaden, den er gelitten hatte, für etwas Großes 
aus, damit er nur Recht zu zanken habe. 

Henriette allein wollte ſich todt lachen über den An⸗ 
blick, und ſtatt, daß keins von den Verdrießlichen eine 
Hand ausſtreckte, um den Andern zu helfen, ſo half ſie 
Allen, Einem nach dem Andern, in die Höhe, und dies 
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wirkte denn ſo viel, daß man ſich wenigſtens in etwas 
beſänftigte. 

Was am meiſten zu dieſer Beſchämung beitrug, war, 
daß man, als Alles wieder auf den Beinen war, ſah, daß 
gerade Henriette, die allein gelacht hatte, eine Beule 
an den Kopf bekommen, weil ſie damit an einen Baum 
geſchlagen war. 

Fern aber, daß ſie zugab, daß man ſie viel darüber 
beflage, oder ihr etwas aufzulegen hole, bat fie, nicht 
daran zu denken, packte Eins nach dem Andern wieder 
in den Wagen, und verſicherte, ſie verlange weiter nichts 
dafür, als daß man ihr noch einmahl erlaube, Führerinn 
zu ſein. 

Dies wurde einſtimmig von Allen ſo lange verſtat⸗ 
tet, bis das Fuhrwerk mit andern Zeitvertreiben abs 
wechſelte. 

Und von nun an war Henriette ſo in alle ihre 
Spiele verwebt, und hatte ſich ſchon ſo viele kleine 
Rechte in dem Zirkel erworben, daß ſie nur ſprechen 
durfte, und es geſchah. 

So gewiß iſts, daß Gutherzigkeit, mit Verſtand 
und guter Laune begleitet, die Achtung von ſelbſt er⸗ 
hält, die man Dem, der fie fodert, verſagt. 

Dieſer Abend war der glücklichſte, den die Schönau: 
ſchen Kinder (ſo hieß der Amtmann) ſeit ihrer Mutter 
Tode gehabt hatten. Man trennte ſich ungern, und 
bat, bald wieder zu kommen. 

Da indeß Tugend kein Werk eines Augenblicks, ſon⸗ 
dern eine lange Gewohnheit iſt, ſo mußte auch 
Henriette noch manche Rückkehr jener eingewurzelten 
übeln Laune bei dieſen Kindern mit anſehn. 

Nicht, daß es ihnen durchaus an Gutherzigkeit, oder 
an Fähigkeit ſich zu freuen, gefehlt hätte; aber das 
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Unkraut war zu groß geworden, und hatte den guten 
Samen, aus Mangel einer geſchickten Hand zum Aus⸗ 
gäten, faſt gänzlich erſtickt. 

Eines Abends inſonderheit, als es ſo arg damit war, 
daß kein Scherz, kein Spott, keine gutherzige Bitte 
etwas vermochte, mußte Henriette zu der Drohung grei— 
fen, ſie wolle ſie von Stund an verlaſſen, und nie wie⸗ 
der in ihre Geſellſchaft kommen. 

Ob fie es wirklich Willens war, oder im Stande ge: 
weſen wäre, es zu halten, weiß ich nicht; aber der 
ernſte Ton, womit fie es ſagte, und den fie bisher nicht 
an ihr kannten, machte ſo viel Eindruck auf die Klei⸗ 
nen, daß ſie ihre Zänkerei für diesmahl aufgaben, und 
gemeinſchaftliche Sache machten, ſie von ihrem Vorſatze 
durch Bitten und Gelobungen zurück zu bringen. 

Sie war ihnen auch wirklich nun einmahl fo noth— 
wendig und ſo unentbehrlich zu ihrem Vergnügen ge⸗ 
worden, daß der Tag ihnen wie drei andere lang dünkte, 
an dem ſie nicht wenigſtens auf ein Stündchen zu ih⸗ 
nen kam. 

Damit man ſich aber nicht wundere, wie ſie zu ih⸗ 
rem Vergnügen ſo auf die Nachbarſchaft gehn konnte, 
da fie das einzige Kind ihrer Aeltern war, das fie gern 
um ſich hatten, und das ſie nicht bloß zum müßigen 
Spiel erzogen: ſo muß man wiſſen, daß Henriette auch 
nicht immer nur die tändelnde Geſpielinn der Schön⸗ 
au's war. 

Dieſes Leben würde ſie nicht lange dort gefeſſelt ha⸗ 
ben, da fie fchon von ihrer Mutter zu allerlei kleinen 
Geſchäften gewöhnt war, die ihr eben ſo viele Freude 
machten, als fie ſich und Andern dadurch nützlich ward, 

Sie konnte ſtricken, ein wenig nähen, etwas zeich⸗ 
nen, allerlei Sachen artig aus Papier nachſchneiden, 
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kleine unſchuldige, fröhliche Lieder ſingen, u. dgl. Am 
allerbereitwilligſten aber war ſie, wenns darauf ankam, 
ihrer Mutter bei den kleinen Haushaltungsgeſchäften 
zu Hülfe zu kommen, die für ihr Alter möglich waren. 

So war z. B. Niemand geſchwinder im Verleſen 
der Gemüſe und Kräuter, im Ausſchoten der Erbſen 
und Bohnen, ja ſogar im Ausgäten der Gartenbeete, 
wenns Noth war; kurz, in allen Arbeiten, die zur Wirth⸗ 
ſchaft gehören, und ſie ſprach davon mit ſo vielem Ver— 
gnügen, daß es Denen, die um ſie waren, gleich Luſt 
machte, es mit ihr zu thun. 

Mit der Zeit war ſie auch wirklich dahin gekom⸗ 
men, in dem Schönauſchen Hauſe allerlei Arbeiten un⸗ 
ter den Kleinen gangbar zu machen, die fie in ihrer 
Abweſenheit vornehmen mußten, und wodurch nicht nur 
eine große Quelle zu Zänkereien verſtopft, ſondern eine 
noch weit größere zum Vergnügen geöffnet wurde. 

Sie lehrte fie nämlich, fo wie fie es bei ihrer Mut: 
ter gewohnt war, die kleinen Arbeiten, als Strumpf⸗ 
bänder, kleine Tücher, die ſie genäht hatten, ja gar 
Schürzen und Röcke, an die Kinder der Taglöhner, die 
zum Hofe gehörten, wegzuſchenken, und ſich über die 
Freuden der Aeltern und Kinder zu freuen. Eine Sache, 
wovon die kleinen Schönau's vorher nichts verſtanden, 
bloß, weil man ihnen nichts davon geſagt hatte. 

Jetzt aber ward es bald zur Gewohnheit, daß ſie 
ſchon immer zum voraus darauf dachten, und Henrietten 
mit zu Rathe zogen, was ſie dieſem oder jenem Kinde, 
das ihnen lieb war, für ein Feſt machen wollten. 

Es iſt ſehr natürlich, zu denken, daß, da dieſer Trieb, 
Freude zu geben, einmahl bei den Kleinen erweckt war, 
er ſich auch auf Henrietten ausdehnen mußte, die ihnen 
vor allen Andern ſo werth war; aber der einzige Feh⸗ 
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ler von dieſer war, daß ſie nie ein Geſchenk, groß oder 
klein, von den Schönau's annahm, wenn dieſe ſie auch 
darum noch ſo ſehr baten. 


Vermuthlich mußten es ihr wol ihre Aeltern aus 
wichtigen Urſachen verboten haben, und das war ihr 
genug. 

Unter dieſen Umſtänden ſieht man nun leicht ein, 
daß fie es erlauben konnten, daß Henriette fo oft als 
möglich das Schönauſche Haus beſuchte, wo ſie eben ſo 
viel, wo nicht mehr, Freude gab, als nahm; und die 
Veränderung, die ſie dort wirkte, war auch wirklich 
nach einiger Zeit ſo groß, daß nicht nur der Vater und 
das ganze Haus es bemerkte, ſondern daß ſelbſt die 
Nachbarſchaft anfing, aufmerkſam darauf zu werden. 

Nicht, daß nicht noch von Zeit zu Zeit ein Weber: 
bleibſel der alten Fehler in dem Umg ange der Kinder 
unter ſich ſichtbar geworden wäre; aber wenn Henriette 
dabei war, ſo durfte ſie nur lachen, oder ſpotten, und 
man ſchämte ſich, oder lachte mit. 

Unter andern Fehlern, davon ſie unvermerkt, und 
ohne ſelbſt etwas davon zu wiſſen, die Kinder beſſerte, 
war auch die Weichlichkeit, über jedes kleine Ungemach 
zu klagen, ſich vor jedem rauhen Lüftchen, vor jedem 
unangenehmen Anblicke zu ſcheuen und ſich zurückzuziehn. 

Sie ſelbſt war hievon durch ihre Aeltern ſo ſehr ent— 
wöhnt, daß ſie nicht nur jede Witterung ohne Schaden 
ihrer Geſundheit ertragen, jeden unvermeidlichen Schmerz 
gelaſſen aushalten konnte, ſondern auch den Aublick von 
Wunden und Krankheiten an Andern nicht ſcheute, ſo— 
bald es ihr möglich war, behülflich dabei zu ſein. 

Wenn alſo auf dem Hofe der Schönau's von den 
Leuten oder den Kindern nur irgend Einer krank war, 


80 Kinderbibliothek. 


oder einen Schaden hatte, ſo ruhte ſie nicht, ſie ae 
es fehen, oder wenigſtens wiſſen, ob fie nicht Etwas 
beitragen könne, es zu lindern. 

Durch dieſen Muth und dieſe Thätigkeit brachte ſie 
es endlich dahin, daß erſt die Aelteſte, und hernach die 
Kleinen ihrem Beiſpiele folgten. 

So ſehr wirkts, wenn man täglich gute Muſter vor 
ſich hat! 

Mit der Empfindlichkeit gegen Luft und Wetter 
brachte ſie es noch leichter dahin, daß die kleinen Schö⸗ 
nau's, die ihr nun einmahl in Allem folgten, es ihr 
auch in dieſem Stücke nachthaten. 

Die Folge davon war, daß ſie, ſtatt, daß der Va⸗ 
ter ſonſt faſt alle Woche einmahl den Arzt aus der 
Stadt holen laſſen mußte, ihn nun ſchon in drei Mo⸗ 
naten nicht gebraucht hatten; denn Fröhlichkeit und 
Beſchäftigung find die koſtbarſten Arzeneien des Him⸗ 
mels; und wohl den Kindern, die bei Zeiten ſich daran 
gewöhnen! 

Auch in Anſehung der Kleidung ſogar fingen die 
Schönauſchen Kinder nachgerade an, Henriettens ein⸗ 
fache Art der ihrigen vorzuziehn, die fie an dem Ge⸗ 
nuſſe ſo mancher Vergnügung geſtört hatte. 

Da dies überwunden war, ſo hielt fie auch nichts 
mehr ab, die Hand an manches häusliche Geſchäft zu 
legen, wozu Henriette beſonders große Luſt hatte. 

Niemand hatte daran größere Freude, als die alte 
Haushälterinn des Amtmauns, eine brave tüchtige Frau, 
die die Kinder ihres Herrn, dem ſie ſo treu war, ſo 
gern zu nützlichen und guten Menſchen gemacht ſah, 
aber nichts dazu thun konnte. 

Nunmehr gings an, daß Henriette ſich oft Gemüſe 
und dergleichen aus der Küche holen durfte, um es mit 
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den übrigen Kindern auszukrüllen oder zu verleſen; ja 
die Aelteſte gewann ſogar auch Geſchmack daran, ein 
Gericht oder Getränk, oder Gebacknes in der Küche 
machen zu lernen, weil ſie merkte, daß der Vater es 
gern mochte, oder wenn ſie hörte, daß es einem Kran⸗ 
ken dienlich wäre. 

Eine ſolche gaͤnzliche Verwandlung feiner Kinder 
brachte den guten Amtmann endlich dahin, daß er an 
ſeine Schwiegerinn, eine vortreffliche Frau, die zehn 
Meilen davon ebenfalls auf dem Lande lebte, ſchrieb. 
Dieſe war oft Zeuge von dem garſtigen Ton und dem 
unartigen Betragen geweſen, welches unter den Kin— 
dern ihres Schwagers eingeriſſen war, und ihm und 
ihr manche traurige Stunde machte; auch hätte ſie die 
Kinder gern zu ſich genommen, wenn nicht ihr Gatte, 
ein kränklicher Mann, der die Ruhe ſehr liebte, und 
derſelben im Schooße ſeiner Familie gewohnt war, ſich 
dies allezeit verbeten gehabt hätte. 


An dieſe ſchrieb er nun, und bat fie infländig, ihn 
doch, ſo lange ſie ihren Mann und ihr Haus verlaſſen 
könne, zu beſuchen, weil er mit ihr über wichtige An: 
gelegenheiten zu ſprechen habe. 


Dieſe gute Frau, die nichts anders vermuthete, als 
daß die Kinder wieder die unglückliche Urſache dieſer 
Bitte wären, und daß vielleicht eine neue Einrichtung 
damit getroffen werden, oder fie gar aus dem väterli⸗ 
chen Hauſe weggegeben werden ſollten, eilte, was ſie 
konnte, um hinzukommen, und ſtellte ſich zum voraus 
manchen unangenehmen Auftritt vor, dem ſie würde 
beiwohnen müſſen. 

Auch war ſie in einem Jahre nicht dageweſen, und 
hatte alle Urſache, zu fürchten, daß die Kinder während 
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der Zeit in ihren ſchlimmen Gewohnheiten nur noch 
weiter gegangen wären. 

Sie ſah mit einer Art von Beklemmung die Annä⸗ 
herung des Amthofes, und fuhr mit Zittern auf denſel⸗ 
ben hinauf; aber wie groß war ihr Erſtaunen und ihre 
Freude, als ſie nicht nur den Amtmann in der Mitte 
ſeiner vier Kinder mit den heiterſten Geſichtern ihr 
entgegenkommen ſah, ſondern da die Letztern auch nicht 
aufhörten, mit Hüpfen und Springen und Fragen, und 
einem: »hören Sie, liebe Tante!“ und, »kom⸗ 
men Sie geſchwind, liebſte Tante!“ da fie ſonſt 
nur feierliche Geſichter zu ſehen gewohnt war, und da 
dieſe Kinder ſonſt ſich kaum ſo lange zwingen konnten, 
bis das erſte Willkommen vorüber war, um in ihre 
kleinen verdrießlichen Grunzereien auszubrechen. 


Der Amtmann, der ihr Erſtaunen mit ſtummer 
Freude anſah, ließ ſich nichts merken, ſondern führte 
fie hinein. | 

Hier hatte fie nun bald Gelegenheit, während ihrer 
Unterredungen, zu ſehen, daß Das, was ſie vielleicht 
im erſten Augenblick für angenommene, vorübergehende 
Heiterkeit gehalten hatte, jetzt wirklicher Ton der Fa⸗ 
milie geworden war. ; 

Keine laute Zänkerei, kein lautes Brummen — Keins, 
das dem Andern in den Weg trat — Alles Liebe und 
Freude und wechſelſeitiges Bemühen, ſich einander zu 
dienen, und Wettſtreit, einander in der Geſchwindigkeit, 
es zu thun, zuvorzukommen. 

Tauſendmahl wollte ſie mit der Frage heraus: ob 
das, was fie ſehe, auch dauerhaft, obs nicht bloß Ber: 
ſtellung ſei. Ihre Klugheit aber hielt ſie zurück; ſie 
wollte ſich lieber mit eigenen Augen davon überzeugen. 
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Sie wartete die Mahlzeit ab. — Alles ging auf 
dem nämlichen Fuße fort. Da war kein Meiſtern des 
Einen über das Andere, kein: laß mich da ſitzen! und: 
das muß ich haben! u. dgl. Sogar ſah ſie, daß Ama⸗ 
lie, ſo hieß die Aelteſte, zuweilen aufſtand, und Sachen, 
die auf dem Tiſche fehlten, ungeheißen beſorgte. 

Scherz und kleine Tändeleien wechſelten ab. — Mit 
Ungeduld wartete ſie, bis der Tiſch aufgehoben war. 
Nun konnte ſie ſich nicht länger halten. 

Bruder, ſagte ſie mit der äußerſten Bewegung, ich 
kann Ihnen nicht länger meine Verwunderung bergen. 
Die Verwandelung, die ich in Ihrem Haufe unter She 
ren Kindern finde, iſt mir wie Zauberei! 

Sagen Sie mir, woher entſteht ſie? Wer hat ſie 
bewirkt? Wer iſt ſo glücklich geweſen, Sie zu einem ſo 
beneidenswerthen Vater zu machen? 

Mit Thränen antwortete der gute Amtmann: Ich 
wußte, liebe Schweſter, welche Freude es Ihnen ma⸗ 
chen würde, ein Augenzeuge davon zu ſein, und um 
dieſe Freude zu vermehren, verſchwieg ich ſie Ihnen. 

Ich weiß, Sie vergeben mir gewiß, daß ich Sie 
vielleicht mit unangenehmen Vorſtellungen zu mir kom⸗ 
men ließ. — 

Ja, von ganzem Herzen, ſagte ſie, indem ſie die 
Kleinen, Eins nach dem Andern, an die Bruſt drückte, 
und das Geſtändniß von ihnen ſelbſt herauslockte, wie 
ihr jetziger Zuſtand den vorigen weit übertreffe, und 
wie ſehr es bei den Kindern ſelbſt ſtehe, durch Fröhlich— 
keit und liebevolles Betragen ihr eigenes ſowol, als 
das Glück ihrer Aeltern zu befördern. 

Es war der rührendſte Auftritt, den man ſich den: 
ken kann; Alles weinte — aber vor Freude. 

Nur die gute Tante konnte nicht länger aushalten; 
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ſie mußte wiſſen, woher das Wunderwerk entſtanden, 
wer der Urheber davon ſei? 

Denn, ſagte ſie, der iſt der größten Belohnung 
werth. 

Die fröhlichen Kinder wollten nun Alle aus Einem 
Munde ihre kleine Wohlthäterinn nennen, als der Va⸗ 
ter ihnen durch ein Halt! Stillſchweigen auflegte, in⸗ 
dem er hinzuſetzte, daß er fie damit den nächſten Tag 
bekannt machen wolle, — weil er fürchtete, daß ein 
ſolcher Auftritt für heute zu viel Rührendes für dieſe 

errliche Seele, in Betracht der weiten Reiſe, die ſie 
gemacht hatte, haben möchte. Sie mußte es ſich ge⸗ 
fallen laſſen. 

Der Tag ging ſchnell unter den ſanfteſten Empſl 
dungen hin, und was der guten Tante Zufriedenheit 
aufs höchſte brachte, war, daß fie eine Art von geſchäf⸗ 
tiger Thätigkeit unter den Kindern ausgebreitet ſah, 
davon ſie vorher in dieſem Hauſe nichts gekannt hatte. 

Jedes wies ein Probeſtück von kleiner Arbeit; Je⸗ 
des trug davon ein Stück an ſich, und die einfache Art, 
ſich zu kleiden, war nicht der kleinſte Vortheil, den fie, 
als eine Folge der veränderten Lebensart, unter dieſem 
glücklichen Häufchen bemerkte. 

Am Abend, da ſie in ihre Schlafkammer kam, wurde 
ſie noch, auf die angenehmſte Art, durch verſchiedene 
kleine Geſchenke von Handarbeiten, Zeichnungen, In⸗ 
ſchriften und Blumenkränzen überraſcht, womit die Kin⸗ 
der, unter der Anleitung der guten Henriette, der 
Tante ein heimliches Feſt zubereitet hatten. 

Sie legte ſich mit den freudigſten Empfindungen 
und mit Dank gegen die Vorſehung zu Bette, und er⸗ 
wartete, nach einigen Stunden fanften Schlafs, mit 
Ungeduld den Morgen, der ſie mit dem Urheber der 
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zurückgekehrten Glückſeligkeit dieſer Familie bekannt 
machen ſollte. 

Das erſte Zuſammenkommen am andern Morgen 
zwiſchen der Frau von G. (ſo hieß die Tante) und ih⸗ 
rem Schwager und den Kindern war lauter Liebkoſung 
und Freude, und nun gings an ein Wiederholen der 
geſtrigen Foderung, den Stifter dieſer Freude kennen 
zu lernen. 

Der Amtmann hatte Henrietten mit ſammt ihren 
Aeltern zu Mittag eingeladen; aber da der Vater eben 
Geſchäfte halber nach der Stadt war, und die Mutter 
häuslicher Einrichtungen wegen es ſich verbitten mußte, 
fo kam Henriette allein, und zwar, wie gewöhn⸗— 
lich, in der Abendſtunde, nachdem ſie ihre kleinen Ge— 
ſchäfte zu Hauſe vollendet hatte. 

Die gute Tante war unterdeß ſchon darauf vorbe— 
reitet worden, daß ihr Schwager fein Glück dem einzi⸗ 
gen Beiſpiele eines kleinen muntern, wohlgezogenen, 
fleißigen Mädchens zu verdanken habe, welches die 
Vorſehung ſelbſt zu ihm geführt zu haben ſchien, um 
ſeine Kinder noch eben zu rechter Zeit auf einen guten 
Weg zu bringen. 

Sie konnte den Augenblick kaum erwarten, ehe das 
Mädchen kam. 

Endlich ſah ſie das kleine heitre Geſchöpf, in ſeinem 
weißen leinenen Kleidchen und mit einem Strohhut, ohne 
alle andere Zierrathen, als eine friſche Roſe, daher 
hüpfen; ſie ſah ſie kaum mit beſcheidener, freundlicher 
Miene und langſamer gewordenem Schritte auf ſich zu— 
kommen, ſo hatte ſie ſie ſchon in ihren Armen, und 
erdrückte ſie faſt mit ihren Küſſen. 

Gott ſegne dich, gutes, liebes Mädchen! rief ſie zu 
wiederholten Mahlen aus, Gott ſegne dich, daß du die 
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Freude dieſes Hauſes wieder hergeſtellt haſt! küßte ſie 
dann wieder, und die hellen Freudenthränen liefen ihr 
dabei die Wangen herunter. 

Henriette, die nicht wußte, was die gute Tante 
mit allen dieſen Liebkoſungen ſagen wollte, weil ſie ſich 
bei Dem, was mit den Schönauſchen Kindern vorge 
gangen war, nie ein Verdienſt beigemeſſen hatte, und 
keinen andern Lohn kannte, als die Freude, die man 
einerntet, wenn man fie Andern macht, gerieth in Ver— 
legenheit, kam auch nicht eher heraus, als bis die gute 
Tante, die dieſes merkte, ſie wieder ihrem unſchulds⸗ 
vollen fröhlichen Gange mit ihren Geſpielen überließ. 

Hier nahm fie bald ihre eigenthümliche heitere Ru: 
he und lebhafte Geſchäftigkeit wieder an, und bewies 
mehr, als Alles, was der Tante vorhin von ihr befchrie: 
ben war, durch welche Künſte ſie dieſe gänzliche Ver⸗ 
wandlung bei ihren Schweſterkindern zuwege gebracht, 
nämlich durch gute Laune und Beiſpiel, welches mehr 
iſt, als alle Lehren. 

Die gute Frau konnte ſich nicht ſatt daran ſehn 
und hören, wie ſie mit der größten Lebhaftigkeit überall 
beobachtete, wo ſie etwas zum Dienſt der Andern thun 
konnte; wie ſie mit einem einzigen Scherze, mit einem 
einzigen Lächeln die Freude um ſich her verbreitete, und 
Alles mit einer gleich-lebendigen warmen Gefälligkeit 
anſteckte. 

Wie bedauerte ſie, daß ſie nicht mehr, als dieſen 
Einen Tag, Zeuge davon ſein konnte; denn den andern 
Tag mußte ſie ſchon in aller Frühe wieder fort. 

Einige Zeit vor dem Abſchiednehmen verſuchte ſie 
es nunmehr, die Kleine mit einem Geſchenke zu über⸗ 
raſchen, davon ſie gewiß glaubte, daß es ihr en 
würde. 


— 
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Henriette ſah das Geſchenk mit beſcheidenem Wohl— 
gefallen an, denn ſie war gar nicht gleichgültig gegen 
hübſche Sachen; aber es anzunehmen — nein! dazu 
waren keine Ueberredungen in der Welt fähig, ſie zu 
bewegen, vermuthlich weil der Wille ihrer Aeltern ihr 
ein heiliges Geſetz war. 

Die gute Frau ſah nun wol ein, daß ein Kind die 
ſer Art auf ſeine eigene Weiſe behandelt und belohnt 
ſein müſſe. Sie drang nicht weiter in ſie, ſondern nahm 
ihre Klugheit zu Hülfe, um auf die Spur zu kommen, 
wie ſie irgend etwas für ſie thun könne, das ihr an⸗ 
genehm ſei. 

Sie ließ ſich mit ihr in eine Unterredung ein. Sie 
mußte ihr von ihren Aeltern erzählen, und als ſie hörte, 
daß ihr Vater, ſeiner ſchwächlichen Geſundheit halber, 
aus der Stadt aufs Land gezogen ſei, erkundigte ſie 
ſich genau nach der Beſchaffenheit ſeiner Kränklichkeit. 

Sie fand bald, daß ſie von einer ſolchen Art war, 
daß ihm das Reiten dienlich ſein könnte. 

Er ſollte fleißig reiten, ſagte die brave Frau von 

Ja, antwortete Henriette, das haben ihm ſchon 
Viele gerathen. 

Und warum thut er's denn nicht? fragte die Frau 
von G. 

Weil er kein Geld dazu hat, antwortete Henriette 
mit unbefangener Offenherzigkeit; denn fie hatte nie 
gehört, daß ihr Vater ſich ſchämte, zu geſtehn, daß 
er nicht reich ſei, oder daß der bloße Reichthum ein 
Verdienſt wäre. 

Die Frau von G. nahm den Wink mit Freu⸗ 
den an, that aber, als dächte ſie nichts dabei, und 
lenkte die Unterredung ſo unmerklich auf andere Dinge, 
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daß Henriette in ihrer Fröhlichkeit nichts gewahr ward. 

Die ganze übrige Zeit enthielt die Frau von G... 
ſich gefliſſentlich aller Ausbrüche von zärtlicher Erkennt⸗ 
lichkeit gegen Henrietten, und ſelbſt beim Abſchiede von 
ihr gab ſie ihr bloß einen ſtummen Kuß, weil ſie ſich 
ſchon zum voraus durch den Gedanken ſchadlos hielt, 
daß ſie ihrem Herzen nun auf eine beſſere Art aan 
machen könne. 

Sie reiſ'te den andern Morgen früh unter tauſend 
Freudenthränen ab, und das Bild Deſſen, was ſie in 
dem Schönauſchen Hauſe geſehn, noch mehr aber ihr 
Vorſatz ſammt den Folgen, die ſie ſich davon verſprach, 
verkürzten ihren Rückweg. 

Sie nahm jedoch beim Abſteigen in ihrem Hauſe 
erſt noch eine etwas ernſthafte Miene an, als ob ihre 
Reiſe nicht glücklicher, als ſonſt, geweſen ſei. 

Ja, ſie drang ſogar, um die Ueberraſchung zu ver⸗ 
größern, von neuen in ihren Mann, daß er ihr doch 
erlauben möchte, die Schönauſchen Kinder zu ſich zu 
nehmen, und nun, als dieſer bereits anfing zu wanken, 
änderte ſie plötzlich den Ton, und ſagte mit der frohe⸗ 
ſten Bewegung: 

Nein, lieber Mann, Gottlob! es iſt unnöthig. Die 
Vorſehung hat unſerm Schwager einen Engel geſchickt, 
der uns aller unſerer Sorgen überhoben, und ihn zu 
dem glücklichſten Vater gemacht hat. 

Sie erzählte hierauf nicht nur ihrem Manne, ſon⸗ 
dern auch ihren Kindern, auf welche Art Henriette, 
durch ihr tägliches Beiſpiel von gutherziger Fröhlichkeit, 
Fleiß und Dienſtfertigkeit, dieſe Verwandlung allmählig 
zu Stande gebracht habe; und dieſe wohlgezogenen Kin⸗ 
der hatten ſo ſehr ihre Freude daran, daß ſie mit Un⸗ 
geduld ſchon die Tage zu zählen anfingen, nach deren 
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Verlauf ihre Mutter ihnen verſprach, daß ſie das 
Schönauſche Haus und Henrietten beſuchen ſollten. 

Als ſie mit ihrem Manne allein war, theilte ſie 
ihm endlich ihren Vorſatz in Anſehung Henriettens Va— 
ters mit, und es dünkte dem guten Manne, der fo 
wohlhabend als wohlthätig war, eine Kleinigkeit, zu 
einem ſolchen Endzwecke ein Pferd wegzuſchenken. 

Nur wollte er durchaus, daß es dasjenige ſein ſollte, 
wovon er ſelbſt in Anſehung ſeiner Geſundheit manchen 
Dienſt gehabt, und das ſo ſanft als ſicher auf den 
Füßen war. 

Jetzt kam es bloß darauf an, das Pferd an ſeinen 
Mann zu bringen, ohne daß es Gefahr lief, wieder zu— 
rückgeſchickt zu werden. 

Zum Glück wußte kein Menſch um das Geheimniß, 
auch nicht einmahl der Schwager; denn ſo pflegte es 
die kluge Frau von G. gern zu halten, wenn ſie eine 
Sache unter Händen hatte, die mit Vorſicht behandelt 
werden mußte, daß ſie ſie ganz allein für ſich betrieb. 

Sie ließ nunmehr noch einige Zeit verſtreichen, vers 
abredete es alsdann mit einem Freunde, das beſtimmte 
Pferd, als ob es vertauſcht werden ſollte, mit nach der 
Stadt zu nehmen, und es von da durch unbekannte 
Hände an Henriettens Vater zu überliefern, wobei die 
Anweiſung der Futterung an einen gewiſſen Bauer im 
Lande zugleich mit erfolgte. 

Die kleinen Schönau's hatten nunmehr, nach der 
Abreiſe der Tante, ſchon wieder eine Zeit lang in der 
glücklichſten Eintracht mit ihrer muntern Nachbarinn 
gelebt, und waren ſo feſt im Guten geworden, daß es 
ihnen nichts mehr koſtete, die größten Gefälligkeiten 
gegen Andere zu haben, und Alles um ſich her ver— 
gnügt zu machen. 
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Sie beſuchten nun oft Henrietten, um von ihrer 
Mutter in wirthſchaftlichen Arbeiten und ſonſt was 
Nützliches zu lernen. 

Auch hatte der Amtmann nun ſeit einiger Zeit ei- 
nen wackern Hofmeiſter, der den beiden Knaben nicht 
nur, ſondern auch den Mädchen in manchen guten Sa⸗ 
chen Unterricht gab, und es gern ſah, wenn Henriette 
zuweilen mit Antheil daran nahm. 

Eines Abends, als die Kinder ſie hiezu nach ihrer 
Gewohnheit erwarteten, kam ſie früher und außer Athem 
auf den Hof gelaufen, nahm die älteſte Schönau allein, 
und klagte ihr mit ängſtlicher Geberde, daß ihrem Da: 

ter von unbekannter Hand ein Pferd geſchenkt worden, 
daß dieſes ganz gewiß von der Frau von G. komme, 
daß fie ſolches durch ihre Unbeſonnenheit verurſacht habe, 
und daß, wenn ihr Vater nur irgend auf die Spur 
käme, daß ſie es veranlaßt habe, ſie gewiß ſei, daß 
er böſe auf ſie werden und es zurückſchicken werde. 

Sie irrte ſich nicht; denn ſo leicht es dieſem Manne 
ward, ſich mit Wenigem zu begnügen, und Das zu ent⸗ 
behren, wozu fein Vermögen nicht hinreichte, ſo uner⸗ 
träglich war ihm jeder Schein einer Bettelei; und er 
würde nie zu bewegen geweſen ſein, dieſes, obgleich in 
der reinſten Abſicht ihm gemachte Geſchenk anzunehmen, 
wenn er gewußt hätte, wem er es zurückgeben ſollte. 

Zum guten Glück aber konnte er auf keine Weiſe 
hinter das Geheimniß kommen, denn der Amtmann, an 
den er ſich zuerſt wandte, war ſo unwiſſend, als er 
ſelbſt, und machte ſich folglich ſo rein von allem Ver⸗ 
dachte, daß er der Geber ſei, daß auch keine Spur ei⸗ 
nes Zweifels übrig bleiben konnte. 

Dazu kam der Umſtand, daß Henriettens Vater 
gerade vor einiger Zeit einem reichen durchreiſenden 
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Fremden einen ſehr großen Dienſt geleiſtet hatte, und 
auf dieſen argwohnte er nunmehr für's erſte. 

Nun konnte er nichts weiter dabei thun, als ſich 
des Geſchenks als einer Sache bedienen, die ihm we: 
nigſtens nicht mit Unrecht zukam, wenn er ſie gleich 
weder gewünſcht, noch verlangt hatte. 

Er that es, und zwar mit ſo glücklichem Erfolge in 
Anſehung ſeiner Geſundheit, daß er von einem hagern, 
keuchenden, der Auszehrung ähnlichen Schatten, nach 
einigen Monaten ſchon anfing, eine weit friſchere Ge— 
ſtalt und Farbe zu gewinnen, und nichts mehr von ſei— 
ner alten Süchtelei zu fühlen, die ihm ſo manche trübe 
Stunde gemacht hatte. 

Henriette, die mit der älteſten Schönau überein— 
gekommen war, nichts zu entdecken, ſah dieſes von fern 
mit der innigſten Freude zwar, aber immer auch mit 
einer Art von Beklemmung an, wenn ſie dachte, daß 
ihr Vater doch . hinter das Geheimniß kommen 
möchte. 

Endlich, als er einſt ſo recht erquickt von einem 
gethanen Ritte zu Hauſe kam, ſich ſo recht warm und 
herzlich in Dank gegen die Vorſehung ergoß, die ihm 
durch ein ſo unerwartetes Geſchenk zur Geſundheit ver— 
holfen, und ſo recht ſehnlich wünſchte, daß ihm Gott 
doch noch die Freude gönnen möchte, ſeinem Wohlthä— 
ter dafür zu danken, da konnte ſich die gerührte Hen— 
riette nicht länger halten. 

Sie fiel ihrem Vater mit lautem Schluchzen um 
den Hals, und geſtand ihm Alles. 

Der erſtaunte Vater ward betroffen, und ſeine er— 
ſten Empfindungen waren mehr Unwille, als Dank ger 
gen Henriette. 

Als dieſe ihm aber mit der reinſten Unſchuld ver: 
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ficherte, daß fie nicht auf die entfernteſte Weiſe Gele⸗ 
genheit dazu habe geben wollen, noch auf den Verdacht 
habe kommen können, daß die Frau von G. ihre Fra⸗ 
gen aus ſolcher Abſicht thue, und ihn mit tauſend Thrä— 
nen bat, ihr doch nicht böſe zu ſein: ſo war er innigſt 
gerührt, zumahl da ſeine Frau ihn mit ihrer gewöhn⸗ 
lichen ſanften Art erinnerte, daß er bedenken möge, 
daß er dieſem Geſchenke feine wiedererhaltene Gefund: 
heit zu verdanken habe. 

Du haſt Recht, meine Liebe, ſagte er darauf; es 
würde Undank gegen die Vorſehung ſein, wenn ich mir 
ein Geſchenk zur Qual machte, das ſie mir augenſchein⸗ 
lich zur Wohlthat beſtimmt hat. 

Er umarmte alsdann Henrietten, und ſagte zu ihr: 
Sei ruhig, mein Kind; du weißt, daß ich Alles eher 
ertrage, als eine Wohlthat, die ich nicht zu erwiedern 
in Stande bin; aber ich bin doch nicht ungehalten auf 
dich. . 

Seine erſte Bewegung trieb ihn nun wieder zu dem 
Amtmann hin, der von der Nachricht Deſſen, was ſeine 
brave Schwiegerinn gethan bann eben ſo überraſcht, 
als erfreut war. 

Um ſeinen Dank alzutragen, verwies er ihn auf 
die Ankunft der Frau von G., die er mit ihrer ganzen 
Familie in den erſten Tagen der nächſten Woche er⸗ 
wartete. 

Sie kam auch wirklich; ſtatt aber den Dank von 
Henriettens Vater anzunehmen, nahm ſie ihn allein, 
und beſchrieb ihm umſtändlich, wie ſeine Tochter, durch 
ihr tägliches Beiſpiel, ihren Fleiß, ihre muntere Ge⸗ 
ſchäftigkeit, fröhliche Laune und gutherzige Gefälligkeit, 
alle die Glückſeligkeit geſchaffen habe, wovon er nun 
ſelbſt ein Zeuge in dem Schönauſchen Hauſe ſei. 
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Sie that das mit einer ſolchen Wahrhaftigkeit und 
von aller Schmeichelei entfernten Menſchenkunde, daß 
der gerührte Vater ſich nicht erwehren konnte, ſich ſei⸗ 
nes Kindes, als des größten Schatzes, zu freuen, womit 
die Vorſehung gute Aeltern nur immer belohnen kann. 

Zugleich unterließ er nicht, dem Beiſpiele ſeiner 
würdigen Gattinn das größte Verdienſt bei der Bil- 
dung dieſer Tochter zuzuſchreiben, die keine Sorgfalt 
geſpart habe, um ſie vor böſen Eindrücken zu bewah⸗ 
ren, und ihre Seele zum Guten, vor Allem aber zu 
einem fröhlichen Muthe zu gewöhnen, der die Quelle 
ſo vieler Freuden für uns und Andre iſt. 

Dieſe drei glücklichen Häuſer gaben ſich von nun an 
auf das freundſchaftlichſte die Hand, um ihr eignes und 
ihrer Nebenmenſchen Wohl thätigſt zu befördern, und ſo 
ward ein kleines Mädchen, wie Henriette, durch gutes 
Betragen, Wohlwollen und damit verknüpfte Heiterkeit 
der Seele, die Beförderinn nicht nur des Glücks ihres 
eignen Hauſes, ſondern auch einer fremden Familie. 


Ein abermahliges Beiſpiel, 


wie noͤthig es iſt, ſeinen Koͤrper und ſeinen Geiſt 
gegen kuͤnftige unausbleibliche Widerwaͤrtigkeiten des 
Lebens ſchon in der Jugend abzuhaͤrten. 


Da die Herren Banks und Solander auf ihrer 
Reiſe um die Welt in die Gegend des Feuerlandes 
gekommen waren, welches bekanntlich unter Amerika 
liegt, ſo empfanden ſie großes Verlangen, ans Land zu 
gehen, um die Beſchaffenheit deſſelben zu unterſuchen. 
Der Schiffsführer, Cook, ließ ihnen alſo ein Boot 
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ausſetzen, und darin fuhren ſie denn, in Geſellſchaft des 
Schiffarztes und des Sternforſchers, nebſt einigen Be⸗ 
dienten und Bootsleuten, nach der Küſte. 

Hier ſtiegen ſie aus und gingen landeinwärts, in 
der Abſicht, gegen Abend zurückzukehren und wieder an 
Bord zu gehen. Das Wetter war zu dieſer kleinen 
Wanderſchaft recht erwünſcht; auch war es dazumahl 
gerade mitten im Sommer, indem der 21ſte unſers Win⸗ 
termonats in dieſer Himmel? gend der längſte Tag iſt. 

Nachdem fie eine Zeit lang gegangen waren, gerie— 
then ſie in eine ſumpfige Gegend, die mit niedrigem 
Birkengeſträuch bedeckt war. Ueber dieſes mußte man 
hinwegſteigen, und ſich die Unbequemlichkeit gefallen 
laſſen, faſt bei jedem Schritte bis an die Knöchel in 
den Moraſt zu ſinken. 

Die Mühſeligkeiten dieſer Reiſe wurden noch ver⸗ 
größert, da der Himmel ſich plötzlich mit Wolken über⸗ 
zog, und das Wetter nun auf einmahl kalt und trübe 
wurde. Ein recht ſchneidender Wind fing an zu wehen; 
endlich erfolgte Schnee, und nun war der Sommer auf 
einmahl in den rauheſten Winter verwandelt. 

Die Reifegefährten munterten ſich wechſelſeitig ein⸗ 
ander auf, und drangen unermüdet immer weiter vor. 
Sie hatten aber kaum zwei Drittheile der Sumpfge⸗ 
gend zurückgelegt, als ſchon Einer von ihnen, Herrn 
Banks Zeichner, ohnmächtig niederfiel. Man zündete 
ein Feuer an, und ließ ihn nebſt einigen andern Ent⸗ 
kräfteten dabei zurück. 

Die Uebrigen erreichten endlich eine Anhöhe, wo 
die beiden Naturforſcher durch die Entdeckung mannich⸗ 
faltiger Kräuter für die überſtandenen Beſchwerlichkeiten 
einigermaßen ſchadlos gehalten wurden. 

Der Schnee hatte ſich indeſſen vermehrt, die Kälte 
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war heftiger geworden, und es war nun ſchon fo ſpät 
am Tage, daß man es ganz unmöglich fand, vor dem 
nächſten Morgen nach dem Schiffe wieder zurückzukeh⸗ 
ren. Aber auf einem ſolchen Gebirge, in einer fo rau— 
hen Himmelsgegend eine Nacht hinzubringen, war enf- 
ſetzlich; und doch war da kein anderer Rath. 

Man ſchickte daher nach Denen, die beim Feuer 

gelaſſen waren, zurück, um ſie, wo möglich, auch auf 
den Berg zu bringen, von wannen ſie ſich dann ſämmt⸗ 
lich in den Wald begeben, allda eine Hütte bauen und 
darin übernachten wollten. 
Abends um 8 Uhr war die Geſellſchaft am beſtimm⸗ 
ten Platze beiſammen, und trat nunmehr den Weg nach 
dem nächſten Thale an. Herr Solander beſchwor ſeine 
Gefährten, ſich doch ja in beſtändiger Bewegung zu er- 
halten, und ſich des Schlafs zu erwehren, ſo groß auch 
immer die Verſuchung dazu ſein möchte; denn, fügte 
er hinzu, wer ſich niederſetzt, der fchläft ein, und wer 
einſchläft, der wird nicht wieder erwachen. 

Herr Banks nahm es über ſich, den Nachtrab zu 
führen. Allein noch ehe man das Gebüſch erreicht hatte, 
nahm die Kälte dermaßen zu, daß der Doktor Solander 
ſelbſt die Neigung zum Schlafe, vor der er die Andern 
gewarnt hatte, ganz unwiderſtehlich fand. Er beſtand 
darauf, daß man ihm erlauben ſolle, ſich niederzulegen. 
Vergebens bat und ermahnte ihn Herr Banks; er legte 
ſich in den Schnee, und man hatte alle Mühe von der 
Welt, ihn vom Schlafe abzuhalten. 

Einer von Herrn Banks Bedienten fing an, dieſelbe 
Ermattung zu fühlen. Herr Banks ſchickte daher fünf 
Perſonen von der Geſellſchaft voraus, um an dem er⸗ 
ſten dem beſten Orte ein Feuer anzulegen; er ſelbſt 
blieb bei den beiden Entkräfteten zurück. 
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Endlich brachte man dieſe wieder auf die Fuͤße; 
aber ehe fie das ſumpfige Birkengebüfch zurückgelegt 
hatten, betheuerten ſie aufs neue, daß es ihnen nun 
ſchlechterdings unmöglich ſei, weiter zu gehen. Alle 
Vorſtellungen und alle Bitten waren vergebens. Weder 
Herr Banks, noch ſeine Gehülfen waren in Stande, 
ſie fortzutragen, man mußte ſie daher Beide nieder⸗ 
figen laſſen. Es dauerte nicht zwei Minuten, fo waren 
Beide in einen tiefen Schlaf verfallen. 

Da indeſſen Einige von dem Vortrabe mit der an⸗ 
genehmen Nachricht zurückkamen, daß in einer Entfer⸗ 
nung von ein paar hundert Schritten ein Feuer ange⸗ 
macht ſei, ſo gelang es dem Herrn Banks, den Doktor 
Solander zu ermuntern, der aber, ungeachtet er nur 
erſt ſeit fünf Minuten eingeſchlafen war, ſchon den Ge⸗ 
brauch der Gliedmaßen verloren hatte. Seine Muskeln 
waren dermaßen eingeſchrumpft, daß ihm die Schuhe 
von den Füßen fielen. Der Bediente hingegen war ganz 
und gar nicht zu ermuntern. 

Herr Banks ließ daher ſeinen andern ſchwarzen Be⸗ 
dienten, nebſt einem Matroſen, welche Beide am wenig⸗ 
ſten gelitten zu haben ſchienen, bei ihm, und verſprach, 
ſie ablöſen zu laſſen, ſobald zwei Andere von der Ge⸗ 
ſellſchaft ſich ein wenig würden erwärmt haben. 

Dies geſchah; allein nach einer halben Stunde ka⸗ 
men die ausgeſchickten Männer allein zurück, und be⸗ 
richteten, daß ſie die ganze Gegend durchſucht, aber 
weder den Schlafenden, noch ſeine beiden Geſellſchafter 
gefunden hätten. Dies verurſachte eine allgemeine Be⸗ 
truͤbuiß. | 

Herr Banks, welcher dieſem Vorfalle nachſann, vers 
mißte eine Flaſche mit Rum, und vermuthete, daß die 
zwei zurückgelaſſenen Männer vielleicht verſucht haben 
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möchten, den Schlafenden damit zu ermuntern, und, da 
ſie vielleicht ſelbſt zu viel davon getrunken, fortgetau⸗ 
melt wären, ohne die ihnen verſprochenen Wegweiſer zu 
erwarten. f 

Zu noch größerem Unglücke fing es von neuen an, 
noch heftiger zu ſchneien, und man mußte daher alle 
Hoffnung aufgeben, die armen Verirrten jemahls leben: 
dig wiederzuſehen. Gleichwol hörte man, zur großen 
Freude der ganzen e gegen zwölf Uhr in eini⸗ 
ger Entfernung rufen. Man lief augenblicklich hin, und 
fand den Matroſen, Er kraftlos daherſchwankte, 
und ſogleich zum Feuer gebracht wurde. 

Herr Banks ging weiter, um auch die beiden An⸗ 
dern aufzuſuchen. Er fand ſie endlich auch, aber in der 
kläglichſten Verfaſſung. Der Eine ſtand zwar noch auf 
den Füßen, war aber unvermögend, einen Schritt zu - 
thun; der Andere hingegen lag auf dem Boden, und 
war unempfindlich wie ein Stein. 

Die vereinigten Kräfte der ganzen Geſellſchaft reich 
ten nicht zu, ſie fortzuſchleppen. Man ſuchte darauf, an 
dem Orte, wo ſie waren, ein Feuer anzuzünden; aber 
auch dieſes konnte, des gefallenen und noch immer fallen⸗ 
den Schnees wegen, aller erſinnlichen Mühe, welche man 
ſich gab, ungeachtet, nicht zu Stande gebracht werden. 

Man ſah ſich daher in der traurigen Nothwendig— 
keit, dieſe Unglücklichen ihrem Schickſale zu überlaſſen, 
machte ihnen ein Lager von Zweigen, bedeckte ſie mit 
andern Zweigen, und verfügte ſich wieder nach dem 
Walde zurück. 

Während dieſer Beſchäftigung fingen Einige bon ih⸗ 
nen auch an, fühllos zu werden, und man konnte ſie mit 
genauer Noth kaum zum Feuer ſchleppen. Die ganze 
Na, wurde in einem Zuſtande hingebracht, welchen 
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das Vergangene, das Gegenwärtige und das Zukünftige 
gleich entſetzlich machten. Die zwei Zurückgebliebenen 
mußte man für ſo gut, als todt halten; ein Theil der 
Uebrigen war krank und ohnmächtig, und von Lebens⸗ 
mitteln hatte man nichts, als einen einzigen Geier, der 
während der Reiſe geſchoſſen war. 

Endlich brach der Tag an. Rund umher war nichts 
als Schnee zu ſehen. Die Kälte war noch eben ſo ſtrenge, 
und der Wind noch eben ſo ſchneidend, als zuvor. Es 
war ihnen daher unmöglich, den Rückweg anzutreten. 

Man ſchickte Einige ab, um ſich nach den im Ge⸗ 
ſträuche zurückgebliebenen Unglücklichen umzuſehen. Dieſe 
kehrten aber bald mit der traurigen Botſchaft zurück, 
daß ſie todt ſeien. 

Da der Hunger nunmehr anfing, der Geſellſchaft 
beſchwerlich zu fallen, ſo zog man dem geſchoſſenen 
Geier die Haut ab, zerlegte ihn in zehn Theile, und Je⸗ 
dermann bereitete ſeinen Antheil ſelber zu, wie es ihm 
beliebte. 

Nachdem Jeder ſeinen ſchmalen Biſſen verzehrt hatte, 
wagten ſie es, ihre Rückreiſe anzutreteu. Es glückte 
ihnen, ſich durchzuarbeiten. Sobald fie an Bord kamen⸗ 
wünſchten ſie ſich gegenſeitig Glück, mit einer Freude, 
welche keiner Beſchreibung fähig iſt. N 


Die wohlthaͤtige Mummerei (Masquerade). 


Auf einer Mummerei in Hannover fand ſich eine Larve 
ein, die wie ein Kappenmöuch oder Kapuziner gekleidet war. 

Dieſer verkleidete Mann ging an ſeinem weißen 
Stabe gebückt einher, und trug eine blecherne Büchſe, 
an welcher unten ein weißer Beutel befeſtiget war, und an 
deren Seite ein Zettel hing, worauf folgende Worte ſtanden: 
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„Gedenket bei eurer Freude an eine vor wenigen 
Tagen durch den Tod ihres Mannes in das tiefſte 
Elend gerathene kranke Wöchnerinn, fünf unmün⸗ 
dige Kinder, nebſt einer alten Großmutter. Dieſe 
erflehen euren Beiſtand.“ 

Nicht allein die meiſten Vermummten ſteckten reich⸗ 
lich in die Büchſe, ſondern man bewilligte dem Mönche 
auch alles Geld, welches den Abend von den Zuſchauern 
auf der Galerie eingenommen wurde, und die ganze 
Summe belief ſich überhaupt auf 112 Rthlr. 9 Gr. 

Auf der nächſten ähnlichen Luſtbarkeit erſchien der⸗ 
ſelbe Mönch abermahls, nachdem er kurz vor ſeiner An⸗ 
kunft folgende Verſe in dem Saale hatte anſchlagen laſſen: 

Ich goß es in der Witwe Schooß; 5 
Die erſte Freudenthräne floß 

Auf ihren Säugling hin. 

Seht, Freunde, euer Meiſterſtück! 
Vollendet's heute — Gottes Blick 
Lacht Beifall auf euch hin. 

Er ſammelte wieder, ſchenkte den Damen ausge— 
ſchnitzte Bilderchen, und einigen Herren vom Adel hör⸗ 
nerne Doſen, und an dieſem Abend erhielt er, ohne die 
Einnahme der Galerie, 138 Rthlr. 3 Gr. 3 Pf. Kaſ⸗ 
ſengeld. 

Sie können leicht denken, ſchreibt ein Mann, wel⸗ 
cher dem Auftritte beigewohnt hatte, daß Niemand be⸗ 
gieriger war, als ich, den Menſchenfreund, der durch 
dieſe gute That die Thränen einer armen verlaſſenen 
Witwe abwiſchte, perſönlich kennen zu lernen, und die⸗ 
ſes gelang mir auch am folgenden Tage durch die Ver⸗ 
mittelung eines Freundes. 

Der Kapuziner iſt ein hieſiger Wößhabender Kauf⸗ 
mann, Namens Breuner. Die Witwe, für die er ge⸗ 
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ſammelt hat, und die er weiter gar nicht kennt, als daß 
ſie ihn, nach ihres Mannes Tode, um ein kleines Almo⸗ 
ſen erſuchen ließ, heißt Bergheim. 


Ihr Mann war ein reicher Handelsmann, wurde 
aber durch böſe Geſellſchaften verführt, begegnete ſeiner 
rechtſchaffenen Frau äußerſt ſchlecht, brachte ſein eigenes 
und ihr Vermögen durch, und ſtarb einige Tage vor der 
Mummerei in der größten Dürftigkeit. Wie er kaum 
eine Stunde todt war, kam ſeine hülfloſe Witwe nieder, 
und ihr Elend wurde dadurch doppelt ſchwer. Mitleidige 
Seelen ließen ihren Mann beerdigen, und verſorgten fi ie 
mit allen Nothwendigkeiten. 


Damit ihr nun aber die geſammelte Summe, die 
noch immer durch anſehnliche Beiträge vermehrt wurde, 
auch zum bleibenden Nutzen gereichen möchte, ſo wandte 
Breuner ſie folgendermaßen an. 

Er miethete ihr eine Wohnung, ließ ihr darin einen 
kleinen Kramladen anlegen, und kaufte ihr für eine 
gewiſſe Summe allerhand zu verkaufende Sachen. 

Ein ganzes Jahr lang übernahm er die Aufſicht über 
ihren Handel. Alle Monate mußte ſie ihm Rechnung 
von ihrer Einnahme und Ausgabe ablegen. Die verkauf⸗ 
ten Waaren wurden ihr fürs erſte wieder angeſchafft, 
und fo lange, bis ihr Handel recht in Gange war, be: 
kam ſie wöchentlich ein Gewiſſes zu ihrem Unterhalte. 
Das übrige Geld wurde auf Zinſen gegeben. 

Wie leicht iſt es nicht, eine unglückliche Familie zu 
beglücken, wenn wir nur jede günſtige Gelegenheit er⸗ 
greifen wollten, und es nicht an, unſerm Wollen fehlen 
ließen! 

Um allen Tadel zu verhüten, fragte Herr Breuner, 
den Tag vor der Mummerei, die dortige katholiſche 
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Geiſtlichkeit, ob ein Kapuziner an öffentlichen Orten ohne 
Anſtoß erſcheinen dürfe? 
Sie ſagten Alle ja, aber nicht bei Mummereien. Er 
ſagte hierauf, das ſei gerade der Fall, und entdeckte ih— 
nen ſeine Abſicht. Der eine Geiſtliche erwiedert: das 
iſt edel, das thun Sie; geräth in Begeiſterung, reißt 
ſeinen ſchönen Roſenkranz vom Arme, giebt ihn Herrn 
Breuner, und ſagt: da, Freund, den gebrauchen Sie! 

Aber eine noch viel edlere That bei dieſer Gelegen— 
heit, die auch bekannt zu werden verdient, iſt folgende: 
Als die Witwe Bergheim niedergekommen iſt, und für 
ſich und die Ihrigen keinen Biſſen zu eſſen hat, ſchickt 
ſie in ihrer größten Noth zu einer armen Frau, die ſich 
ihren kümmerlichen Unterhalt mit Kaufgarnſpinnen ver 
dient. 

Die arme Frau hatte eben 4 Gr. für Spinnlohn 
erhalten, und iſt in Begriff, ſich Flachs und Brot dafür 
zu kaufen. Aber wie die Bergheim ſchickt, hungert ſie 
ſelbſt lieber, und giebt ihr die 4 Gr. 

Dieſe edle Frau erhielt, zur Belohnung ihrer ſchö⸗ 
nen That, die Einnahme von einem der folgenden Aben 
de, welche gleichfalls ſehr beträchtlich war. 


Die Katzen und der Hausherr. 


Thier' und Menſchen ſchliefen feſte, 
Selbſt der Hausprophete ) ſchwieg, 
Als ein Schwarm geſchwänzter Gäfte **) 
Von den nächſten Dächern ſtieg. 


*) Der Hahn. Er wird ſo genannt, weil der Landmann aus 
ſeinem Krähen zuweilen auf eine bevorſtehende Verände⸗ 
rung des Wetters ſchließt. 

**) Katzen. 
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In dem Vorſaal eines Reichen 
Stimmten ſie ihr Liedchen an, 
So ein Lied, daß Stein' erweichen, 
Menſchen raſend machen kann. 


Hinz, des Murners Schwiegervater, 
Schlug den Takt erbärmlich ſchön, 
Und zwei abgelebte Kater 
Quälten ſich, ihm beizuſtehn. 


Endlich tanzen alle Katzen, 
Poltern, lärmen, daß es kracht, 
Ziſchen, heulen, ſprudeln, kratzen, 
Bis der Herr im Haus erwacht. 


Dieſer ſpringt mit einem Prügel 
In dem finſtern Saal herum, 
Schlägt um ſich, zerſtößt den Spiegel, 
Wirft ein Dutzend Schalen um, 


Stolpert endlich über Späne, 
Stürzt im Fallen auf die Uhr, 
Und zerbricht zwei Reihen Zähne: 
Blinder Eifer ſchadet nur. 


Der Vater und die drei Soͤhne. 


Von Jahren alt, an Gütern reich, 
Theilt' einſt ein Vater ſein Vermögen 
Und den mit Müh' erworbnen Segen 
Selbſt unter die drei Söhne gleich. 
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Ein Diamants iſts, ſprach der Alte, 
Den ich für Den von euch behalte, 
Der, mittelſt einer edeln That, 

Dazu den größten Anſpruch hat. 


Um dieſen Anſpruch zu erlangen, 
Sieht man die Söhne ſich zerſtreun. 
Drei Monden waren ſchon vergangen, 
Da ſtellten ſie ſich wieder ein. 


Drauf ſprach der älteſte der Brüder: 
Hört! es vertraut' ein fremder Mann 
Sein Gut ohn ein'gen Schein mir an, 
Dem gab ich es getreulich wieder. 
Sagt, war die That nicht lobenswerth? 
Du thateſt, Sohn! wie ſichs gehört, 
Ließ ſich der Vater hier vernehmen; 
Wer anders thut, der muß ſich ſchämen, 
Denn ehrlich ſein, heißt uns die Pflicht; 
Die That iſt gut, doch edel nicht. 


Der Andre ſprach: Auf meiner Reiſe 
Fiel einſt ganz unachtſamer Weiſe 
Ein armes Kind in einen See; 
Ich aber zog es in die Höh', 
Und rettete des Kindes Leben. 
Ein Dorf kann davon Zeugniß geben. — 
Du thateſt, ſprach der Greis, mein Kind, 
Was wir, als Menſchen, ſchuldig ſind. 


Der Jüngſte ſprach: Bei ſeinen Schafen 
War einſt mein Feind feſt eingeſchlafen, 
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An eines tiefen Abgrunds Rand; 

Sein Leben ſtand in meiner Hand. 
Ich weckt' ihn, und zog ihn zurücke. — 
O! rief der Greis mit holdem Blicke, 
Der Ring iſt dein! Welch edler Muth, 
Wenn man dem Feinde Gutes thut! 


Der Prieſter und der Kranke. 


Es raſ'ten Peſt und Tod in einer großen Stadt; 
Die Prieſter wurden heiſch, die Todtengräber matt; 
So wuchs der Kranken Zahl, ſo häuften ſich die Bahren, 
Geſchlechter ſtarben aus, viel Junge vor den Jahren, 
Viel Alte, doch nicht gern; das ſah nun kläglich aus. 


Einſt kam ein Ordensmann in ein gewiſſes Haus, 
Hier lag ein kranker Greis, und ſtritt mit ſeinem Ende. 
Sein Pfühl war mürbes Stroh, ſein Hüter kahle Wände, 
Zwei Sägen und ein Beil ſein ganzes Hab' und Gut. 


Mein Freund, hub jener an, faßt einen frohen Muth; 
Der Kerker dieſer Welt wird euch nun aufgeſchloſſen, 
Wo ihr des Wermuths viel, und wenig Luſt genoſſen. 


5 Verzeiht, antwortete der arme kranke Mann, 
Ich habe gut gelebt, ſo weit ich denken kann. | 
Mich quälen weder Neid, noch Haß, noch Nahrungs: 
ſorgen; 
Mein Werkzeug, das hier liegt, erwarb mir alle Morgen 
Des Tages Unterhalt; von Schulden war ich frei, 
Geſund, mein eigner Herr, was fehlte mir dabei? 
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Der Pfarrer wußte nicht, was er gedenken ſollte, 
Doch fragt' er, ob er denn auch gerne ſterben wollte? 


Warum nicht? ſprach der Greis, da, wie ihr ſehen 
könnt, 
Mir Gott ſo lange Zeit des Lebens Luſt gegönnt? 


O, möchten Groß und Klein des Alten Lehre faſſen: 
Wer ſich begnügen läßt, lebt fröhlich, ſtirbt gelaſſen. 


Fortſetzung 
der oben abgebrochenen Geſchichte des armen Rudi 
und ſeiner Kinder. 


Ich habe euch oben, liebe junge Leſer, mit der Noth 
und Tugend des armen Tagelöhners Rudi und ſeiner 
Kinder bekannt gemacht. 

Vielleicht hat euch die Geſchichte von dieſen lieben 

wackern Leuten eben ſo ſehr gerührt, als mich, und 
vermuthlich wünſcht ihr, noch mehr davon zu hören. 
Jetzt kann ich dieſen euren Wunſch erfüllen. 

Der gute Rudi war nicht durch eigene Vergehungen, 
ſondern durch die Bosheit eines abſcheulichen Mannes, 
des Vogts im Dorfe, in das große Elend gerathen, 
worin wir ihn kennen gelernt haben. 

Dieſer gottloſe Vogt hatte wegen einer großen ſchö— 
nen Wieſe, welche dem Rudi gehörte, und welche ihn 
und die Seinigen ernährte, einen Rechtshandel mit ihm 
angefangen, hatte falſche Zeugen aufgeſtellt, welche 
ſchwören mußten, daß dieſe Wieſe ihm, dem Vogte, und 
nicht dem Rudi gehöre, und ſo hatte der Richter, wel— 
cher Herr des Dorfs war, nicht umhin gekonnt, dem 
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Rudi ſein rechtmäßiges Eigenthum abzuſprechen, und es 
dem Böſewichte, dem Vogte, zuzuerkennen. 

Nun war Rudi dadurch in die äußerſte Armuth 5 
rathen. In dieſen Umſtänden ſtarb ihm ſeine Frau und, 
wie wir wiſſen, auch ſeine gute alte Mutter. Er ſelbſt 

und ſeine armen hülfloſen Kinder blieben im Elende zu⸗ 
rück. 

Die Einzigen, Lienhard und Gertrud, hatten 
ſich ihrer, ſo gut ſie konnten, angenommen. Aber dieſe 
waren ſelbſt arm; ſie konnten alſo weiter nichts, als 
ihr Bißchen Armuth mit ihnen theilen Und das thaten 
ſie treu und redlich. 

So waren nun ſchon viele Jahre verſtrichen. Der 
Gutsherr war unterdeß geſtorben, und ſein Enkel, der 
Junker Arner, war wieder Herr des Dorfs geworden. 

Die gütige Vorſehung, welche jedes Unrecht über 
kurz oder lang an den Tag bringt, wußte auch dies 
Mahl es ſo zu lenken, daß Arner den abſcheulichen Be⸗ 
trug, den der Vogt geſpielt hatte, in Erfahrung brachte. 
Den Augenblick beſchloß dieſer brave Herr, nicht nur 
dem Rudi wieder zu dem Seinigen zu verhelfen, ſondern 
ihm auch das Unrecht, welches er gelitten hatte, auf 
das nachdrücklichſte zu vergüten. 

In dieſer Abſicht fuhr er mit ſeiner Gemahlinn und 
ſeinen Kindern von ſeinem abgelegenen Schloſſe nach 
dem Dorfe, und trat bei dem guten Prediger ab. Er 
befahl zugleich, daß die ſchönſte Kuh aus ſeinem Stalle 
ihm nachgeführt werde. 

Sobald er nun den Prediger von Allem benachrich⸗ 
tigt hatte, ſchickte er hin, und ließ den Rudi zu — 
kommen. 

Dieſer erſchien, und der Junker ſtreckte dem armen 
Mann die Hand dar, und ſagte: 
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Rudi, mein Großvater hat dir Unrecht gethan, und 
dir deine Wieſe abgeſprochen. Das war ein Unglück; 
der gute Herr iſt betrogen worden. Du mußt ihm das 
verzeihen, und nicht nachtragen. 

Der Rudi aber antwortete: Ach Gott, Junker! ich 
wußte wol, daß er nicht Schuld war. 

Wareſt du nicht böſe auf ihn? ſagte der Junker. 

Und der Rudi: Es that mir freilich bei meiner Ar⸗ 
muth, und inſonderheit im Anfange oft ſchmerzlich weh, 
daß ich die Wieſe nicht mehr hatte; aber gegen meinen 
gnädigen Herrn habe ich gewiß nie gezürnt. 

Junker. Iſt das auch aufrichtig wahr, Rudi? 

Rudi. Ja gewiß, gnädiger Herr! Gott weiß, daß 
es wahr iſt, und daß ich nie gegen ihn hätte zürnen 
können; ich wußte in meiner Seele wol, daß er nicht 
Schuld hatte. Was wollte er machen, da der Vogt 
falſche Zeugen fand, die einen Eid gegen mich ablegten? 
Der gute alte gnädige Herr hat mir hernach, wo er 
mich ſah, Almoſen gegeben, und auf alle Feſte ſandte er 
mir in meinem Elende allemahl Fleiſch, Wein und Brot, 
— daß ihm Gott es lohne „dem alten lieben gnädigen 
Herrn! Wie oft er meine arme Haushaltung erquickt 
hat! 

Der Rudi hatte Thränen in den Augen, und ſagte 
dann weiter: Ach Gott, Junker! wenn er auch nur ſo 
allein mit uns geredet hätte, wie Ihr, es wäre Vieles 
nicht geſchehen; aber die Blutſauger waren immer, im: 
mer, wo man ihn ſah, um ihn her und verdrehten Alles. 

Junker. Du mußt jetzt das vergeſſen, Rudi! Die 
Wieſe iſt wieder dein: ich habe den Vogt in dem Pro— 
tokoll durchſtreichen laſſen, und ich wünſche dir von Her⸗ 
zen Glück dazu, Rudi! 
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Der Rudi zittert — ſtammelt — Ich kann Euch 
nicht danken, gnädiger Herr! 

Der Junker antwortete: Du haſt mir nichts zu dan⸗ 
ken, Rudi, die Wieſe iſt von Gott und Rechtswegen 
dein. 

Jetzt ſchlägt der Rudi die Hände zuſammen, weint 
laut, und ſagt dann: O! meiner, meiner Mutter Segen 
iſt über mir! ſchluchzet dann wieder und ſagt: Gnädiger 
Herr! ſie iſt am Freitage geſtorben, und hat, ehe ſie 
ſtarb, zu mir geſagt: es wird dir wohlgehen, Rudi! — 
O, wie ſie mich reut, Junker! meine liebe Mutter! 

Der Junker und der Pfarrer hatten Thränen in den 
Augen, und der Junker ſagte: Du guter frommer Ru⸗ 
di! Gottes Segen iſt wol bei dir, da du ſo fromm biſt. 

Es iſt der Mutter Segen, — ach! der beſten, fröͤmm⸗ 
ſten, geduldigſten Mutter Segen iſt es, Junker! ſagte 
der Rudi, und weinte fort. 

Wie mich der Mann dauert, Herr Pfarrer, daß er 
ſo lange das Seinige hat entbehren müſſen! ſagte der 
Junker zum Pfarrer. 

Es iſt jetzt überſtanden, Junker, ſagte der Rudi, 
und Leiden und Elend ſind Gottes Segen, wenn ſie 
überſtanden ſind. Aber ich kann euch nicht genug daͤn⸗ 
ken für Alles, für die Arbeit an der Kirche, die meine 
Mutter an ihrem Todestage noch erquickt und getröſtet 
hat, und dann für die Wieſe. Ich weiß nicht, was ich 
ſagen, noch was ich thun ſoll, Junker! Ach, wenn nur 
auch ſie, wenn nur auch ſie das noch erlebt hätte! 

Junker. Frommer Mann, ſie wird ſich deines 
Wohlſtandes auch in der Ewigkeit freuen; deine Weh⸗ 
muth und deine fromme Liebe iſt mir fo zu Herzen ges 
gangen, daß ich faſt vergeſſen hätte, daß der Vogt dir 
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auch noch die Nützung deines Guts und deine Koſten 
zu vergüten ſchuldig iſt. a 

Pfarrer. Hierüber muß ich doch, gnädiger Herr! 
dem Rudi etwas vorſtellen. — Der Vogt iſt in ſehr 
klammen Umſtänden; er iſt dir freilich die Nützung und 
die Koſten ſchuldig, Rudi, aber ich weiß, du haft fo viel 
Mitleiden, daß du mit ihm nicht genau rechnen, und ihn 
in ſeinen alten Tagen nicht ganz an den Bettelſtab 
bringen wirſt. Ich habe ihm in ſeinen traurigen Um— 
ſtänden verſprochen, ſo viel ich könne, für ihn um 
Barmherzigkeit und um Mitleid zu ſprechen, und ich 
muß es alſo auch gegen dich thun, Rudi! Erbarme dich 
ſeiner in ſeinem Elende. 

Rudi. Von der Nützung iſt gar nicht zu reden, 
wohlehrwürdiger Herr Pfarrer; und wenn der Vogt 
arm wird — ich will mich nicht rühmen, aber ich will 
gewiß thun, was recht iſt. 

Seht, Herr Pfarrer, die Wieſe trägt wol mehr, als 
für drei Kühe, Futter; und wenn ich zwei halten kann, 
ſo habe ich, weiß Gott! genug, mehr als ich hätte 
wünſchen dürfen, und ich will von Herzen gern den 
Vogt, ſo lange er lebt, alle Jahr für eine Kuh Heu 
darab nehmen laſſen. 

Pfarrer. Das iſt ſehr kriſtlich und brav, Rudi; 
der liebe Gott wird dir das Uebrige erſetzen. 

Arner. Das iſt wol recht und ſchön, Herr Pfar— 
rer; aber man muß den guten Mann bei Leibe nicht 
beim Worte nehmen; er iſt von ſeiner Freude übernom— 
men. Rudi, ich lobe dein Anerbieten, aber du mußt 
das Ding ein paar Tage ruhig überlegen; es iſt dann 
noch immer Zeit, fo etwas zu verſprechen, wenn du fi 
cher biſt, daß es dich nicht mehr gereuen werde. 

Rudi. Ich bin ein armer Mann, gnädiger Herr! 
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aber gewiß nicht fo, daß mich etwas Ehrliches geremen 
ſollte, wenn ichs verſprochen habe. 

Pfarrer. Der Junker hat Recht, Rudi; es iſt 
für einmahl genug, wenn du dir eben nicht viel für 
die Nützung verſprichſt. Wenn ſodann der Vogt doch 
in Mangel kommen ſollte, und du die Sache bei dir 
ſelber genugſam überiegt haben wirft, ſo kannſt du ja 
immer noch thun, was du willſt. 

Rudi. Ja gewiß, Herr Pfarrer, will ich thun, 
was ich geſagt habe, wenn der Vogt arm wird! 

Junker. Nun, Rudi, ich möchte gern, daß du 
heute recht freudig und wohl zu Muthe wärſt. Willſt 
du hier gern bei uns ein Glas Wein trinken, oder 
gehſt du lieber heim zu deinen Kindern? Ich habe da- 
für geſorgt, daß du ein gutes Abendeſſen daheim findeſt. 

Rudi. Ihr ſeid auch gar zu gütig, gnädiger Herr! 
Aber ich ſollte heim zu meinen Kindern gehn, ich habe 
Niemand bei ihnen. Ach! meine Frau liegt im Grabe, 
— und jetzt meine Mutter auch! 

Junker. Nun, ſo gehe in Gottes Namen heim zu 
deinen Kindern. — Unten im Pfrundſtalle iſt eine Kuh, 
die ich dir ſchenke, damit du wieder mit meinem lieben 
Großvater, der dir Unrecht gethan hat, zufrieden wer⸗ 
deſt, und damit du dich heute mit deinen Kindern ſeines 
Andenkens freueſt. — Ich habe auch befohlen, daß man 
ein großes Fuder Heu von des Vogts Bühne lade; 
denn es iſt dein; du wirſt das Fuder gerade jetzt bei 
deinem Hauſe finden, und wenn dein Stall oder dein 
Haus baufällig ſind, ſo kannſt du das nöthige Holz in 
meinem Walde fällen laſſen. 

Der Rudi wußte nicht, was er ſagen ſollte, ſo hatte 
ihn dieſes Alles übernommen. 

Und die Verwirrung des Mannes, der kein Wort 
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hervorbringen konnte, freute Arner mehr, als feine 
Dankſagung ihn hätte freuen können. 

Der Rudi ſtammelte zuletzt einige Worte von Dank. 
Arner unterbrach ihn, und ſagte lächelnd: Ich ſehe wol, 
daß du dankeſt, Rudi; bot ihm ſodann noch einmahl 
ſeine Hand, und ſagte weiter: Gehe jetzt, Rudi, fahre 
mit deiner Kuh heim, und zähle darauf, wenn ich dir 
oder deiner Haushaltung euer Leben verſüßen kann, ſo 
wird es mich immer freuen, es zu thun. 

Da ging der Rudi von Arner weg, und führte die 
Kuh heim. 

Der Pfarrer, die Frauen und die Töchter, gerührt 
von dieſem Auftritte, hatten Thränen in den Augen, 
und Alles ſchwieg eine Weile ſtill, da der Mann fort 
war. ö 

Hierauf ſagte Thereſe, des Arner Gemahlinn: 
Was das für ein Abend war, Junker! Gottes Erdbo⸗ 
den iſt ſchön, und die ganze Natur bietet uns allenthal⸗ 
ben Wonne und Luſt an, — aber das Entzücken der 
Menſchlichkeit iſt größer, als alle Schönheit der Erde. 
— Ja, wahrlich, Geliebte! fie iſt größer, als alle Schöne 
heit der Erde, ſagte der Junker. 

Und der Pfarrer: Meine Thränen danken Ihnen, 
Junker, für den herrlichen Auftritt, den Sie uns vor 
Augen gebracht haben. In meinem Leben, Junker, em⸗ 
pfand ich die innere Größe des menſchlichen Herzens nie 
reiner und edler, als bei dem Thun dieſes Mannes. — 
Aber, Junker, man muß in Gottes Namen die reine 
Höhe des menſchlichen Herzens beim armen Verlaſſenen 
und Elenden ſuchen. 

Die Frau Pfarrerinn aber drückte die Kinder, die 
alle Thränen in den Augen hatten, an ihre Bruſt, re⸗ 
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dete nichts, lehnte ihr Angeſicht hinab auf die Kinder, 
und weinte, wie ſie. 

Nach einer Weile ſagten die Kinder zu ihr: Wir 
wollen doch heute noch zu ſeinen armen Kindern gehn; 
ſchicket doch unſer Abendeſſen dahin. 

Und die Frau Pfarrerinn ſagte zu Arner's Gemah⸗ 
linn: Gefällts Ihnen, ſo gehen wir mit unſern Kindern. 

Sehr gerne, antwortete Thereſe. Und auch der Jun⸗ 
ker und der Pfarrer ſagten, ſie wollten mitgehn. 

Arner hatte ein gebratenes Kalbsviertel in ſeinem 
Wagen mitgebracht für die arme Haushaltung; die 
Pfarrerinn hatte Suppe dazu kochen laſſen, und ſie 
hatte Alles eben abſchicken wollen; jetzt aber ſtellte ſie 
noch das Abendeſſen für ſie und die Kinder dazu, und 
Klaus, Arner's Bediente, trug Alles in die Hütte des 
armen Mannes. Alles Volk aus dem Dorfe, jung und 
alt, Weib und Mann, alle Kinder aus der Schule, 
ſtanden bei des Rudi Hütte, und bei dem Heuwagen, 
und bei der ſchönen Kuh. 

Einen Augenblick nur hinter dem Klaus kamen der 
Junker und ſeine Gemahlinn, der Pfarrer, die Frau 
Pfarrerinn und alle Kinder auch in die Stube, und 
fanden — und fanden — und ſahn — im ganzen Hauſe 
nichts, als halbnackende Kinder — ſterbende — Hunger 
und Mangel athmende Geſchöpfe. 

Das ging Arner'n von neuen ans Herz: Was die 

Unvorſichtigkeit und die Schwäche eines Richters für 
Elend erzeugen! dachte er. 
Alles, Alles war vom Elende des Hauſes bewegt. 
Da ſagte Arner zu den Frauen: Dieſer Rudi will jetzt 
dem Vogte, der ihn zehn Jahre lang in dieſes Elend, 
das ihr da ſeht, geſtürzt hat, lebenslänglich noch den 
dritten Theil Heu von ſeiner Wieſe verſichern. 
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Man muß das nicht leiden, ſagte Thereſe, ſchnell 
und im Eifer über dieſes tiefe Elend. Nein, das iſt 
nicht auszuſtehen, daß der Mann bei ſeinen vielen Kin⸗ 
dern einen Heller des Seinigen dem gottloſen Buben 
verſchenke! 

Aber wollteſt du, Geliebte, wollteſt du dem Laufe 
der Tugend und der Großmuth Schranken ſetzen, die 
Gott durch Leiden und Elend auf dieſe reine Höhe ge— 
bracht hat — auf eine Höhe, die ſo eben dein Herz ſo 
ſehr bewegt und zu Thränen bringt? ſagte Arner. 

Nein, nein, das will ich nicht! Verſchenke er alle 
ſeine Habe, wenn er's kann. Einen ſolchen Menſchen 
verläßt Gott nicht. 

Arner ſagte jetzt zum Rudi: gieb doch deinen Kin⸗ 
dern zu eſſen. 

Der Rudeli aber nimmt ſeinen Vater beim Arm, 
und ſagt ihm ins Ohr: Vater, ich bring' doch der 
Gertrud noch etwas? — Ja, ſagte der Rudi; aber 
wart nur. 

Arner hatte das Wort Gertrud gehört, und fragte 
den Rudi: was ſagte der Kleine von Gertrud? 

Da erzählte der Rudi dem Arner von den geſtohle— 
nen Erdäpfeln — von dem Todtenbette ſeiner Mutter 
— von der Güte des Lienhard und der Gertrud, und 
wie ſelbſt die Schuhe und Strümpfe, die er trage, von 
ihnen ſeien. 

Dann ſetzte er hinzu: Gnädiger Herr! der Tag iſt 
mir ſo geſegnet, aber ich könnte mit Freuden keinen 
Mundvoll eſſen, wenn ich dieſe Leute nicht einladen 
dürfte. 

Wie das Arner gelobt — wie dann die Frauen die 
ſtillen Thaten einer armen Mäurerinn — wie ſie das 
erhabene Todbette der Kathrine mit Thränen bewun⸗ 
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derten — wie dann der Rudeli mit klopfendem Herzen 
zu Lienhard und Gertrud gelaufen, ſie einzuladen — 
und wie dieſe mit ihren Kindern beſchämt, mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen, nicht auf des Rudeli Bericht, ſon⸗ 
dern auf Arner's Befehl, der ſeinen Klaus nachgeſchickt 
hatte, endlich kamen — auch wie Karl für den Rudeli 
vom Papa, und Emilie für Gritte und Liſe von der 
Mama Schuhe und Strümpfe und abgelegte Kleider er 
baten — auch wie ſie den armen Kindern von ihrem 
beſſern Eſſen immer zulegten — auch wie Thereſe und 
die Frau Pfarrerinn mit ihnen ſo liebreich waren; wie 
aber dieſe erſt, da Gertrud kam, recht freudig wurden 
— ihr Alle zuliefen — ihre Hände ſuchten — ihr zu⸗ 
lächelten, und ſich an ihren Schooß drängten — alles 
Das will ich mich hüten, mit vielen Worten zu er⸗ 
zählen. 

Arner und Thereſe ſtanden, ſo lange ſie konnten, bei 
dieſem Schauſpiele der innigſten Rührung, beim Anblicke 
des erquickten und ganz geretteten Elends. Endlich 
nahmen ſie mit Thränen in den Augen ſtillen Abſchied. 

Und der Junker ſagte zum Kutſcher: Fahre eine 
Weile nicht ſtark. 

Die Frau Pfarrerinn aber ſuchte noch alles übrig⸗ 
gebliebene Eſſen zuſammen, und gab es den Kindern. 

Und Lienhard und Gertrud blieben noch beim Rudi 
bis um 8 Uhr, und waren von Herzen fröhlich. 


Die ſeltſamen Menſchen. 


Ein Mann, der in der Welt ſich trefflich um geſehn, 
Kam endlich heim von feiner Reife. 
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Die Freunde liefen ſchaarenweiſe, 

Und grüßten ihren Freund; ſo pflegt es zu geſchehn. 
Da hieß es alle Mahl: uns freut von ganzer Seele, 
Dich hier zu ſehn; und nun erzähle! 


Was ward da nicht erzählt! Hört, ſprach er einſt, 

ihr wißt, 

Wie weit von unſrer Stadt zu den Huronen * iſt: 

Elf hundert Meilen hinter ihnen 

Sind Menfchen, die mir ſeltſam ſchienen. 

Sie ſitzen oft bis in die Nacht 

Beiſammen, feſt auf einer Stelle, 

Und denken nicht an Gott, noch Hölle. 

Da wird kein Tiſch gedeckt, kein Mund wird naßge⸗ 
gemacht; 

Es könnten um ſie her die Donnerkeile blitzen, 

Zwei Heer' im Kampfe ſtehn; ſollt' auch der Himmel 

N ſchon 

Mit Krachen ſeinen Einfall drohn, 

Sie blieben ungeſtöret ſitzen. 

Denn ſie ſind taub und ſtumm; doch läßt ſich dann 
und wann 

Ein halbgebrochner Laut aus ihrem Munde hören, 

Der nicht zuſammenhängt, und wenig ſagen kann, 

Ob ſie die Augen ſchon darüber oft verkehren. 


Man ſah mich oft erſtaunt an ihrer Seite ſtehen: 
Denn wenn dergleichen Ding geſchieht, 
So pflegt man öfters hinzugehen, 
Daß man die Leute ſitzen ſieht. 


7) Ein wildes Volk in Nordamerika. 
8 * 
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Glaubt, Brüder! daß mir nie die gräßlichen Ge⸗ 
berden! 
Aus dem Gemüthe kommen werden, 
Die ich von ihnen ſah; Verzweiflung, Raſerei, 
Boshafte Freud', und Angſt dabei, 
Die wechſelten in den Geſichtern. 
Sie ſchienen mir, das ſchwör' ich euch, 
Au Wuth den Furien, an Ernſt den Höllenrichtern, 
An Angſt den Miſſethätern gleich. 


Allein, was iſt ihr Zweck? ſo fragten hier die 
Freunde, 
Vielleicht beſorgen ſie die Wohlfahrt der Gemeinde? — 


Ach nein! — So ſuchen fie der Weiſen Stein? 9 
— Ihr irrt. — 
So wollen fie vielleicht des Zirkels Viereck finden? *) 
Nein! — So bereun ſie alte Sünden? — 
Das iſt es Alles nicht. — So ſind ſie gar verwirrt; 
Wenn ſie nicht hören, reden, fühlen, 
Noch ſehn, was thun ſie denn? — Sie ſpielen! 


* Es hat oft Betrüger gegeben, welche andern Leuten vor⸗ 
logen, es gebe eine gewiſſe Materie, wodurch man die 
geringeren Metalle in Gold verwandeln könne. Dieſe 
Materie nannten ſie den Stein der Weiſen. 


** So wollten fie vielleicht erfinden, wie man den Raum, 
den eine Zirkellinie einſchließt, in ein Viereck einbringen 
könne? 
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Damon und Pythias. 


Wer hat den größten Schatz auf Erden, 

Und wo mag er gefunden werden? 

So fragte, wenn man's glauben ſoll, 

Der Grieche Damon einſt den Delphiſchen Apoll. 

Des Gottes Antwort war: Du haſt ihn längſt beſeſſen, 

Und weißt es nicht; vor deiner Thür 

Wirſt du ihn finden, traue mir. — 

Wie ſchnell fliegt Damon fort; jetzt geizig, erſt ver— 
meſſen! 

Wie? denkt er, ſcherzt Apoll? Nein! Göttern ziemt 
kein Spaß. — 

Jetzt ſieht er ſchon ſein Haus; da ſteht ſein Pythias. 

Mein Theurer! ruft er ihm von weiten, 

Ein Schatz, der größte Schatz liegt hier; 

Komm eilends, halb gehört er dir. 


Sie waffnen ſich mit Grabeſcheiten, 
Der Ort wird umgewühlt; ſie graben in die Nacht, 
Kein Feierabend wird gemacht. 
Kein Schatz erſcheint. Doch ſeht! mit lächelnder Geberde 
Wirft Damon unverhofft ſein Werkzeug auf die Erde. 
O, rief er, bin ich nicht ein Thor? 
Freund! den die Tugend mir erkor, 
Komm, Pythias! laß dich umfangen, 
Du biſt der größte Schatz; kann Damon mehr ver— 

langen? 


Ich billige des Griechen Satz: 
Ein treuerfundner Freund, das iſt der größte Schatz. 


118 Kinderbibliothek. 


Eine Geſchichte aus Franken. 


Am Fluß Kocher liegt ein kleines Dörfchen, Na⸗ 
mens Gutleuthen. Hier ſchlug vor zwei Jahren 
das Gewitter in die Hofſtelle eines Söldners 9 ein, 
der bei der frömmſten Tugend darbte, und ehe er ſich 
beſinnen konnte, das Wenige, was er noch hatte, in 
der Aſche liegen ſah. 

Es war Niemand, der nicht Theil an ſeinem Un⸗ 

glücke nahm. Die kleine Gemeinde lief herzu, und Je⸗ 
der beſtrebte ſich, die geringe Hülfe, die in ſeinem Ver⸗ 
mögen ſtand, zur Unterſtützung der Verunglückten bei: 
zutragen. 
Allein, wie wenig iſt in dem Vermögen Derjenigen, 
welchen es an Allen fehlt! Dies iſt der Zuſtand der 
Gemeinde Gutleuthen. Die bittere Armuth ſcheint da, 
— ſo wie überhaupt in der dortigen Gegend — recht 
zu Hauſe zu ſein. 

Jedoch die Vorſicht hat einen Prediger nach Gut⸗ 
leuthen geſetzt, der in allem Betracht ein Mann Got⸗ 
tes iſt. Ein Mann, der mit vielen Einſichten das 
ſchönſte Herz und die für einen Sterblichen mögliche 
vollkommenſte Tugend verbindet; ] ein Mann, der voll 
Eifer gegen ſeinen Gott und voll Liebe gegen ſeinen 
Nächſten iſt. 

Dieſer vortreffliche Mann ward über das vorgefal⸗ 
lene Unglück nicht wenig gerührt; er war einer der 
Erſten, die auf den Platz eilten, wo Hülfe nöthig, ob⸗ 
gleich, bei dem allzuſchnellen Ausbruche des Feuers, un⸗ 


*) So nennt man den Beſitzer einer kleinen Bauerhütte. 
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möglich war, und nachdem er die Leidenden beruhigt 
und die Umſtehenden über die Zulaſſung Gottes belehrt 
hatte, ſo wußte er für den gegenwärtigen Augenblick 
nicht mehr zu thun, als daß er eine kleine Sammlung 
von der Mildthätigkeit der Einwohner machte, wovon 
man die Verunglückten ſo lange, bis ergiebigerer Rath 
geſchafft würde, unter Dach bringen und ſpeiſen könnte. 
Es verſteht ſich, daß er dieſe Sammlung mit ſeinem ei⸗ 
genen Beitrage anfing. 


Jedoch, man wiſſe auch, daß dieſer mufterhafte Geiſt⸗ 
liche ſelbſt mittellos iſt. Eine elende, der Armuth des 
Dorfs angemeſſene Beſoldung iſt Alles, wovon er lebt; 
und auch hievon theilt er ſeinen ganz armen Pfarrkin⸗ 
dern noch mitleidig mit, ſo viel ihm möglich iſt. Der 
Würdige! — Sobald er für die Nothleidenden eine Her— 
berge ausgemacht hatte, ſetzte er einen Brief an den 
Baron von Gutleuthen auf, der ſich am Hofe zu ** 
in Dienſten befand. Hierin ſchilderte er dem Baron 
das vorgefallene Unglück, die bedauerns würdige Lage der 
Verunglückten und überhaupt die Armuth ſeines Dorfs 
mit den rührendſten Farben. Er endigte damit, daß 
das Schickſal dieſer verunglückten Familie nunmehr gänz⸗ 
lich von der Großmuth ihres Herrn abhange, und daß 
die ganze Gemeinde hoffe, wie er ſich hier als ihren 
edelmüthigen Beſchützer zeigen werde. 


Ich will kurz ſagen, was der Baron von Gutleu⸗ 
then erwiederte: | 


„Er finde ſich nicht in dem Falle, von feinen Ein: 
„fünften etwas entbehren, noch fich in die Privat: 
„angelegenheiten feiner Unterthanen miſchen zu 
„können; wenn aber dem Herrn Magiſter gleich— 
„wol an dieſer Sache gelegen ſei, ſo überlaſſe er 
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„ihm, um einen Brandbrief ) für die Abgebrann⸗ 

„ten bei der Hofkanzelei einzukommen. —“ 

Wenn ihr, meine jungen Leſer, über dieſe Erklärung 
erſchreckt, ſo denkt, daß es nur wenige ſolche harte Her⸗ 
zen unter unſern Brüdern geben mag. — Laßt den Ba⸗ 
ron; kommt zu unſerm würdigen Geiſtlichen zurück. 

Weit entfernt, daß ſich derſelbe durch eine ſolche 
Antwort hätte ſollen abſchrecken laſſen, ferner Etwas 
für die Verunglückten zu thun, macht er ein Schreiben 
an die Kanzelei fertig, worin er um einen Brandbrief 
für die Abgebrannten bittet; und ſiehe da, er trägt es 
ſelbſt in die Kanzelei. Sein Anſuchen wurde ihm nicht 
ſchwer gemacht, und er bekam alſobald, was er fuchte, 

Nunmehr erhob ſich einer der ſchwierigſten Fälle 
bei dieſer Sache. Der Brandbrief war ausgefertigt, 
aber da war Niemand, der ihn in der Gegend hätte 
herumtragen mögen. Die Verunglückten konnten's nicht; 
ſte beſtanden aus einem 70 jährigen Greiſe und einer 
einzigen Tochter, die jetzt für ihren Vater arbeitete, 
ihn erhielt und zu ſeiner Pflege unentbehrlich war. Er 
hatte zwar noch einen Sohn; allein den hatten zwei 
Jahre vorher die Werber weggenommen. Jemand in 
der Gemeinde zu dieſem Auftrage zu bekommen, war 
unmöglich, weil ein Jeder bei den Seinigen, und in 
dieſer Jahrszeit bei ſeiner Wirthſchaft, nothwendig war, 
überdies auch nicht auf ſeine eigene Koſten herumreiſen 
konnte. 

Jedoch, was iſt dem Menſchenfreunde zu ſchwer! — 
Ihr habt's errathen, meine Leſer; — er ſelbſt, der edle 


*) Iſt ein Schreiben, worin ſowol beſcheinigt wird, daß der 
Genannte das Seinige durch Feuer verloren habe, als 
auch gebeten wird, ihm mit einer Beiſteuer zu helfen. 
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Pfarrer übernimmt die Einſammlung; er verläßt ſeine 
Pfarrwohnung, reiſet auf feine Koſten, reiſet zu Fuße, 
da ſeine Einkünfte kein Pferd ernähren können, — und 
ſo bittet er in der Gegend herum mit dem Brandbriefe 
für eine verunglückte Söldnerfamilie. 

Gott, der mit Wohlgefallen auf ein ſolches Werk 
vom Himmel herabſieht, ſegnete es ſichtbarlich. Ueber— 
all, wo der Pfarrer einſprach, waren die Menſchen zum 
Beitrage bereitwillig; und ſo brachte der Gottesmann 
die Woche hindurch mit ſeiner wohlthätigen Wallfahrt 
zu. Am Sonnabend kam er gewöhnlich nach Haufe, 
zahlte von dem eingeſammelten Gelde den Bauleuten 
aus, die unterdeſſen fchon wieder an des armen Söld— 
ners Gehöfte hatten zu arbeiten anfangen müſſen, dachte 
auf ſeine Predigt, und legte fi ſie dann mit voller Kraft 
am Sonntage ab. 

Es war einer ſeiner letzten Ausgänge, als ihm auf 
der Landſtraße nach Nürnberg ein Poſtwagen begegnete. 
Der Graf von Edelheim, welcher darin ſaß, ſah 
einen ehrbaren Mann zu Fuß, welcher vom Regen ganz 
durchnäßt war. Es rührte ihn, er ließ anhalten, und 
nachdem er von unſerm Pfarrer vernommen hatte, daß 
er ebendenſelben Weg zu reiſen gedenke, ſo bat er ihn, 
in ſeinen Wagen einzuſteigen. 

Dieſe Leutſeligkeit wurde dem Grafen reichlich be— 
lohnt. Der würdige Prediger, der ein eben fo unter: 
haltender Geſellſchafter, als aufgeklärter und rechtſchaf— 
fener Mann war, vertrieb ihm aufs angenehmſte die 
Zeit, und rührte beſonders durch die Erzählung des 
Endzwecks ſeiner Wanderſchaft des Grafen edles Herz 
im höchſten Grade. 

Als ſie angekommen waren, bat der Graf den Pfar— 
rer, mit ihm im Poſthauſe zu Mittage zu ſpeiſen. Es 
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geſchah; aber auch dieſe Zeit eilte für den Grafen zu 
ſchnell vorbei, und ſchwer, ſehr ſchwer wurde es ihm, 
ſich von dieſem trefflichen Reiſegefährten zu trennen. 
Begeben Sie ſich gerades Weges wieder nach Hauſe? 
fragte der Graf beim Abſchiede; — gut, ſo ſollen Sie 
wenigſtens da noch einmahl Nachricht von mir finden. 

Als der Pfarrer zu Hauſe kam, übergab man ihm 
einen Brief. Ein Fremder hatte ihn abgegeben. Er 
fand folgende Zeilen: 


Würdiger, lieber Mann! 


„Wenn die Tugend an und für ſich ſelbſt ſchön iſt, 
wie viel reizender iſt ſie, wenn man ſie da antrifft, wo 
ſie ganz vorzüglich ſein ſoll! Dieſe Ueberzeugung bin 
ich Ihrem Umgange ſchuldig. Seitdem ich Sie kennen 
gelernt habe, glaube ich feſt, wenn die Tugend in 
menſchlicher Geſtalt auf der Erde erſcheinen wollte, ſo 
konnte ſie keinen anſtändigern Poſten wählen, als den 
Ihrigen, den Poſten eines würdigen Geiſtlichen. Be⸗ 
trachten Sie Beiliegendes als eine Frucht der Geſin— 
nungen, die Sie mir durch Ihr Beiſpiel eingeflößt haben. 
Ich bin zu ſehr von Verehrung für Sie eingenommen, 
um befürchten zu dürfen, daß Sie meinen Abſichten 
nicht die rechte Auslegung geben ſollten.“ — 

In dieſem Briefe lag die Summe von 40 Piſtolen 
eingewickelt, mit der Ueberſchrift: 


Dem würdigen Pfarrer 
zu 
eigenem Gebrauch. 
Ohne das Mindeſte von dieſer Summe für ſich an⸗ 


zuwenden, zeigte ſie der unvergleichliche Pfarrer dem 
Söldner an; und nachdem er die völlige Ergänzung 
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des Hausbaues und einiger Nothdürftigkeiten für den 
armen Mann davon beſtritten hatte, wandte er den 
Reſt zum Ankauf einer Gewitterſtange an, die er zum 
Beſten des Dorfes auf dem Gipfel der Kirche zu Gut: 
leuthen errichten ließ. 


Die Kinder. 


Zwei Kinder ſpielten einſt hart an des Piko) Fuß, 
Und faßten kühnlich den Entſchluß, 
Um ihre Fertigkeit zu zeigen, 
Des Berges Gipfel zu erſteigen. 
Sie mochten kaum zehn Schritt' hoch ſein, 
Da hörte man ſie jauchzend ſchrein; 
O, welch entzückendes Vergnügen! 
Wir haben ſchon den Berg erſtiegen. 


Es blies ſich Einer auf, und ſprach: 
Ich gehe der Gelehrtheit nach! 
Ein Andrer rief: vernehmt, daß ich nach Weisheit 
reiſe! 
Kaum hatten ſie fünf Schritt gethan, 
So ſchrien ſie: Menſchen! ſeht uns an, 
Ich bin gelehrt, und ich bin weiſe! 


*) Der Piko oder Spitzberg von Teneriffa iſt ein 
hoher Berg, auf der Inſel Teneriffa, unweit Afrika im 
Atlantiſchen Meere. 
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Der Strauß und die Voͤgel. 


Die Völker der Lüfte, das leichte Geſchlechte, 
Die Vögel, verglichen die ſtreitigen Rechte, 
Und ſetzten, als ſie ſich in Sicherheit ſahn, 
Zum Reichstag den erſten des Maimonats an. 


Kaum wichen die Schatten dem ſteigenden Lichte, 
Kaum zeigte ſich Phöbus H mit heiterm Geſichte, 
Als tauſend Geſchlechter vom bergigen Hain 
Erſchienen, um bei der Verſammlung zu ſein. 


Es ließen ſich Adler mit Kranich und Pfauen, 
Es ließen ſich Geier und Habichte ſchauen, 
Drauf kamen die Reiher, der reinliche Schwan, 
Die Kropfgans, der Falke, der Indiſche Hahn, 


Die Sperber, die Raben, der Kuckuck, die Störche, 
Und endlich die Kleinen, darunter die Lerche, 
Der Gimpel, die Wachtel, der ſchwätzige Star, 
Der Finke, der Grünitz, die Nachtigall war. 


Wer möchte die mancherlei Tauſende nennen? 
Wer könnte die mancherlei Tauſende kennen? 
Das Heer des Geflügels, ſo ſelbigen Tag 
Zuſammen von Reichs wegen kommen ſein mag? 


Es ward auch bei ſolcher unzähligen Menge 
Beinahe der Raum der Verſammlung zu enge. 
Inmittelſt erhub ſich ein plötzlich Geſchrei, 
Daß außer den Schranken ein Reiſender ſei, 


*) Die Sonne. 
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Der doch feinen Stand nicht beſcheinigen könne, 
Und ſich einen Straußen aus Afrika nenne. 
Gleich machten ſich einige Vögel hinaus, 
Und fragten den Reiſenden eigentlich aus. 


Was? ließ ſich der Fremde mit Unwillen hören, 
Will man einem Reichsſtand den Zutritt verwehren? 
Verlangt man von Straußen unnöthgen Beweis? 
Bin ich nicht ein Vogel? beſeht mich mit Fleiß. 


Mein Urſprung berechtigt mich, Federn zu tragen; 
Was brauch' ich von Schnabel und Klauen zu ſagen? 
Ich habe ja Flügel, dies ſchützt mich genug. 

Verwarf man den Vogel, der Fittige trug? 


Die Vögel verſetzten nach kurzem Bedenken: 
Du gleichſt einem Vogel, das will man dir ſchenken; 
Doch kann auch dein Einlaß nicht eher geſchehn, 
Als bis wir zum Himmel dich fliegen geſehn. 


Denn das iſt kein Vogel, deß muntere Schwingen 
Empor von der Erde zur Wolke nicht dringen. 
So ſagten die Vögel dem trotzigen Strauß, 
Doch dieſer ſchlug ihre Bedingungen aus, 


Und ging von den Vögeln zum Reiche der Thiere. — 
Was helfen dem Edelmann Helm und Paniere, 
Was nützen ihm Feder, und Wappen, und Geld, 
Wenn ihn ſeine Trägheit zum Pöbel geſellt? 
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Die Reiſe durchs Leben. 


Ein Wanderer wollte nach einer ſchönen Stadt rei⸗ 
ſen, die er ſehr hatte rühmen hören, und wo er auf 
immer ſein Glück zu machen hoffte. 

Als er noch nicht weit gegangen war, kam er auf eine 
grüne Wieſe, wo er auf einmahl ſo viele Wege vor ſich 
ſah, daß er ſelbſt nicht wußte, welchen er wählen ſollte. 

Wie er nun ſo unentſchloſſen daſtand, trat ein freund⸗ 
licher Greis zu ihm, und fragte: wo er hinwolle? Der 
Wanderer nannte ihm den Ort, und der Greis erbot 
ſich, ſein Führer zu ſein, wenn er ihm folgen wolle. 

Aus ſeinen Augen leuchtete etwas Majeſtätiſches 
und Liebevolles hervor, welches dem Wanderer ſogleich 
ein ſolches Zutrauen gegen ihn einflößte, daß er ſich 
keinen Augenblick bedachte, ſich ſeiner Führung gänzlich 
zu überlaſſen. Sie gingen alſo mit einander fort. 

Es war noch früh am Tage. Die Sonne ſchien ſo 
ſchön am Himmel, die Vögel ſangen in der Luft, in 
der Ferne rauſchten Bäche, und die Wieſe glänzte von 
Thau. Ihr Weg ſchlängelte ſich auf weichem Graſe 
durch Blumenfelder hin. Rundumher erblickte man 
nichts als eine reizende Ebene; außer wenn man gerade 
vor ſich hinſah, ſo war es, als ob ganz in der Ferne 
ein kleiner Hügel dämmere, den man aber, wegen ſeiner 
weiten Entfernung, kaum bemerken konnte. 

Ach wie ſchön, rief der Wanderer voll Entzücken 
aus, wie ſchön iſt dieſe Gegend, und wie angenehm iſt 
der Weg, den wir wandeln! 

Siehſt du in der Ferne jenen Hügel? antwortete 
der Greis; der liegt auf unſerm Wege, und wir müſſen 
ihn nun bald überſteigen. 
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O, der iſt ja noch weit entfernt, ſagte der Wande⸗ 
rer, und wenn wir ihn auch überſteigen müſſen, ſo wird 
das wol fo gar mühſam nicht ſein, weil es nur ein klei⸗ 
ner unbedeutender Hügel iſt. 

Als ſie noch ſo ſprachen, fing der Weg an, etwas 
unebener und rauher zu werden, als er im Anfange ge 
weſen war. Anſtatt, daß er ſich vorher durch Blumen 
ſchlängelte, lief er jetzt oft über ſpitzige Steine und zwi⸗ 
ſchen ſtechenden Dornen hin, verlor ſich zuweilen im 
tiefen Sande, und kam auf einem dürren, ſandigen Erd⸗ 
reiche wieder zum Vorſchein. 

Die Sonne ſtieg höher herauf, und fing ſchon an, 
ihre brennenden Strahlen ſenkrecht herabzuſchießen In⸗ 
deß näherten ſie ſich dem Hügel. 

Dieſer ſchien ſich bei jedem Schritte zu vergrößern, 
und ſtellte ſich ihnen zuletzt als ein hoher, ſteiler Berg 
dar, deſſen Anblick den Wanderer ſchon mit Schrecken 
erfüllte. ; 

Dieſer fing nun an, kleinmüthig zu werden, und 
fragte ſeinen Führer, ob ſie nicht unten um dieſen Berg 
herumgehen könnten, weil es doch bei dieſer brennen— 
den Sonnenhitze wol unmöglich wäre, ihn zu über: 
ſteigen. 

Hier geht gleich ein Weg ab, ſagte der Greis, der 
ſchlängelt ſich unten um den Berg herum. Schon Man⸗ 
cher hat mich hier verlaſſen, und dieſen Weg erwählet, 
iſt aber nie in die Stadt gekommen, wohin er gedachte, 
und wohin du ebenfalls gedenkſt. Willſt auch du mich 
hier verlaſſen, ſo ſteht es dir frei; glaubſt du aber, daß 
ich es gut mit dir meine, ſo folge mir! 

Der Wanderer trauete ſeinem Führer, und folgte ihm. 

Jetzt kamen ſie an den Berg, der wirklich nicht 
ſo ſchrecklich ſteil war, als es ihnen vor kurzen 
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noch geſchienen hatte. Nichts deſto weniger wollte ſich 
der Wanderer alle Augenblick ein wenig ausruhen; ſein 
Führer aber ſprach ihm Muth ein, und ſagte: 

Sei nur getroſt, wir kommen nun bald auf den 
Gipfel; bergunter wird es ſchon beſſer gehen. Dann 
kommen wir in ein anmuthiges Thal, wo das reinſte 
Waſſer aus dem Felſen quillt, und wo die Bäume mit 
den ſchönſten Früchten prangen. Da wollen wir uns 
wieder erquicken, wenn wir dieſen Berg erſt werden er— 
ſtiegen haben! 

Wenn nun der Wanderer träge und müde wurde, 
ſo dachte er nur an das anmuthige Thal, und wurde 
auf einmahl wieder fröhlich und munter. Auf die Art 
erreichten ſie bald den Gipfel des Berges. 

Hier konnten fie den ganzen Weg überſehen, wel 
chen ſie zurückgelegt hatten, auch konnte man bemer⸗ 
ken, wie der Pfad, der ſich unten um den Berg herum— 
zog, immer weiter von der rechten Straße abging, und 
zuletzt auf einen tiefen Abgrund zuführte, den man nur 
oben von dieſem Berge, unten aber auf dem Wege ſelbſt 
nicht bemerken konnte. 

Jetzt dankte der Wanderer ſeinem Führer herzlich, 
daß er ihn von dieſem Wege abgerathen habe. 

Vor ſich ſahen fie nun das anmuthige Thal, das 
immer näher zu kommen ſchien, in der Ferne aber war 
es, als ob ſich noch mehr Berge zeigten, wovon einer 
immer höher war als der andere. — 

Laß dich nicht durch dies anmuthige Thal zu ſehr 
anlocken, ſagte der Greis, und denke, daß wir uns nur 
darin erquicken wollen, damit wir über jene Berge un⸗ 
ſern Stab weiterſetzen können; denn wir reiſen ja nicht, 
um uns zu erquicken, ſondern wir erquicken uns nur, 
um weiter zu reiſen. 
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Sie kamen unter angenehmen Geſprächen und ſüßen 
Hoffnungen ins Thal hinab, ſetzten ſich unter einen 
Baum, und labten ſich an der kühlen Quelle und an 
den ſchönen, reifen Früchten, die ſie mit leichter Mühe 
friſch vom Baume abpflücken konnten. 

So angenehm iſt der Genuß nach der Arbeit, ſagte 
der Greis, aber die Arbeit nach dem Genuſſe iſt nicht 
weniger angenehm, darum laß uns aufſtehen, und unſere 
Reiſe fortſetzen, denn wir haben noch viele Berge zu 
überſteigen, ehe wir unſer gewünſchtes Ziel erreichen! 

Nun ging ihre Reiſe gut von Statten, auf jeden 
ſteilen Berg, den ſie mühſam erſteigen mußten, folgte 
immer ein anmuthiges Thal, wo fie ſich wieder erqui— 
cken konnten. Am Abend kehrten ſie in die Herberge 
ein, und am Morgen, ſobald die Sonne aufging, waren 
fie ſchon wieder reiſefertig, und machten ſich auf den Weg. 

So legten ſie in einigen Tagen eine weite Strecke 
zurück, und tröſteten ſich mit dem Gedanken, daß ſie 
der Stadt, wohin ihre Wünſche gingen, nun immer 
näher kämen. 

Oft ſchien ſich ihr Weg in unabſehlichen Krümmun⸗ 
gen zu verlieren; allein, ehe man es ſich verſah, lief er 
wieder ſchön und gerade vor ihnen über die Ebene hin. 

Zuweilen ſchien es ganz unmöglich, auf einen ſteilen 
Berg zu kommen, den ſie vor ſich ſahen; allein ihr Pfad 
lief unvermerkt an der Seite des Berges durch tauſend 
Krümmungen im Gebüſche hinauf, ſo daß ſie ihn, wider 
alles Vermuthen, dennoch ganz bequem erſteigen konnten. 

Einmahl aber gingen ſie in einem tiefen Grunde, 
und an beiden Seiten über ihnen hingen große Felſen— 
ſtücke herab, welche alle Augenblicke herabzuſtürzen drohten. 

Der Wanderer fing an zu zagen; jedoch ein Führer 
ſprach ihm Muth ein, und ſie kamen 1 durch, 
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die Felſen ſtürzten nicht über ſie zuſammen, und die dro⸗ 
hende Gefahr verſchwand. 

Nun ſetzte der Wanderer ein recht volles Zutrauen 
auf ſeinen Führer, und hätte ihn nicht verlaſſen, wenn 
er auch durchs Feuer hätte mit ihm gehen ſollen. 

Eines Tages war es ſo heiteres Wetter, und Alles 
ſo ſtill um ſie her, ſie hatten einen rauhen Weg zu⸗ 
rückgelegt, und gingen nun auf einer grünen Ebene, 
wo ſie von einer ſanften Luft umweht wurden, die nach 
und nach den Schweiß von ihrer Stirne trocknete; da 
blickte der Greis den Wanderer freundlich an, und ſagte: 
Sei getroſt! unſre Reiſe geht nun bald zu Ende, und 
ehe du es dir verſieheſt, find wir in uuſerer geliebten 
Stadt, wo deine Freunde, die du dort antreffen wirſt, 
ſich ſchon auf deine Ankunft freuen, und bereit find, 
dich mit offnen Armen zu empfangen. 

Aber, zittre nicht, wir müſſen erſt noch durch ein 
dunkles Thal, wo die Sonne und der Tag vor unſern 
Blicken verſchwinden, und der Boden unter unſern Fü⸗ 
ßen weichen wird; dann halte dich nur feſt an mir, 
und fürchte nichts, denn ich werde dich glücklich hindurch⸗ 
führen, und bis an den Ort deiner Beſtimmung bringen! 

Sie waren noch nicht weit gegangen, als ſie ſchon 
das dunkle Thal erblickten, das ſich ſchwarz und furcht⸗ 
bar vor ihnen eröffnete. Allein der Wanderer ſtieg an 
der Hand ſeines Führers muthig hinab. 

Und als es immer dunkler um ihn wurde, und die 
Sonne und der Tag vor ſeinen Blicken verſchwanden, 
da konnte er ſeinen Führer faſt nicht mehr ſehen, er 
hielt ſich aber feſt an ihm; und als der Boden unter 
ſeinen Füßen wankte, da bebte er nicht, ſondern hielt 
ſich immer feſter an ſeinem Führer, und dieſer brachte 
ihn glücklich durch das dunkle Thal. 
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Plötzlich ging eine ſchöne Sonne auf, am Himmel 
glänzte ein hellerer Tag, und vor ihnen lag die Stadt, 
das Ziel ihrer Wünſche, in ihrer unbeſchreiblichen Schönheit. 


Dieſe Geſchichte, Kinder, iſt ein Bild des menſch⸗ 
lichen Lebens. Sucht ſie alſo auf euch anzuwenden. 

Ihr habt nun auch eure Wanderſchaft durch dies 
Leben angetreten. Bis jetzt iſt euer Weg noch immer 
ſo ziemlich eben und gebahnt geweſen. Ihr habt noch 
wenig Ungemach erlitten. 

Nun ſeid ihr in einem Alter, wo ihr von den We⸗ 
gen, die vor euch liegen, einen wählen, und euch entſchlie⸗ 
ßen müßt, ob ihr gute Menſchen werden wollt, oder nicht. 

Fühlt ihr nicht Alle tief in eurer Seele den Wunſch, 
recht vergnügt und recht glücklich zu ſein? Glückſeligkeit 
iſt alſo wol das Ziel, wonach ihr Alle ſtrebt; dies iſt die 
Stadt, welche ihr ſucht, der einzige Endzweck eurer Reife. 

Und wenn ihr das Ziel verfehlen ſolltet, was wür⸗ 
de euch dann wol noch übrig bleiben, als Reue und 
Verzweiflung! 

Der einzige Weg nun, zu einer wahren Glückſelig⸗ 
keit zu gelangen, iſt, daß ihr euch der Führung Got⸗ 
tes gänzlich überlaßt. Ihr wißt aber vielleicht nicht, 
was ihr euch unter dieſer Führung Gottes denken ſollt? 

Gott führt euch nicht unmittelbar, wie der Greis 
den Wanderer, er hat euch aber eure geſunde Vernunft 
und ſeine heiligen Gebote gegeben. Durch dieſe will er 
euch den rechten Weg zur Glückſeligkeit leiten. 

Wenn ihr alſo vernünftig handelt, und die Gebote 
Gottes aufs genaueſte beobachtet, ſo überlaßt ihr euch 
eben dadurch der Führung Gottes. 

Dann müßt ihr aber nicht verlangen, daß euch 
Gott zur Belohnung dafür, daß ihr ſeine Gebote haltet, 
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beſtändig ſoll auf Roſen gehen laſſen. Ihr müßt viel⸗ 
mehr den Weg ſo nehmen, wie er nun einmahl iſt. 

Denn ein Wanderer kann ja unmöglich verlangen, 
daß ihm zu Gefallen, und damit er etwas bequemer 
gehen könne, Berge und Hügel vor ihm weggeräumt 
werden. Eben ſo wenig könnt auch ihr begehren, daß 
die ganze Einrichtung der Welt verändert werden ſoll, 
damit ihr gar keine Widerwärtigkeiten und nichts Un⸗ 
angenehmes im Leben zu ertragen hättet. 

Wenn ihr alſo jetzt gleich noch wenig Ungemach er⸗ 
litten habt, ſo ſtellt euch doch ja nicht vor, daß ihr in 
eurem künftigen Leben gänzlich davon befreiet ſein wer⸗ 
det. Macht euch vielmehr ſchon früh auf die Wider⸗ 
wärtigkeiten und Mühſeligkeiten gefaßt, damit ihr das 
Vertrauen auf Gott nicht fahren laßt, wenn ſie unver⸗ 
muthet über euch kommen. 

Wenn ihr sft glaubt, daß euch nichts fehle, und 
daß ihr vollkommen glücklich ſeied, wenn die ganze Na⸗ 
tur um euch lächelt, und Alles Freude athmet, ſo ſtellt 
euch dies Leben nicht ſo reizend vor, ſondern denkt an 
den kleinen Hügel, den der Wanderer in der Ferne er⸗ 
blickte, und welcher nach und nach, ſo wie ſie ihm nä⸗ 
her kamen, zu einem hohen Berge wurde. 

Murret alſo nicht wider Gott, wenn euer Weg 
durch dies Leben zuweilen etwas rauh und uneben wer⸗ 
den ſollte. Wenn ihr krank ſeid, oder Schmerzen em⸗ 
pfindet, ſo ertragt es ſtandhaft, und denkt, der Weg 
iſt nun einmahl nicht anders. 

Und wenn ihr euch dann bewußt ſeid, daß ihr Got⸗ 
tes Gebote beobachtet, ſo ſeid ihr auch gewiß, daß Gott 
es iſt, der euch führt, und daß er den Weg zur Glück⸗ 
ſeligkeit beſſer weiß, als wir ihn wiſſen. 

Wenn ihr alſo nur fromm und fleißig ſeid, fo müßt ihr 
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das Uebrige, was eure künftigen Schickſale betrifft, völlig 
Gott überlaſſen, und euch darüber keine Gedanken machen. 

Auch wenn ihr etwas lernen ſollt, wodurch ihr euch 
künftig einmahl eure Nahrung erwerbt, ſo ſtellt euch das 
ja nicht ſo leicht und unbedeutend vor, und denkt an 
den kleinen Hügel, der immer größer wurde, je näher 
der Wanderer hinankam. 

Stellt es euch aber auch nicht gar zu mühſam und 
ſchwer vor, und denkt, daß der Berg, als fie ihn wirk— 
lich erſtiegen, lange ſo ſteil nicht war, wie es ihnen 
noch vor kurzen geſchienen hatte. 

Laßt alſo den Muth nicht ſinken, denn ſobald man 
eine Sache nur mit Freudigkeit anfängt, geht ſie einem 
oft beſſer von Statten, als man es vermuthet hatte. 

Laßt es euch aber auch gar nicht einfallen, euch von 
irgend einer nothwendigen Arbeit wegzuſchleichen, und 
denkt an die Warnung des Greiſes, als er zu dem 
Wanderer ſagte: Mancher iſt ſchon um den Berg gegan— 
gen, allein er hat nie das Ziel ſeiner Wünſche erreicht, 
und iſt nie in die Stadt gekommen, wohin er gedachte. 

Eben ſo wenig kann man auch anders zur wahren 
Glückſeligkeit kommen, als wenn man erſt die Mühſelig⸗ 
keiten des Lebens überſtanden hat, und eben ſo wenig 
kann man auch jemahls recht vergnügt ſein, als bis man 
erſt ſeinen Pflichten ein Genüge geleiſtet hat. 

Auch müßt ihr euch, wenn ihr ein nothwendiges 
Geſchäft vorhabt, nicht allzuoft ausruhen wollen, weil 
ſonſt vielleicht über dem Ausruhen die ganze Arbeit lie⸗ 
gen bleiben möchte, ſondern denkt immer, wie ſüß die 
Ruhe nach gethaner Arbeit iſt. 

Macht nur, daß ihr mit einer Arbeit erſt über die 
Hälfte fertig werdet, dann gehts ſchon wieder bergun— 
ter, und dann wirds euch ſchon leichter werden. 
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Wenn ihr nun ſo muthig den Berg hinanſteigt, und 
fleißig und arbeitſam ſeid in eurer Jugend, dann denkt 
an das anmuthige Thal mit den ſchönen Früchten, wo 
ihr ſelbſt noch auf der Wanderſchaft für eure Mühe be⸗ 
lohnt werden ſollt. 

Wenn ihr jetzt in eurer Jugend fleißig ſeid, ſo wird 
man euch in eurem reifern Alter, wegen eurer Geſchick⸗ 
lichkeit, lieben und hochſchätzen, und ihr werdet dann 
die Früchte eures Fleißes reichlich einernten. 

Scheuet alſo keine Mühe, wenn ihr in der Welt 
glücklich werden wollt! 

Mühe und Freude, die von jeher Gefährten gewe⸗ 
ſen ſind, geriethen einmahl in einen Streit, und woll⸗ 
ten ſich von einander trennen. 

Die Mühe ſagte: wozu ſoll mir die Freude dienen? 
Sie ſtört mich nur in meinem emſigſten Fleiße. Und die 
Freude ſagte wieder: was habe ich mit der Mühe zu 
ſchaffen? Sie unterbricht nur meinen ſüßeſten Genuß. 

Sie fingen alſo Beide an, für ſich zu leben. Es 
währte aber nicht lange, ſo rief die Mühe der Freude 
zu: ach, ſtöre mich doch nur eine kleine Weile in mei⸗ 
nem Fleiße, damit ich nicht unter meiner Arbeit dar⸗ 
niederſinke! — Das will ich wol thun, ſagte die Freude, 
wenn auch du zur Dankbarkeit wieder meinen ſüßeſten 
Genuß unterbrechen willſt, damit ich ſeiner nicht über⸗ 
drüſſig werde; denn ich ſehe wol, daß wir Eine ohne 
die Andere nicht leben können. 

Da verſöhnten ſie ſich wieder mit einander, und ſeit 
der Zeit ſind ſie immer die vertrauteſten Freunde gewe⸗ 
ſen, und wer ſie aufnehmen will, muß ſie Beide auf⸗ 
nehmen, oder auf Beide Verzicht thun, weil ſie immer 
unzertrennlich ſind. 
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Lied. 
Melodie: Beſiehl du deine Wege ze. 
Die Morgenſterne prieſen 
Im hohen Jubelton 
Den Schöpfer grüner Wieſen 
Viel tauſend Jahre ſchon; 
Es glänzten Berg und Fläche, 
Die Sonne kam und wich, 
Der Mond beſchien die Bäche; 
Noch aber nicht für mich. 


Es weckte mich kein Morgen, 
Es ſchien für mich kein Tag 
Ins Dunkle, wo verborgen 
Der Ungeborne lag; 

Noch ſang der Vögel keiner 
Mir ſeinen Liebesruf; 

Doch er gedachte meiner, 

Der Sonn' und Mond erſchuf. 


Er winkte mir ins Leben, 
Er weihte mich zur Luſt, 
Zum erſten Wonneleben 
An meiner Mutter Bruſt; 
Da ward an ihrem Herzen 
Mein Bettlein mir gemacht: 
Sie trug mit ſüßen Schmerzen 
Mich eine kurze Nacht. 


Da grüßt' ich ſie mit Weinen, 
Und ſchwieg in ihrem Schooß, 
Sah Mond und Sonne ſcheinen, 
Und Treue zog mich groß. 
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Mit Gottes Segen krönte 
Sich Anger, Buſch und Feld: 
Mein Lobgeſang ertönte 

Zum Vater dieſer Welt. 


Der Tag mag nun vergehen, 
Der Morgen wieder graun; 
Wo Gottes Lüfte wehen, 

Da will ich ſicher traun; 
Und wenn ich ſchlafen werde 
Die zweite kurze Nacht, 
Dann wird in ſeiner Erde 
Mein Bettlein mir gemacht. 


Dann opfert manche Blüte 
Mein Grab, o Vater, dir; 
Es preiſen deine Güte 
Die Vögel über mir. 

So wie am Mutterherzen 

Ein Sohn der Frende liegt, 
So lieg' ich ſonder Schmerzen, 
Von Hoffnung eingewiegt. 


Im Sterben Hoffnung geben 
Mag Weisheitsdünkel nicht; 
Jedoch bei dir iſt Leben, 

Iſt Liebeskraft und Licht. 
Du ſiehſt der Schöpfung Enden, 
Und was dich Vater heißt, 


Das ruht in deinen Händen: 


Empfange meinen Geiſt! 
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Ein Beiſpiel wahrer Herzhaftigkeit. 


Kapitaͤn Douglas, ein tapferer Schottiſcher Offizier, 
ſpielte in einem Kaffeehauſe zu Paris Triktrak mit ei⸗ 
nem ſeiner vertrauteſten Freunde. Viele Franzöſiſche 
Offiziere ſtanden als Zuſchauer dabei. 

Es erhub ſich ein Streit über einen Wurf, und 
Douglas ſagte luſtiger Weiſe, ohne daran zu denken, was 
er ſagte: O, lauter Schnickſchnack! i 

Auf einmahl entſtand ein Gemurmel unter den Zu⸗ 
ſchauern; ſein Gegner hielt ſich für beſchimpft, weil 
man dieſen Worten die Bedeutung geben konnte, daß 
er ein Lügner ſei. Er ergriff alſo im Zorn den Becher, 
und warf ihn ſeinem Freunde an den Kopf. 

Kaum hatte er dies gethan, als er ſeine Uebereilung 
fühlte, und die Folgen davon, für ſich und ſeinen 
Freund, ihm aufs Herz fielen. Von Scham und Reue 
betäubt, ſaß er, ſah auf die Erde, und ſchien zu erwarten, 
wozu ſeines Freundes Empfindlichkeit ihn bewegen werde. 

Douglas ſchwieg einige Augenblicke, indeß Aller Au: 
gen erwartungsvoll auf ihn geheftet waren. Dann 
wandte er ſich zu den Zuſchauern, und ſagte: 

Sie erwarten vermuthlich, daß ich nun dieſem un⸗ 
glücklichen Manne den Hals brechen werde; allein ich 
weiß, daß er von einem grauſameren Schmerze gefol— 
tert wird, als ihm mein Degen verurſachen könnte. — 
Umarme mich, Freund, und ſei mit dir ſelbſt ausge— 
ſöhnt! Aber der ſolls mir mit dem Leben büßen, der 
unter Ihnen, meine Herren, eine Silbe gegen meine 
Ehre ſich verlauten läßt. 

Brav! Brav! rief ein alter Ritter vom Ludwigsor⸗ 
den, der dicht hinter ihm ſtand. Das Gefühl der wahren 
Ehre bekam über die Sitten der Franzoſen die Oberhand, 
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und im ganzen Zimmer ertönte ein lautes Brav! Brav! 

Alle fühlten Douglas Großmuth, und kamen darin 
überein: daß viel weniger Herz dazu gehöre, einen 
Zweikampf anzunehmen, als ihn auf dieſe Weiſe auszu⸗ 
ſchlagen. 


Der junge Perſer. 
Cyrus, Artaxes, Höflinge. 


Cyrus. 


Schaͤme dich, Prinz! — Wer wird den Verluſt einer 
ſolchen Kleinigkeit länger, als eine Stunde, betrauern! 
— Es giebt der Wettrennen mehr. Im heutigen warſt 
du der Zweite vom Ziele; im nächſten wirſt du der Er⸗ 
ſte ſein. 

Artaxes. 

Nie! ſo lange der Jüngling mitkämpft, der heute 
ſiegte; und kämpfte er nicht, was für Ruhm bleibt mir 
dann zu erbeuten übrig? — O! wie pfeilſchnell ſein Roß 
dahinflog! Mit welcher unnachahmlichen Leichtigkeit er 
es lenkte! — Ich ſehe nur ihn, wohin ich blicke; ſehe 
den Edelmuth in der beſcheidenen Miene, und die ſtille 
Größe, mit der er den Lorbeer hinnahm und mich zum 
zweiten Mahle beſiegte. 

Cyrus. 

Recht fo! Du biſt Cambyſes*) Vetter (er um⸗ 
armt ihn). Ueberwundener, du biſt mir werther, als ein 
Feldherr, der mir feinen Sieg zu melden kommt. — 
Schon der thut viel, der unparteiiſch die äußern Vor⸗ 
züge ſeines Gegners lobt; doch Der, der ſogar den See⸗ 
lenadel an ihm zu rühmen vermag, muß ſelbſt der Edlen 


*) Cyrus Vater. 
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Einer ſein. — Ich möchte ihn wol kennen, den Mann, 
der über dich geſiegt hat. 
Ein Höfling. 

Das kannſt du, Monarch, ſobald du willſt. Ich ha: 
be ihn nur noch eben jetzt vor deinem Gezelte geſehn 
Cyrus. 

Nun wohl! ſo ruf ihn. 

(Höfling ab.) 
(Artaxes tritt hinter Cyrus Stuhl.) 
Cyrus. 
Wo willſt du hin, Vetter? 
Artaxes. 

Mich hinter dir verbergen, damit er die Schamrö— 
the auf meiner Wange nicht ſehe. 

Höfling tritt mit dem jungen Krieger herein.) 
| Höfling. 

Hier iſt er, Unüberwindlicher! Ich fand ihn unter 
einem Haufen Kameraden, denen er die tauſend Gold— 
ſtücke austheilte, die der Preis des Wettrennens waren. 

Cyrus. 

Das thateſt du? Und warum? Ich ſelbſt hatte ſie 

ausgeſetzt; verſchmähſt du mein Geſchenk? 
Sol dat. 

Wer könnte das? Es war unendlich mehr, als ich 
verdiente; aber ich hielt den Beſitz von dieſem da Cin- 
dem er den Lorbeerkranz emporzeigt) ſchon für ein ſo wich⸗ 
tiges Gut, daß ich Bedenken trug, von dem wandelba— 
ren Glücke zwei ſolche Geſchenke an einem Tage anzu⸗ 


nehmen. Zudem — — — (er hält inne). 
Cyrus. 

Warum geſtockt? Rede frei heraus! 
Sol dat. 


Ich hatte um Ruhm gekämpft, und der ward mir. 
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Sollt' ich meinen Mitbrüdern nicht das gönnen, was 

mir ward, ohne daß ich es ſuchte? 
Cyrus. 

Brav geſprochen! Ich bin der Beherrſcher des edel— 
ſten Volkes unter der Sonne, wenn es Viele in Per⸗ 
ſien giebt, die ſo reden und ſo denken. Aber wenn dir 
dieſer Kranz ſo werth iſt, würdeſt du wol das Roß, das 
ihn dir erwerben half, für irgend einen Preis hingeben? 

Soldat. 

Für keinen. 

Cyrus chalb lächelnd). 

Auch für keine Herrſchaft? 

Sol dat. 

Auch für ein Königreich nicht. Aber mit Freuden 
würde ich es für einen Freund hingeben, wenn ich ei⸗ 
nen finden könnte, der dieſer Verbindung wuͤrdig wäre. 

Artaxes 
(hervorſtürzend, und mit offnen Armen auf ihn zueilend). 

Edler Jüngling! laß mich der ſein! — Umarme 

mich, du Einziger, umarme mich! 
Sol dat. 

Wie gern, wenn du nicht Artaxes wäreſt! Aber fo 

darf ich nicht, du biſt — 
Artaxes. 

Und was? Prinz vielleicht? Zu hoch für Rn — 
Ha! nimm die Hälfte meiner Provinz! Ich verkaufe ſie 
mit Wucher, wenn du mein Freund, und mir gleich 
wirſt. — Umarme mich! 

Soldat (immer noch zurücktretend). 

Ich darf nicht. Du bliebeſt Wohlthäter, immer noch 
unendlich über mich erhaben. Ueberdies — verzeih! 
— ich mag auch nicht Prinz ſein. Noch bin ich nur 
ſelten Herr über mich, wie ſollte ichs über Andre ſein? 
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Cyrus (ſteigt vom Throne). 

Ich Armer! Habe ich in allen meinen Schätzen wol 
eine Koſtbarkeit, die eine Denkungsart, wie dieſe, beloh⸗ 
nen könnte? — die ich einem Jünglinge, wie dem, an⸗ 
bieten dürfte? — Krieger, du fichtſt künftig neben mir 
in den Schlachten, und bald als Feldherr, auch ohne 
mich, das bittet Cyrus. Und mich und Artaxes zu 
umarmen, befiehlt dein König. 

(Er thut's.) 
Soldat Cu Cyrus). 

Mein Dank hat keine Worte. u Artaxes.) Nimm 
meine Hochachtung an, bis ich deiner Freundſchaft 
werth werde. Sieh hier die Probe. Er theilt den Lor⸗ 
beerkranz.) Er ſei zur Hälfte dein! Du warſt der Näch⸗ 
ſte nach mir am Ziele. 


Einige Nachrichten 
von den 
Negerſklaven in Guinea, 


und 


von ihrem Zuſtande in den Amerikaniſchen Pflanz⸗ 
örtern der Europäer. 


Wann wird doch die Zeit kommen, daß die Menſchen 
alle menſchlich werden, und wieder anknüpfen die heili⸗ 
gen Bande der Bruderliebe, welche Ehrgeiz und Hab⸗ 
ſucht zerriſſen haben? 

Das weißt nur du, allweiſer und allgütiger Welt⸗ 
regierer, der du allen Dingen, in deinem unerforſchlichen 
Rathe, ein Ziel geſetzet haſt, und das Böſe zuläſſeſt, da⸗ 
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mit Gutes daraus entſpringe. Uns geziemt es, zu har⸗ 
ren und — zu ſchweigen. 2 

Mit dieſem Seufzer ſah ich oft gen Himmel, da ich 
einige neuere Nachrichten von dem noch immer fort⸗ 
dauernden unmenſchlichen Verfahren einiger Europäer 
gegen unſere ſchwarzen Brüder las, welche ihrer 
grauſamen Herrſchaft unterworfen find. Es iſt ſchreck⸗ 
lich, und überſteigt beinahe allen Glauben, was uns 
die Reiſebeſchreiber in ihren Tagebüchern noch immer 
einmüthig davon berichten. 

Ich will euch, liebe junge Leſer, etwas davon erzäh⸗ 
len, woraus ihr mit Schaudern ſehen werdet, daß das 
von Natur ſo milde und gutmüthige Geſchöpf, Menſch 
genannt, nach und nach dem grauſamſten wilden Thiere 
ähnlich werden kann, wenn es nicht von Jugend auf 
ſorgfältig bewahrt wird, daß keine unfreundliche, harte 
und liebloſe Geſinnungen ſich in ſein Herz ſchleichen. 

Hier iſt ein Auszug aus den neueſten Nachrichten 
von dem ſchändlichen Sklavenhandel auf der Kuͤſte von 
Guinea, und von dem Zuſtande der armen ſchwarzen 
Sklaven in den Amerikaniſchen Pflanzörtern der Euro⸗ 
päer. 

Das Eigenthumsrecht einiger Menſchen über Andere 
iſt in Guinea allgemein eingeführt; doch mit der Ein⸗ 
ſchränkung, daß Keiner ſeine Leibeigenen verkaufen darf, 
wenn ſie nicht, entweder als Kriegsgefangene in ſeine 
Gewalt gekommen, oder ihm zur Vergütung irgend ei⸗ 
nes erlittenen Unrechts von einem andern Eigner ge⸗ 
ſchenkt worden ſind. 5 

Dies Geſetz, welches zum Beſten des gebornen Skla⸗ 
ven gemacht zu ſein ſcheint, damit er in ſeiner Familie 
und in ſeinem Vaterlande bleiben könne, wird auf man⸗ 
nichfaltige Weiſe durch Liſt vereifelt. Diejenigen Eig⸗ 


* 
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ner, welche Luft haben, ihre Sklaven an Europäer zu 
verkaufen, bereden ſich, erdichten irgend eine zwiſchen 
ihnen entſtandene Streitigkeit, führen zum Schein einen 
kleinen Krieg mit einander, worin der Eine ſeine Skla⸗ 
ven zu Kriegsgefangenen machen läßt, oder auf den man 
einen Frieden ſchließt, worin der Eine dem Andern, 
zur Vergeltung für das erdichtete Unrecht, eine gewiſſe 
Anzahl Sklaven abtritt. Mit dieſen kann dann Jeder 
machen, was er will. 

Die kleinen Könige in Guinea führen aus ebendieſer 
abſcheulichen Urſache faſt beftändig Krieg mit einander, 
und ſo viel Leute ein Jeder darin fängt, ſo viel ver⸗ 
kauft er in die Sklaverei. In einer gewiſſen Entfer⸗ 
nung von den Küſten befinden ſich Herren, die um die 
Dörfer herum Alles, was man daſelbſt antrifft, auffan⸗ 
gen und entführen laſſen. 

Man wirft die Kinder in Säcke, den Männern 
und Weibern legt man Knebel an, um ihr Geſchrei zu 
erſticken. Werden die Räuber ſelbſt von Andern aufge⸗ 
fangen, und wird dann Derjenige, der ſie ausgeſandk 
hat, zur Rechenſchaft gezogen, ſo läugnet er, daß es 
auf feinen Befehl geſchehen ſei, und zum Beweiſe deſ— 
ſen läßt er Diejenigen, die er zum Menſchenraube ausgeſandt 
hatte, ſelbſt an die Schiffe führen und daſelbſt verkaufen. 

Von den Küſten, wo dieſer abſcheuliche Gebrauch, 
mit Menſchen zu handeln, zuerſt entſtand, hat er ſich 
nach und nach auf einige hundert Meilen weit in das 
Innere von Afrika verbreitet. Das Fortſchleppen der 
Unglücklichen von da bis zu den Schiffen, auf welchen 
ſie weggeführt werden, geſchieht auf folgende Art: 

Die Sklavenhändler thun ſich in Geſellſchaften zu— 
ſammen, um einen einzigen großen Zug auszumachen. 
Jeder Sklave iſt mit ſo viel Waſſer und Lebensmitteln 
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beladen, als er in den dürren Sandwüſten, welche man 
durchreiſt, zu ſeinem Unterhalte nöthig hat. Um aber 
dem Entlaufen vorzubeugen, hat man folgendes ſinnreich— 
grauſame Mittel erdacht: 

Man ſteckt den Hals eines jeden Sklaven in eine 
hölzerne Gabel, acht bis neun Schuh lang. Dieſe Ga⸗ 
bel wird mit einem umgeſchlagenen eiſernen Nagel hin⸗ 
terwärts zugemacht, ſo daß der Kopf nicht durchkann. 
Der Stiel der Gabel, welcher von ſehr ſchwerem Holze 
iſt, hängt vorn herunter, und hindert den, der daran 
befeſtiget iſt, dermaßen, daß er weder gehen, noch die 
Gabel aufheben kann. 

Will man ſich nun aber mit ihnen in Marſch ſetzen, 
ſo werden die Sklaven alle hinter einander in eine lange 
Reihe geſtellt. Dann befeſtiget man den Stiel jeder 
Gabel auf des Vormanns Schulter, und fo von einem 
zum andern bis an den erſten, deſſen Gabelſtiel von ei- 
nem der Führer getragen wird. Auf dieſe Weiſe wird 
es Jedem unmöglich gemacht, ſich durch die Flucht in 
Freiheit zu ſetzen. 

Und nun vernehmt, ihr mitleidigen jungen Herzen, 
wie groß die Anzahl Derer iſt, welche auf dieſe Weiſe 
jährlich in die grauſamſte Sklaverei gerathen. Im 
Jahr 1768 find aus Afrika überhaupt über 100,000 
Sklaven gegangen. Davon kauften a 

Die Engländer für ihre Inſlkeͤl . 53100 

Ihre Anbauer im nördlichen Amerika. 6300 

Die Franzo en 
Poll änder 
Di Portugieſe nn 7 
Die enn 


Das macht zuſammen . 104100 
Ein guter Theil dieſer Ungfückfichen ſtirbt gemeinig⸗ 
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lich ſchon während der Ueberfahrt nach Amerika, weil 
ſie auf den Schiffen, in engen Räumen, wie das Vieh, 
das man zu Markte führt, zuſammengepackt werden. 
Alle Jahre werden fleilich nicht völlig fo viel ausge⸗ 
führt; aber im Durchſchnitt kann man doch die Zahl 
derſelben jährlich wenigftens auf 60,000 rechnen. Für 
jeden Sklaven bezahlt man jetzt in Guinea ungefähr 
79 Rthlr. Afrika empfängt alſo jaͤhrlich für berkant 
Menſchen 4,740,000 Rthlr. 

Nichts iſt abſcheulicher, als die Lebensart, wozu dieſe 
armen Schwarzen in Amerika verdammt ſind. Ihre 
Wohnungen beſtehen in engen, unbequemen und unge⸗ 
ſunden Hütten. Ihr Bett iſt eine Hürde, die eher ih— 
ren Leib zerbrechen, als ihm zur Ruheſtätte dienen kann. 
Einige irdene Töpfe, einige hölzerne Schüſſeln machen 
ihren ganzen Hausrath aus. Einige Lappen von gro⸗ 
ber Leinwand, die einen Theil ihrer Blöße decken, ſchüͤ⸗ 
tzen ſie weder vor der unerträglichen Sonnenhitze, noch 
vor der gefährlichen Kühlung der Nacht. Sie bekom⸗ 
men mit den unreinſten Thieren einerlei Speiſen, und 
auch hievon kaum genug, um ihr elendes Leben küm⸗ 
merlich hinzuhalten. 

Bei dieſem Mangel an Allem iſt der unglückliche 
Schwarze in einem brennend-heißen Erdſtriche, unter 
der Peitſche unempfindlicher Treiber, zu beſtändiger Ar⸗ 
beit verdammt. Nach Sonnenuntergang ruhen alle 
Thiere von ihrer Arbeit aus; nur der unglückliche 
ſchwarze Menſch darf dieſes nicht hoffen; ſeine Ar— 
beiten werden nur verändert; bei anbrechender Nacht 
muß er kleinere verrichten, worunter feine Geduld gänze 
lich ermüdet, nachdem des Tages Laſt bereits alle feine - 
Kräfte erſchöpft hat. 

Pflanzer, die viel Land haben, geben ihren Skla⸗ 
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ven gemeiniglich etwas Acker, worauf ſie ihren Lebens⸗ 
unterhalt ſelbſt zu gewinnen ſich beſtreben müſſen. Aber 
zur Bearbeitung deſſelben verwilliget man ihnen in vie⸗ 
len Gegenden nur einen Theil vom Sonntage, und die 
wenigen Augenblicke, die ſie an andern Tagen von ih⸗ 
rer Eſſenszeit abbrechen können. In andern Gegenden 
verwilliget man ihnen einen andern Tag, um entweder 
durch Arbeiten, oder durch Plündern in den benachbar⸗ 
ten Wohnplätzen ſo viel zu gewinnen, als ſie die Woche 
hindurch zu ihrem Unterhalte nöthig haben. a 

Zur Rechtfertigung dieſer unerhörten Grauſamkeit 
haben die Weißen das Vorurtheil verbreitet, die Schwar⸗ 
zen ſeien nicht wie andere Menſchen; durch vernünf⸗ 
tige Vorſtellungen laſſe ſich nichts mit ihnen ausrich⸗ 
ten; ſie hätten weder Zuneigung, noch Gefühl; man 
müſſe ſie alſo wie das Vieh behandeln. Wie unwahr 
dieſes aber iſt, das beweiſen Diejenigen unter ihnen, 
die ſo glücklich ſind, vernünftige Herren zu haben, welche 
menſchlich mit ihnen umgehen. Dieſe geben häufig die 
bewundernswürdigſten Proben der Treue und Liebe. Ich 
will einige davon anführen. 

Wie edel handelte nicht jene ſchwarze Frau, als ih⸗ 
res Herrn Haus durch ein Erdbeben einſtürzte! Dieje⸗ 
nigen, welche darin waren, bemerkten die Gefahr früh⸗ 
zeitig genug, um noch vor dem gänzlichen Einſturze 
herauszuſpringen. Auch ſie hätte ſich auf dieſe Weiſe 
retten können, aber dann hätte ſie ein kleines Kind 
ihres Herrn, bei dem ſie Amme war, zurücklaſſen 
müſſen. Dies zu thun, war ihr unmöglich. Großmü⸗ 
thig wollte ſie lieber ihr eigenes Leben aufopfern, als 
das Leben des Säuglings in Gefahr laſſen. Sie be⸗ 
deckte ihn alſo mit ihrem Körper, und fing mit un⸗ 
glaublichem Muthe die herabfallenden Trümmern des 
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Hauſes auf. Das Kind wurde erhalten; ſie ſelbſt aber 
ward ein Opfer ihres edelmüthigen Herzens. N 

Wie ſtandhaft liebte nicht ein junger Schwarzer ſei⸗ 
nen Herrn! Er ſah ihn, auf Befehl des Statthalters, 
als Gefangenen einſchiffen. Allen Bedienten deſſelben 
war verboten, ihn zu begleiten. Was that hierauf der 
treue junge Sklav? Er ließ ſich in eine Matratze ein: 
nähen, und betrog die Aufmerkſamkeit der Wache, in⸗ 
dem er ſich ſo als ein Packet an Bord des Schiffes 
bringen ließ. 4 

Ein Engliſches Fahrzeug, das im Jahr 1752 nach 
Guinea handelte, wurde genöthiget, ſeinen Wundarzt 
da zu laſſen, weil er wegen ſeines ſchlechten Geſund⸗ 
heitszuftandes die See nicht vertragen konnte. Mur: 
ray war der Name deſſelben. Während des Aufent⸗ 
halts dieſes Mannes am Lande kam ein Holländiſches 
Schiff an ebendieſelbe Küſte. Dieſes erlaubte ſich die 
Ungerechtigkeit, einige Schwarze, welche an Bord deſ— 
ſelben gegangen waren, in Feſſeln zu legen, und machte 
ſich darauf mit dieſer Beute ſchleunigſt davon. 

Voller Erbitterung über dieſe grauſame Ungerech⸗ 
tigkeit, liefen die Freunde und Verwandten der Geraub⸗ 
ten zu dem Wirthe des Murray, um Grauſamkeit mit 
Grauſamkeit zu vergelten. Was wollt ihr? fragte der 
Wirth, indem er ſie auf der Schwelle ſeines Hauſes 
zurückhielt. Den Weißen, der bei dir iſt, ſchrien ſie. 
Er muß todtgeſchlagen werden, denn ſeine Brüder haben 
unſere Brüder entführt! Aber der edelmüthige Wirth 
antwortete: 

Die Europäer, die unſere Mitbürger fortgeſchleppt 
haben, ſind Barbaren. Tödtet ſie, wenn ihr ſie findet. 
Aber Derjenige, der bei mir wohnt, iſt ein guter 
Menſch; er iſt mein Freund; mein Haus iſt ſeine Burg; 

10 * 
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ich bin kein Soldat, aber ich will ihn vertheidigen. Ehe 
ihr an ihn kommt, müßt ihr über meinen ſterbenden 
Körper ſchrkiten. O meine Freunde! welcher rechtſchaf⸗ 
fene Mann würde wol bei mir einkehren wollen, wenn 
ich litte, daß meine Wohnung mit dem Blute eines 
Unſchuldigen befleckt würde? 

Dieſe Worte beſänftigten den Zorn der Schwarzen; 
ſie gingen, beſchämt über die Abſicht, mit der ſie ge⸗ 
kommen waren, zurück, und einige Tage nachher bezeug⸗ 
ten ſie dem Murray ſelbſt, wie lieb es ihnen ſei, daß 
ſie an der Vollbringung eines Verbrechens wären ge— 
hindert worden, welches ihnen immerwährende Gewiſ— 
ſensbiſſe verurſacht haben würde. 

Nun nur noch Ein Beiſpiel dieſer Art, und zwar 
unter allen das bewundernswürdigſte. Ein Porkugieft: 
ſcher Sklav, der ſich ſelbſt aus der Sklaverei befreiet 
hatte, und in die Wälder geflüchtet war, erfuhr, daß 
ſein alter Herr wegen eines ihm ſchuldgegebenen Mor⸗ 
des in Verhaft genommen ſei, und am Leben beſtraft 
werden ſolle. Plötzlich wachten in ihm Empfindungen 
der großmüthigen Liebe auf, welche ſein Herz mit un⸗ 
gewöhnlichem Heldenmuthe entflammten. Er lief zurück 
nach dem Orte, wo ſein Herr gefangen ſaß; hier er⸗ 
ſchien er vor Gericht, und klagte ſich ſelbſt des Vers 
brechens an, um deſſentwillen ſein Herr in Feſſeln ge⸗ 
legt war. Seine ſinnreiche Großmuth wußte die Sache 
ſo wahrſcheinlich zu machen, daß man ihm glaubte, ſei⸗ 
nen Herrn los ließ und ihn ſelbſt zum Tode führte. 

Wenns unter uns Europäern und Kriſten einmahl 
Einem nicht recht nach Wunſche geht, mit welchen 
Klagen und Vorwürfen muß da nicht oft der Himmel 
ſich beſtürmen laſſen! Der unglückliche und beſcheidene 
Schwarze hingegen läßt der göttlichen Regierung mehr 
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Gerechtigkeit widerfahren, und mißt ſich ſelbſt die Schuld 
von ſeinen Leiden bei. Er glaubt in ſeiner Einfalt, 
Gott habe anfangs Schwarze und Weiße mit gleichen 
Vorzügen erſchaffen, und wenn er ja die eine von bei⸗ 
den Gattungen beſſer, als die andere, begabt habe, ſo 
ſeien es die Schwarzen geweſen. Gott habe ihnen 
darauf zwei verſchiedene Arten von Glückſeligkeit ges 
zeigt — Gold auf der einen, Künſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten auf der andern Seite. Die Schwarzen hätten das 
Gold gewählt, und zur Strafe ihres Geizes wären ſie 
darauf verdammt worden, auf ewig Sklaven der Wei⸗ 
ßen zu ſein. 

Dennoch erliegen ſie häufig unter der Bürde ihres 
Elends. Aus Sehnſucht nach ihrem Vaterlande und 
aus Verzweiflung über ihren bejammernswürdigen Zu— 
ſtand fallen ſie oft in eine tiefe und ſtumme Schwermuth. 
Alsdann erhenken ſie ſich entweder, oder verſchlingen 
Erde, Kalk, Aſche und andere Unreinigkeiten, und ſter⸗— 
ben endlich an einer unheilbaren Waſſerſucht. Dabei 
hegen ſie die zuverſichtliche Hoffnung, nach ihrem Tode 
in ihr Vaterland, zu ihren Aeltern, Freunden und Vers 
wandten zurückzukehren. Iſt es ſo weit erſt mit ihnen 
gekommen, dann ſind weder gütige Begegnung, noch 
Drohungen und Strafen in Stande, fie von dem Vor: 
ſatze, zu ſterben, abzubringen. Der Wahn, ihre Freunde 
wieder zu ſehen, überwiegt bei ihnen alle gewöhnliche 
Gegenmittel. 

Ein Engliſcher Major Erips, auf der Inſel St. 
Chriſtoph, fiel auf eine ſonderbare Heilart dieſer 
Heimſucht, die dem Uebel nicht angemeſſener ſein konnte. 
Faſt alle Sklaven waren damit befallen; täglich er— 
henkten ſich einige, in der Hoffnung, in ihrem Vater— 
lande wieder aufzuleben; und zuletzt faßten ſie alle den 
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einmüthigen Entſchluß, in einer gewiſſen Nacht in die 
Wälder zu fliehen, und ſich da in Geſellſchaft zu erhen⸗ 
ken, um zugleich zu ihren Vätern und Verwandten 
wieder verſammelt zu werden. 

Der Major erfuhr es, ließ gleich eine Menge Keſ— 
ſel und andere Geräthe, die zu einer Zuckerſiederei ges 
hören, auf Wagen und Karren packen, und eilte auf 
den Platz hin, wo ſeine Schwarzen ſich eben zur Reiſe 
in die andere Welt fertig machten. Er näherte ſich ih: 
nen mit einem Stricke in der Hand, bat ſie ganz ruhig, 
ſich nicht ſtören zu laſſen, und ſagte ihnen, er ſei entfchlof 
ſen, ſie zu begleiten, weil er in ihrem Vaterlande eine 
Zuckerplantage gekauft habe, wo er ſie ungleich beſſer, 
als ihre Landsleute, brauchen könne, die zu dieſen Ar⸗ 
beiten noch nicht gewöhnt ſeien. Wären ſie dann ein⸗ 
mahl da angelangt, wo gar keine Hoffnung zu entflie⸗ 
hen mehr übrig ſei, ſo werde er ſie Tag und Nacht 
arbeiten laſſen, ohne ihnen einen einzigen Ruhetag zu 
geben. Ueberdas würde er ſich dort, wegen ihrer jetzi⸗ 
gen ſtrafbaren Abſicht, ihn zu verlaſſen, durch größere 
Beſchwerlichkeiten und Drangſale an ihnen zu rächen 
wiſſen. Sein Aufſeher, den er vorausgeſchickt, habe 
ſich ſchon aller Derer, die entflohen ſeien, bemächtiget, 
und laſſe ſie bis auf ſeine Ankunft mit Feſſeln an den 
Füßen arbeiten. 

Die Miene voll Zuverſicht, womit der Major re⸗ 
dete, die ankommenden Wagen mit Keſſeln und Ge⸗ 
ſchirr, ließen den armen Schwarzen nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel übrig. Sie fingen erſt an, leiſe mit ein⸗ 
ander zu reden, warfen ſich endlich zu des Majors Fü⸗ 
ßen, und verſprachen heiligſt, nie wieder an die Rück⸗ 
kehr in ihr Vaterland zu denken. 

Er machte anfangs Schwierigkeiten, ließ ſich aber 
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doch endlich durch ſeine weißen Bedienten bereden, ſie 
wiederum zu Gnaden anzunehmen, aber nur unter der 
Bedingung, daß, wenn ein Einziger ſich erhenken werde, 
er alle Uebrigen durch denſelben Weg ihm nachſchicken 
wolle, um fie in feiner Zuckerpflanzung in ihrem Va⸗ 
terlande durch ſtärkere Arbeiten zu ſtrafen. Nach dieſem 
Vorfalle fiel es Keinem wieder ein, durch Selbſtmord 
zu feinen ehemahligen Freunden gelangen zu wollen. 

Ein anderer Einwohner ebenderſelben Inſel brauchte 
einen ähnlichen Kunſtgriff, der eben ſo gute Wirkung 
that. Er ließ nämlich allen Denen, die ſich erhenkt hat⸗ 
ten, Kopf und Hände abhauen, und dieſe in einem eiſer⸗ 
nen Käfich, den übrigen Schwarzen zur Schau, an ei⸗ 
nem Baume, nahe an ſeinem Hauſe, aufhängen. Erhen⸗ 
ken, ſagte er zu ihnen, möchten ſie ſich, ſo oft und viel 
ſie wollten; aber dann wolle er ſie auch ohne Kopf und 
Hände in ihrem Vaterlande herumirren laſſen. 

Die Schwarzen zweifelten indeß nicht, daß die Ver⸗ 
ſtorbenen Kopf und Hände abholen würden, weil ſie 
glaubten, daß die abgeſchiedenen Seelen ihre beerdigten 
Körper aus der Gruft heraus und mit in ihr Vater: 
land nähmen. Sie wunderten ſich aber nicht wenig, 
da ſie ſahn, daß die abgehauenen Köpfe und Hände im⸗ 
mer an demſelben Platze blieben; und ſie hörten auf, 
ſich ſelbſt zu erhenken, aus Furcht, verſtümmelt bei den 
Ihrigen anzulangen. 

Bedarf es mehr, als die klägliche Geſchichte von 
den Drangſalen dieſer unglücklichen Afrikaner zu leſen, 
um überzeugt zu werden, daß ein anderes Leben bevor— 
ſteht, in welchem die ewige Gerechtigkeit Gottes die 
Thränen der Unſchuld in Freude verwandeln, und den 
Unterdrücker zur wohlverdienten Strafe ziehen wird? 

O ihr jungen Freunde, denkt ja, ſo oft ihr Zucker 
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genießt, an den beweinenswürdigen Zuſtand Derer, durch 
deren Hände er zuerſt gegangen iſt! Das wird euren 
Seelen beſſer thun, als der Zucker euren Magen. 

Aber damit ich euch nicht mit den traurigen Vor⸗ 
ſtellungen, welche die Leſung dieſes Aufſatzes in euch 
verurſacht hat, von mir gehen laſſe, ſo vernehmt nun 
am Ende deſſelben noch etwas recht Erfreuliches. 

Gottlob! die Zeit ſcheint da zu ſein, daß unſere un⸗ 
glücklichen ſchwarzen Brüder, wo nicht ganz aus der 
Sklaverei befreit, doch wenigſtens einer Erleichterung 
ihres Zuſtandes theilhaftig werden ſollen. Schon iſt 
ein glücklicher Anfang hiezu gemacht worden; und was 
läßt ſich von der mildern Denkart unſerer Zeiten nicht 
erwarten, ſobald nur erſt die guten Könige und Herr⸗ 
ſcher, welche über das Schickſal dieſer Unglücklichen zu 
gebieten haben, die bejammernswürdige Lage derſelben 
einmahl recht beherzigen werden! Hört, was bereits 
geſchehen iſt, und hofft mit mir, in kurzen noch größere 
und rührendere Schauſpiele zu erleben, welche der Menſch⸗ 
heit zur Ehre gereichen werden. 

In Nordamerika giebt es, wie ihr wißt, ein 
Land, welches Penſilvanien heißt. Dieſes Land iſt, 
unter der Anführung eines gewiſſen Pen, von einer 
Geſellſchaft von Kriſten angebaut worden, welche ſich 
vornehmlich dadurch von andern auszeichnen, daß ſie 
als leibliche Brüder mit einander leben, alle Pracht 
und Ueppigkeit zu vermeiden ſuchen, und ſich einer 
recht großen Frömmigkeit befleißigen. Man hat dieſe 
Leute Quäker, das heißt, Zitterer genannt, und 
zwar aus folgender Urſache: 

Sie haben unter ſich keine eigentliche Geiſtliche, 
oder Prediger, ſondern Jeder von ihnen, es ſei Mann 
oder Weib, hat das Recht, in ihren Verſammlungen 
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aufzutreten und über Dasjenige zu reden, was ihm für 
ſeine Brüder wichtig zu ſein ſcheint. Sie haben dabei 
den Glauben, daß Gott ſelbſt ihnen Dasjenige jedes⸗ 
mahl eingebe, was ſie vortragen ſollen. Dieſer Glaube 
und der Eifer fürs Gute, der ſie belebt, erwärmt ihre 
Herzen dabei ſo ſehr, daß ſie unter den Reden oft an 
allen Gliedern zittern. Seht da die Urſache, die ihnen 
den Namen Zitterer zugezogen hat. 

Vor einigen Jahren nun ſtand in der Verſamm⸗ 
lung dieſer Quäker ein Mann auf, und fing an, als 
wenn er wirklich begeiſtert wäre, folgendermaßen zu 
reden: 

Wie lange, meine Brüder, werden wir zwei Gewiſ⸗ 
ſen, zwei Maße, zwei Wagen haben, die einen zu un⸗ 
ſerm Vortheile, die anderen zum Elende unſers Näch⸗ 
ſten, und die beide gleich falſch find? Kommt es uns — 
ſprecht, meine Brüder! kommt es uns in dieſem Augen⸗ 
blicke wol zu, uns zu beklagen, daß das Engliſche Par— 
lament uns unterjochen, uns die Feſſeln der Unterthä⸗ 
nigkeit anlegen will, indeß wir ſelbſt ſeit länger als 
einem Jahrhunderte die Werke der Tirannei ruhig da- 
durch ausüben, daß wir in den Feſſeln der härteſten 
Sklaverei Menſchen halten, die unſers Gleichen, unſere 
Brüder ſind? 

Was haben uns dieſe Unglücklichen gethan, welche 
die Natur durch ſo weite Strecken, durch ein uner— 
meßliches Weltmeer von uns getrennt hatte, und 
die unſer Geiz bis in ihren brennenden Sandwü— 
ſten oder in ihren Wäldern unter den Tigern aufge⸗ 
ſucht und hergehoit hat? Welches war ihr Verbrechen, 
daß ſie aus einem Lande weggeriſſen werden mußten, 
welches fie ohne Arbeit nährte, um durch uns auf ei⸗ 
nen Boden verpflanzt zu werden, wo ſie unter den 
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ſchweren Arbeiten der Knechtſchaft erliegen müſſen? 

Welche Familie haſt du denn erſchaffen, himmliſcher 
Vater, wo die älteſten erſt die Güter ihrer jüngern 
Brüder geraubt haben, und ſie hernach noch mit der 
Ruthe in der Hand zwingen wollen, daſſelbe Erbtheil, 
das man ihnen abgenommen hat, mit dem Blute ihrer 
Adern, mit dem Schweiße ihres Angeſichts zu düngen? 

Beweinenswürdiges Geſchlecht, das wir zum Vieh 
herabſetzen, um es grauſam zu beherrſchen, in welchem 
wir alle Fähigkeiten der Seele erſticken, um ſeinen 
Rücken und ſeine Arme mit Laſten zu erdrücken; in 
welchem wir das Bild der Gottheit und den Stempel 
der Menſchheit unkenntlich machen! Ein in den Fähig: 
keiten ſeiner Seele und ſeines Leibes, in ſeinem ganzen 
Weſen verſtümmeltes Geſchlecht! 

Und wir ſind Kriſten? Und wir ſind Engländer? 
Volk, das vom Himmel begünſtiget und zur See ge— 
fürchtet wird! Wie willſt du frei und Tirann zugleich 
fein ? 

Nein, meine Brüder! es iſt Zeit, daß wir unter 
uns ſelbſt einig ſeien. Laßt uns dieſe unglücklichen 
Schlachtopfer unſers Stolzes und unſerer Habſucht frei 
ſprechen; laßt uns den Schwarzen die Freiheit ſchen⸗ 
ken, die der Menſch dem Menſchen nie rauben ſollte. 

Möchten doch alle kriſtliche Geſellſchaften, nach un⸗ 
ſerm Beiſpiele, ein durch zweihundertjährige Räubereien 
und Verbrechen feſt eingewurzeltes Unrecht wieder gut 
machen! Möchten endlich dieſe ſo lange in der Ernie⸗ 
drigung gehaltenen Menſchen ihre von Feſſeln freien 
Hände und mit Thränen der Dankbarkeit erfüllten Au⸗ 
gen zum Himmel erheben! Ach, dieſe Unglücklichen ha⸗ 
ben bis dahin nur die Thränen der Verzweiflung ge⸗ 
kannt! — 
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So ſprach der wackere Quaͤker; und welches war 
der Erfolg? Das Gewiſſen ſeiner Brüder wurde rege, 
und durch ganz Penſilvanien wurden alle Sklaven für 
frei erklärt. Heil dem Menſchenfreunde, deſſen Stimme 
das Gewiſſen ſeiner Brüder rege machte, und Heil der 
frommen Brüderſchaft, welche an ihre Pflicht nur erin— 
nert zu werden nöthig hatte, um fie ſogleich in Erfül 
lung zu bringen! 

Kein gutes Beiſpiel geht verloren. Es iſt ein Sa— 
menkorn, welches ausgeſtreut wird, und welches, wo 
nicht gleich, doch über kurz oder lang, tauſendfältige 
Früchte trägt. 

Schon hat die menſchenfreundliche That der Quäker 
eine heilſame Folge gehabt. Die König inn von 
Portugal-hat, wie ich in den Zeitungen geleſen habe, 
verordnet, daß in allen ihren auswärtigen Beſitzungen 
die Kinder der Sklaven, welche bis dahin auch Skla— 
ven waren, für frei erklärt werden ſollen. 

Alſo ſchiene wieder eine Ungerechtigkeit weniger in 
der Welt! Freuet euch, meine jungen Leſer, daß ihr 
vielleicht die Zeit erleben könnt, da in mehren Ländern 
alle Unterdrückungen aufhören werden; und wenn ihr 
ſelbſt erſt groß und Männer von Einfluß ſeid, o, ſo 
helft doch ja, wo und wie ihr können werdet, den An— 
bruch dieſer glücklichen Tage beſchleunigen! ) 


*) Daß in den neueſten Zeiten, beſonders auf Betrieb des 
edlen Wilberforce im Engliſchen Parlamente, die Abs 
ſchaffung des Sklavenhandels in allen Staaten von euro⸗ 
päiſcher Bildung ausgeſprochen worden, iſt bekannt. Nur 
hie und da wird derſelbe von gewiſſenloſen Menſchen noch 
heimlich betrieben. 
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Lorenz und Leonore, 


eine lehrreiche Geſchichte, beſonders für junge Mädchen, welche 
das Leſen lieben. 


Zu B., einer kleinen Stadt unweit H., lebte ein 
guter ehrlicher Bürger, Namens Lorenz, mit ſeiner 
Gattinn Anne glücklich und zufrieden von feinem Ge 
werbe, welches eine Gaſtwirthſchaft war. Ueberall, im 
Städtchen und in der Nachbarſchaft, war ſein Name 
als der Name eines braven Mannes bekannt; und wer 
von den durchreiſenden Meßleuten nicht bei Lorenz 
einkehren konnte, der glaubte kein Glück auf der Reiſe 
zu haben. Denn von allen Wirthen auf der Nachbar⸗ 
ſchaft war Keiner ſo fleißig und ſo freundlich wie er, 
und dabei ſo ehrlich. 

Wegen der erſten Eigenſchaft pflegte er ſich durch 
ein altes Sprichwort zu rechtfertigen, welches er in 
ſeiner Jugend gelernt hatte, nämlich: daß des Herrn 
Auge die Pferde fett mache, und Fleiß nie 
Hunger leide. Das Freundlichſein aber, ſagte 
er, koſtet nichts, und ehrlich währt am 
längſten. 

So ſah man ihn alſo immer am frühſten auf im 
Hauſe, im kurzen Kamiſölchen und oft bei warmen 
Wetter mit bloßem Kopfe. Entweder ſah er im Stalle 
nach den Pferden, oder er war im Garten, und half 
ſelbſt mit graben, wobei man ihn denn oft mit der 
Lerche in die Wette ſein fröhliches Morgenlied empor 
zu dem Geber alles Guten ſingen hörte. 

Dann aber riefen ihn ſchon zuweilen drei Stimmen 
zugleich zu ankommenden Fremden, die er alsdann in 
ſeinem Futterhemde und kahlen Kopfe nicht mit weni⸗ 
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ger Anſtand empfing, als ob er in einem Frack mit 
Treſſen und mit gepuderten Haarlocken vor ihnen da: 
ſtände. 

Nicht nur die gewöhnlichen Dinge, die man bei ei— 
nem Wirthe zu fodern oder zu erfragen hat, wußte er 
zu geben, oder zu beantworten, ſondern man konnte 
ſich auch ſehr darauf verlaſſen, wenn er in Anſehung 
einer Reiſeangelegenheit befragt wurde, daß er immer 
die beſte Auskunft gab, oder den beſten Rath ertheilte; 
denn er ſelbſt war in ſeiner Jugend viel auf Märkte 
gereiſ't, wohin fein Vater, ein Tuchmacher aus Flan⸗ 
dern, ihn mit groben Tüchern geſchickt hatte. 

Und wenns ſich nun ereignete, daß Leute zu Nacht 
bei ihm blieben, oder Nachbaren an einem müßigen 
Abend, wo kein Verkehr war, bei ihm einfprachen, fo 
wußte er ſie mit Erzählungen aus ſeiner Heimath und 
dem letzten Flandernſchen Kriege, und den verſchiedenen 
Begegniſſen, die überall im menſchlichen Leben zu nützen 
find, for zu unterhalten, daß Keiner unbefriedigt oder 
unluſtig, die meiſten vielmehr mit dem feſten Vorſatze 
zu Hauſe gingen, Vater Lorenz bald einmahl wieder 
zu beſuchen. 

Seine liebe Anne, eine etwas ſtille, aber reinliche 
Holländerinn, kam denn auch zuweilen mit ihrem 
Spinnrade oder Strickſtrumpfe dazu. Zwar lächelte ſie 
nur ſelten zu den luſtigen Geſprächen und Einfällen ih⸗ 
res Mannes, wobei Alles umher oft aus vollem Halſe 
lachte, aber doch liebte ſie ihn von ganzem Herzen. 
Sie pflegte ſeiner, wenn er von Arbeit ermattet war, 
und beſänftigte ſeinen Unwillen, wenn er Verdruß mit 
ſchlechten Leuten gehabt hatte. 

Auch that ſie ſelbſt Alles, was eine ordentliche Wir⸗ 
thinn thun muß, legte ſelbſt Hand an, und litt nicht, 
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daß eins ihrer Mägde müßig da ſtand, oder daß in ih⸗ 
rem Hauſe durch Nachläſſigkeit etwas zu Trümmern 
ging. Und kein Abend ging vorbei, daß nicht Beide, 
noch ehe ſie ihr Tagebuch mit ihrem himmliſchen Ver⸗ 
ſorger abſchloſſen, auch das tägliche Haushaltungsbuch 
ihres irdiſchen Segens gemeinſchaftlich richtig machten. 

So boten dieſe beiden rechtſchaffenen Eheleute ſich 
in Allem die Hand, und hatten nur Einen Willen, 
bis auf einen einzigen Punkt, die Erziehung ihrer Toch— 
ter; denn hier ging Mutter Anne mit Vater Lorenz 
nicht Einen Weg. 

Dieſer hielt es für eine Art von Dankbarkeit, die 
er dem Himmel für den ihm bei feinem Gewerbe ver- 
liehenen Segen ſchuldig wäre, daß er ſein einziges Kind 
einmahl ebenderſelben Lebensart widmete, bei der er 
ſein Brot und ſeine Zufriedenheit gefunden hatte. Er 
wünſchte daher, daß Mutter Anne ſie frühe ſchon zu 

den kleinen häuslichen Arbeiten gewöhnen möchte, die 
ſie dazu geſchickt machten, und hatte alsdann ſein Auge 
auf einen geſchickten jungen Mann aus der Nachbar⸗ 
ſchaft geworfen, der ihn als ſeinen Vater liebte, und 
ſich in allen Stücken von ihm leiten und führen ließ. 

Sieh, ſprach er dann zu Mutter Annen, ſieh, das 
wäre denn doch ſo hübſch, wenn wir beiden Alten denn 
ſo einmahl müde von der Arbeit und Hitze des Tages 
uns in irgend einer ſchattigen Ecke hinſetzen könnten, 
und zuſehen, wie's die jungen Leutchen treiben, und al⸗ 
lenfalls dann einmahl, wenn etwas ſchief gehen wollte, 
ſagen: ſeht, Kinder, ſo müßt ihrs machen; ſo gehts 
beſſer; und ſie wären dann auch ſo vergnügt bei ihrem 
Fleiße und ihrer Arbeit, als wir Beide unter Gottes 
Segen es immer geweſen ſind! 

Das ſagte er oft; aber Mutter Anne ſchwieg mei⸗ 
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ſtens ſtill dazu, und ſagte: das Mädchen iſt ſo zart, 
ſie würde es nicht aushalten; ſie kann ja auf eine an⸗ 
dere Art in der Welt fortkommen. 

Nun antwortete er zwar oft: Arbeit macht ſtark; 
du ſollteſt das Mädchen nicht in eine Schule ſchicken, 
wo ſie ſtatt Spinnen und Strumpfſtricken, Filet macht, 
ſollteſt fie zwiſchenher, ſtatt fie Romane leſen zu laſ⸗ 
ſen, hübſch in die Küche nehmen, damit ſie auch ſo 
einen ſchönen Eierkuchen backen lernte, als ihre Mut⸗ 
ter; — aber es ſei nun, daß Mutter Anne das ganze 
Geheimniß kluger Weiber zur Mitgabe bekommen hatte, 
die mit Stillſchweigen und ſcheinendem Nachgeben fiche- 
rer zu ihrem Zwecke kommen, als die ärgſten Wider⸗ 
ſprecherinnen, oder daß das Mädchen wirklich zu ſchwach 
zu der Lebensart einer Wirthinn war; genug, Leo— 
nore, ſo hieß die Tochter, blieb bei ihrem Filet und 
bei ihrem Leſen, und ward dadurch bald auf einer an⸗ 
dern Seite im ganzen Städtchen ſo bekannt, als ihr 
Vater war. 

Den erſten Grund dazu hatte der Hofmeiſter auf 
dem Amte gelegt, ein junger Mann, der das Leere ſei— 
ner Kenntniſſe und feiner Thaͤtigkeit mit lauter Em: 
pfindeleien auszufüllen ſuchte. 

Ueberall empfand er, wo er handeln ſollte, 
und ſein Beiſpiel ſowol, als auch ſeine Lehren, zweckten 
darauf ab, die ihm anvertrauten jungen Leute nicht zu 
wackern thätigen Männern, ſondern zu faſelnden Schwär⸗ 
mern zu bilden, die ſich eine Hütte in einer Wüſte zum 
Aufenthalt, ſtatt der bewohnten Welt, wünſchten, und 
Klagelieder über das Elend und die Ungerechtigkeiten 
in der Welt ſangen, da doch ihres Vaters Haus ein 
Sammelplatz von Gutherzigkeit und Vergnügen war, 
und ſo mancher Bauer, der ihm durch Geſchenke für 
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ſeinen Rechtsſpruch danken wollte, zurückgewieſen wurde, 
weil er rechtmäßig erworbene Güter genug beſaß, und 
nichts beſitzen wollte, was er nicht verdient hatte. 

Dieſer junge Mann, der feine überſpannten Begriffe 
einer damahls herrſchenden und ſo viel Unheil ſtiften⸗ 
den Sekte von Empfindſamen verdankte, kam zum Un⸗ 
glück zuweilen in Lorenzens Haus, und fand bald, daß, 
ſo wenig die fröhliche, heitere Stimmung des guten Va⸗ 
ters Lorenz mit der ſeinigen übereinkam, es ihm doch 
leicht fallen würde, aus der ſanften Leonore bald eine 
eifrige Schülerinn der Empfindſamkeit zu machen. 

Er gab ihr zu dem Ende zuerſt eine Ueberſetzung 
von Doung’s Nachtgedanken, und ohne daß fie 
in Stande war, abzuſondern, was die Lage des bes 
dauernswürdigen Greiſes Schwarzes und Uebertriebenes 
in ſeine Bilder gemiſcht hatte, ſah ſie von nun an die 
ganze Welt als eine Todtengruft, oder als einen Auf— 
enthalt von Menſchen an, vor denen man zurückbeben, 
ſich in eine einſame Zelle einſchließen, oder mit weni⸗ 
gen einſtimmigen edlen Seelen darüber klagen müſſe. 

Sie that dieſes auch oft in Briefen an den Herrn 
Seufzer — dies war der Name des empfindſamen 
Mannes — und nichts war lächerlicher, oder vielmehr 
trauriger, als zu ſehen, wie dieſe beiden Leute vor dem 
vielen wahren Guten, welches überall in Gottes Welt 
verbreitet liegt, die Augen verſchloſſen, nichts dazu bei⸗ 
trugen, die wahren Uebel, worunter die Menſchheit 
ſeufzt, zu verringern, und ſich dagegen lauter eingebil⸗ 
dete Uebel erdachten, die in der Natur nicht ſind, und 
lauter eingebildete Pflichten, deren Erfüllung auf nichts 
Gemeinnütziges abzweckte. 

So war, zum Beiſpiel, dies eine Probe davon, daß 
Leonore alles Tödten des Federviehes, der Schafe und 
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foderte, nie ohne Schaudern, als ein Opfer unſerer Uep⸗ 
pigkeit und unſerer Unmenſchlichkeit anſehen konnte, 
auch keine Spinne oder Fliege um Alles in der Welt 
willen getödtet hätte. Dahingegen konnte ſie es gleich⸗ 
gültig und ohne Empfindung anſehen, daß ihre Mutter 
es ſich den ganzen Tag ſauer werden ließ, und es fiel 
ihr gar nicht ein, wie es ſich doch für eine brave Toch— 
ter geſchickt hätte, derſelben zu einiger Erleichterung ih⸗ 
rer Arbeiten die Hand zu bieten. 

Eben fo fühllos war fie gegen die zunehmenden Er: 
innerungen ihres Vaters, der nun oft und mit Recht 
auf ihre Bücher und auf ihre Schreibereien ernſtlich zu 
ſchelten anfing. Herr Seufzer ermangelte dann, ſo oft 
er zugegen war, niemahls, die Partei der Tochter gegen 
den Vater zu nehmen; er rühmte die verfeinerten Em⸗ 
pfindungen derſelben, und bedauerte, daß ihr Vater ſelbſt 
kein Gefühl dafür habe. 

Aber Vater Lorenz antwortete: er gebe nicht einen 
Deut um die feinen Empfindungen, die den Menſchen 
für die menſchliche Geſellſchaft unthätig machen, und 
eine Magd mit dem Beſen in der Hand, die den Kuh⸗ 
ſtall auskehre, ſei ihm ehrwürdiger, als eine Haus— 
frau, die das ganze Hausweſen in Unordnung gerathen 
laſſe, und unterdeß lange Briefe voll Tugendlehren 
ſchreibe. 

Der arme Lorenz! ſo ſehr er Recht hatte, ſo war 
doch das Uebel bei feiner Tochter nun ſchon unheilbar 
geworden. Sie tröſtete ſich mit ihren verfeinerten Em⸗ 
pfindungen gegen Alles, was ihr Herz noch von den 
Vorwürfen ihres Vaters zu fühlen in Stande war, 
und wurde unmenſchlich, gerade aus überſpannter und 
falſch verſtandner Menſchlichkeit. 
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Eines Tages, als der gute Vater, um dem Dinge, 
wo möglich, Einhalt zu thun, ſie in Abweſenheit der 
Mutter vornahm, und ihr auf das dringendſte vorſtellte, 
daß ſie das Glück ſeiner letzten Tage machen würde, 
wenn ſie dem jungen Philipſen, ſo hieß der Mann, 
den er lieb hatte, weil er fleißig war, und dem er die 
Wirthſchaft zu übergeben dachte, die Hand gebe, ant⸗ 
wortete ſie ihm in den weinerlichen Ausdrücken, die ihr 
durch das Leſen empfindſamer Bücher ſo geläufig ge⸗ 
worden waren: 

Daß ſie lieber hinwelken wolle, wie ein Blümchen in 
der Mittagsſonne; lieber in der dürrſten Sandwüſte in 
einer Hütte, als bei ſo einem Manne leben wolle, der 
beſſer mit Pferden und Fuhrleuten, als mit einer Frau 
von feinen Empfindungen umzugehen wiſſe. 

Und als der Vater ſie darauf fragte: wo ihr denn 
in der dürren Sandwüſte ihre feinen Empfindungen 
Brot ſchaffen würden? antwortete ſie weinend: daß es 
ja noch wol irgendwo menſchliche Seelen geben würde, 
die ſich einer armen unſchuldig Verlaſſenen erbarmten, 
wenn ihr Vater hart genug ſein könnte, ſie zu ver⸗ 
e 

Sie hatte dieſes letzte Wort noch nicht ausgeſpro⸗ 
chen, als die Mutter zum Glück oder Unglück dazu⸗ 
kam, und die Unterredung dadurch aufhob, daß ſie ihre 
weinende Tochter hinauf auf ihre Stube ſchickte, dem 
guten Lorenz aber Gäſte anſagte, die ein Abendeſſen 
verlangten, und dann weiterreiſen wollten. 

Sein Beruf wurde ihm alſo oft das Mittel gegen 
Verdruß und Kummer; dahingegen Leonore es in der 
Feder ſuchte, und die rührendſten Briefe an Seufzer 
ſchrieb, der dann nicht unterließ, ſie von ſeiner Seite 
auf das zärtlichſte und empfindſamſte zu tröſten. 
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„Er beſeufzte mit ihr in den rührendſten Ausdrücken 
die Ungerechtigkeit des Schickſals, welches ſie verdammt 
habe, die Tochter eines Gaſtwirths zu ſein, da ſie doch 
mit einem Herzen geboren ſei, welches für nichts, als 
für das Schöne und Edle Gefühl habe; mit einem Her⸗ 
zen, welches, von den reinſten Engeltrieben bewegt, nach 
dem Umgange und der Vereinigung mit höhern Weſen 
ſich ſehne, und dem alſo jede niedrige Beſchäftigung 
(So nannte der Narr die Berufspflichten einer Haus⸗ 
mutter!) nothwendig Widerwillen und Ckel verurſa⸗ 
chen müſſe. 

Lorenz hatte indeß, vermuthlich durch jene Unterre— 
dung veranlaßt, dem Herrn Seufzer die Beſuche bei 
ſeiner Tochter verboten, und das hätte leicht eine noch 
gefährlichere Folge haben können. Denn obgleich Leo⸗ 
norens Geiſtigkeit ſich eigentlich noch nichts von Liebe 
zu der Perſon des Herrn S. träumen ließ, ſo ſchwebte 
doch der Wunſch, mit ſo einem ſanften, gefühlvollen 
Manne in irgend einem Winkel der Erde ihr Leben 
hinzuleben, ſchon in dem Hintergrunde ihrer Seele, 
gleich einzelnen Punkten zu einem noch unvollendeten 
Bilde. a 

Zum Glück oder Unglück löſchte das Schickſal ſelbſt 
dieſe Punkte, ſobald ſie entſtanden waren, wieder aus; 
denn Herr S. wurde in ſeiner Heimath zu einer Pre⸗ 
digerſtelle berufen, und ſo ſehr er auch angefangen 
hatte, vermöge der ſelbſtgeſchaffenen Leiden an Leono— 
ren zu hangen, jo hielt ihn doch eine ſchon früher ein: 
gegangene Verbindung mit der Franzöſinn des Hauſes, 
worin er als Hofmeiſter gedient hatte, ab, dem gehei— 
men Wunſche ſeines Herzens, Leonoren zu beſitzen, nach⸗ 
zuhängen. 

Er folgte alſo ſeinem Berufe, und nahm nur in ei⸗ 
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nigen troſtloſen — oft durch — Empfindungsſtriche unter⸗ 
brochenen — und — durch Thränen — halb wieder — 
ausgelöſchten — Zeilen — Abſchied von Leonoren. Er 
beſchwor fie, ſich nicht der Verzweiflung zu überlaſſen; 
verſprach, einen ewigen Briefwechſel mit ihr zu unter⸗ 
halten, und empfahl ihr, zur ſichern Führung deſſelben, 
den Schreiber auf dem Amte, einen Mann von nicht 
völlig ſo ſchwärmeriſchen Gefühlen, aber der doch immer 
noch empfindſam genug war, um an den Grillenfaͤngereien 
dieſer Leute Theil zu nehmen, und ihnen zur Fortſetzung 
derſelben ſeine Hand zu leihen. 

Nach und nach wurde der Umgang dieſes Mannes 
mit Leonoren vertrauter und enger; Beide fanden endlich, 
daß ſie für einander geſchaffen wären; und da er zu eben 
der Zeit eine kleine Stadtbedienung erhielt, deren Ein⸗ 
künfte aber freilich nicht hinreichten, ohne Mitarbeit der 
Frau, ſie Beide zu ernähren, ſo bewarb er ſich um ihre 
Hand, und erhielt ſie. Ob mit oder wider Willen des 
guten Lorenz, das iſt eine Frage, die auf immer unbe⸗ 
antwortet bleibt; denn ehe noch die Verbindung vollzo⸗ 
gen wurde, ſtarb dieſer brave Mann, wie er es ſich im⸗ 
mer von Gott erbeten hatte, an einem Schlagfluſſe, da 
er noch eben, von ſeinen guten Nachbaren umringt, ih⸗ 
nen die kurzgefaßte Geſchichte einer ſehr vergnügten Be⸗ 
gebenheit ſeines Lebens mit ſeiner gewöhnlichen Heiter⸗ 
keit und mit Dank gegen den Himmel zu erzählen be 
ſchäftigt war. Der ganze Ort beweinte ihn und folgte 
ſeiner Leiche, und jedem vorbeireiſenden Fremden zeigte 
man ſeinen Grabhügel mit den Worten: Da liegt 
unſer Vater Lorenz! 

Der junge Philipſen übernahm nun bald die ganze 
Wirthſchaft, da Mutter Anne nicht mehr Luſt dazu 
hatte, heirathete eines dortigen Bauers Tochter, ein 
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ihrem Manne in die Wette arbeitete, und ſammt ihm 
dem Städtchen und den Reiſenden bald das wurde, was 
Lorenz und ſeine Anne ihnen vorher geweſen waren. 

Leonore beweinte ihren Vater gleichfalls mit der gan⸗ 
zen Empfindſamkeit, die ihr eigen war. Ihr Liebhaber 
ſuchte ſie zu tröſten, und es gelang ihm. Von nun an 
beſchäftigte ſich ihre ganze Seele nur mit der Ausbil⸗ 
dung überſpannter Vorſtellungen von der überirdiſchen 
Glückſeligkeit, die fie im Eheſtande zu finden hoffte, wo— 
bei ſie weder die Pflichten, noch die Sorgen und Laſten 
einer Hausmutter in Rechnung brachte. Sie hoffte viele 
mehr, das volle Maß einer eingebildeten Glückſeligkeit, 
welche ihre Romane ihr vorgezeichnet hatten, ununter⸗ 
brochen zu genießen, und mit dieſen unſeligen übertrie— 
benen Erwartungen trat ſie in einen Stand, welcher 
zwar der reichſte an wahrer Glückſeligkeit, aber auch an 
Sorgen und mannichfaltigen Mühſeligkeiten für den 
Mann und für das Weib unter allen der ſchwerſte iſt. 


Nachdem Mutter Anne ihre Wirthſchaft dem jungen 
Philipſen übertragen, und ihre Sachen in klingende 
Münze verwandelt hatte, zog ſie zu ihrer Tochter ins 
Haus, die das erſte halbe Jahr hindurch ſich ganz den 
Freuden einer empfindſamen Liebe überließ. 

Artig eingerichtet, wohl gekleidet, mit einer nied— 
lichen empfindſamen kleinen Bibliothek verſehen, that 
ſie den ganzen Tag nichts, als leſen und ſchreiben, und 
überließ einer Magd ihre ganze Wirthſchaft, die denn 
auch natürlicher Weiſe gar bald in eine ſolche Verfaſ— 
ſung gerieth, daß man ſogleich beim erſten Anblicke wiſ— 
ſen konnte, daß die Vorſteherinn derſelben keine Wirthinn 
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war. Alles lag unter und über einander in Schmutz 
und Staub, und Sachen, welche ein ganzes Leben hin⸗ 
durch zum Gebrauch und zur Zierde dienen konnten, 
wurden in kurzer Zeit verwahrloſet. 

Eben dieſe Nachläſſigkeit erſtreckte ſich auch über den 
Einkauf der Nahrungsmittel und aller übrigen Bedürf⸗ 
niſſe, ein Geſchäft, welches ihr viel zu niedrig vorkam, 
und welches fie daher gleichfalls dem Geſinde über: 
ließ. Und da brauche ich nun wol nicht erſt zu ſagen, 
wie oft ſie dabei hintergangen und übervortheilt wurde, 
weil eine bekannte Erfahrung iſt, daß auch treue Dienſt⸗ 
boten durch die Nachläſſigkeit ihrer Herrſchaft nicht ſel⸗ 
ten zur Untreue verleitet werden. 

Bei dieſer Vernachläſſigung ihres Hausweſens ſuchte 
Leonore nun auch noch ihren Gatten zu einer ähnlichen 
Unthätigkeit in feinen Berufsgeſchäften zu bewegen, da⸗ 
mit er, wie ſie ſagte, deſto öfter mit ihr zugleich den 
Vergnügungen und Veredlungen des Geiſtes durch ge— 
meinſchaftliches Leſen obliegen möchte. Alle andere Sor⸗ 
gen, ſagte ſie, beträfen doch nur körperliche Dinge, und 
Alles, was dadurch erſpart werde, ſei nicht eines Au⸗ 
genblicks werth, den man ſich dadurch von den edlern 
Beſchäftigungen des Geiſtes entziehe. 

Sie verlangte alſo von ihrem lieben Erdmann (das 
war der Name ihres Gatten) daß er nicht mehr den 
ganzen Tag ſelbſt ſeinen Poſten verwalten, ſondern zu 
denjenigen Geſchäften, welche zu Hauſe geſchehen könn⸗ 
ten, einen Bedienten halten möchte. Erdmann that 
dies wirklich, theils aus empfindſamer Liebe zu ſeiner 
Leonore, theils aus körperlicher Bequemlichkeit und 
Ruhe, denn dieſe liebte er vorzüglich. 

Dagegen mußte er denn aber auch, da er ſich nicht 
den ganzen lieben langen Tag ununterbrochen mit Leſen 
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oder Küſſen beſchäftigen konnte, dann und wann dieſe 
oder jene Geſellſchaft zu ſich bitten, um eine Flaſche 
Wein, oder eine Bole Punſch mit ihr auszuleeren; 
wobei Leonore irgend ein ſchönes Gedicht aus dem 
neueſten Muſenalmanach, oder die anziehendſten Stellen 
aus einem der neueſten Romane vorlas. 8 

Dieſes herrliche Leben dauerte ununterbrochen ein 
halbes Jahr durch, und faſt fing Leonore an zu glauben, 
daß dieſe Welt doch wol ſo böſe nicht ſei, als ſie ſonſt 
gedacht hatte, wenn nicht der unangenehmſte Vorfall ſie 
auf einmahl wieder auf Poung's nächtliche Trauerbühne 
zurückgerufen hätte. Der Burſche nämlich, den Erd: 
mann zum Schreiber genommen hatte, war ein Schurke, 
und machte ſich mit einer für Erdmann's Vermögen 
ſchon beträchtlichen Summe aus dem Staube. 

Hier gingen die alten Klagen von ſchlechten Men⸗ 
ſchen und verfolgendem Schickſale wieder von vorn an, 
und ſie würden noch ärger geworden ſein, wenn nicht 
Mutter Anne noch gerade ſo viel harte Thaler ſtehen 
gehabt hätte, als zur Erſetzung des erlittenen Verluſtes 
nöthig waren. Kurz darauf ward Leonore von einer 
Tochter entbunden, und nun war die große Frage, nach 
welcher von den unzählbaren Romanen» und Schauſpiel⸗ 
Heldinnen unſerer Zeit ſie genannt werden ſolle? Glück⸗ 
licher Weiſe hatte Leonore kurz vor ihrer Entbindung das 
Singſpiel Ariadne auf Naxos aufführen ſehen. Die⸗ 
ſer Umſtand entſchied, und das Kind mußte, was auch 
Mutter Anne dazu ſagte, und ſo ſehr auch der Geiſtli— 
che, der die Taufe verrichtete, den Kopf darüber ſchüt— 
telte, Ariadne genannt werden. 

Nun wollte ſie zwar anfangs ſelbſt ſtillen, denn ſie 
war geſund und hatte Milch genug, aber ach! der Ge— 
danke, dem ſüßen Liebling einſt mit Gewalt oder Liſt 
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die Bruſt entziehen zu müſſen, ging ihr durch Mark 
und Bein. Das ſchien ihr eine Grauſamkeit zu fein, 
die der des Theſeus gleichen, wo nicht gar fie übertref⸗ 
fen würde, und kurz, ſie nahm eine Amme, und zwar 
eine recht koſtbare. Denn ſie ſagte, daß ſie durchaus 
keine von den plumpen Erdenklößen (ſo nannte ſie die 
geſunden Bauerfrauen) haben wolle, die den kleinen Ge⸗ 
ſchöpfen mit ihrer Milch ſo viele grobe Sinnlichkeit ein⸗ 
flößten. 

Ein Weibsbild alſo, fein von Gliedmaßen und Ge⸗ 
ſtalt, ward Ariadnens Amme. Dieſe Perſon verſtand, 
wie Leonore, nichts von Haushaltungsgeſchäften und 
Handarbeiten; aber ſie konnte ihrer Herrſchaft, wenn 
dieſe ruhen wollte, vorleſen, und dieſe Geſchicklichkeit 
war in Leonorens Augen ein hinlänglicher Grund, ſie 
jeder andern Amme vorzuziehen. 

Die Freude über dieſen glücklichen Fund wurde bald 
darauf durch einen unangenehmen Vorfall unterbrochen, 
welcher darin beſtand, daß Erdmann, einer ziemlichen 
Schuldfoderung halber, vor Gericht gefodert wurde. Seine 
Glaͤubiger, gewöhnliche, unerträglich fühlloſe Menſchen, 
die immer richtig Buch hielten, wollten einem Manne, 
der das nicht that, nicht länger nachſehen. 

Der Richter alſo, ein viel zu gerechter Mann, als 
daß er irgend Jemand aus perſönlicher Bekanntſchaft 
zum Schaden eines Andern hätte nachſehen ſollen, ſah 
ſich gezwungen, ihm, da er ſeine Wechſel nicht lien 
konnte, Verhaft anzukündigen. 

Was war nun in dieſer äußerſten Noth zu thun? 
Klagen und Seufzer über die Ungerechtigkeit des Schick⸗ 
ſals, das, Leonorens Meinung nach, immer die beſten 
Menſchen verfolgt, wollten hier nichts helfen. Briefe, 
die rührendſten, die man leſen konnte, wurden auch ver⸗ 
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geblich geſchrieben, da Niemand einen Grundbruch mit 
einer Handvoll Sand auszufüllen hoffen durfte. Mut⸗ 
ter Annens Vermögen beſtand nur noch in wenigen Ver— 
ſchreibungen, die nicht ſogleich zu Gelde gemacht werden 
konnten. Was blieb alſo übrig? 

Nichts, als dieſes, daß Leonore ſich ſelbſt überwin⸗ 
den und zu dem jungen Philipſen gehen mußte; ein 
Gang, der ihr um ſo ſchwerer wurde, da er der erſte 
war, den ſie nach ihres Vaters Tode nach dieſem Hauſe 
machte, weil, wie ſie ſagte, gewiſſe Gefühle, wovon ge— 
wöhnliche Menſchen freilich nichts wüßten, ſie immer 
davon abgehalten hätten. 

Allein die Noth überwand auch diesmahl alle andere 
Vorſtellungen — und was noch beſſer war, fie überwand 
bei dem braven Philipſen alle Einwendungen wegen ehe— 
mahliger Verſchmähung und verdienter Vergeltung. Er 
gab ohne viele Worte auf die viel zu ſchön eingekleide— 
ten Bitten der Leonore die Hälfte der nöthigen Summe 
gleich hin, und brachte über die andere Hälfte die Gläu⸗ 
biger durch ſein Gutſagen fürs erſte zum Schweigen. 

Gewiſſen edlen Gemüthern iſt es in ſolchem Falle 
nicht möglich, der That auch noch die Worte hinzuzu⸗ 
fügen, — ich meine, daß er Leonoren hiebei für die Zu— 
kunft einen guten Rath gegeben, oder ihr wegen des 
Vorigen Vorwürfe gemacht hätte. Beſcheidenheit hielt 
ſeine Zunge gebunden, und wenn er vorher aus edlem 
Stolze ſich nicht um Leonorens Haushaltung bekümmert 
und ſie nicht beſucht hatte, ſo that er's jetzt nicht, aus 
dem edleren Beweggrunde, damit ſeine Gegenwart nicht 
das Anſehn einer Erinnerung an das vorgeſtreckte Geld 
haben möge. 

Schade war es indeß immer; denn vielleicht wäre 
Leonore durch den Umgang mit dieſem guten Manne, 
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ſo widrig er ihr ſonſt auch geſchienen, nun doch vielleicht 
allmählig dahin gekommen, einen Vergleich zwiſchen ih: 
rem traurigen und ſeinem behaglichen Zuſtande anzuſtel⸗ 
len, und dadurch Geſchmack an Fleiß und Wirthſchaft⸗ 
lichkeit zu gewinnen. 

Denn Philipſen's Frau hatte nunmehr auch ſchon 
einen kleinen niedlichen Jungen auf dem Schooße; aber 
ſie hielt keine Amme, ſondern ſtillte ihn ſelbſt. Oft, wenn 
ſie vor dem Feuerherde ſtand, und einen Eierkuchen, oder 
ſonſt Etwas zubereitete, wovon ſie ſich nicht entfernen 
durfte, nahm ſie die Wiege mit in die Küche, ſetzte ſich, 
wenn der Kleine die Bruſt verlangte, auf einen klei⸗ 
nen Stuhl, befriedigte ſein Verlangen, legte ihn darauf 
ſo lange wieder hin, bis ſie fertig war, und nahm ihn 
dann gleich wieder auf den Arm, weil die Mägde un⸗ 
terdeß ihre eigenen Geſchäfte hatten, und ſie ſich immer 
freuete, wenn ſie ihrem Manne auf dieſe Art eine Be⸗ 
dientinn im Hauſe erſparen konnte. 

Nichts deſto weniger war ſie doch immer reinlich ge— 
kleidet, und konnte, ſo gut als die Poſtmeiſterinn des 
Städtchens, den oberſten Platz am Tiſche einnehmen, 
weil ſie, freundlicher als dieſe, und immer heiter, ihre 
Gäſte mit etwas Angenehmern, als mit ſtummen Gri⸗ 
maſſen zu unterhalten wußte. | 

Bei Leonoren war alſo nunmehr die 9 0 dringende 
Noth beſeitigt; aber Derjenige irret ſehr, welcher glaubt, 
daß durch ſo einen Geldbeiſtand bei Leuten, die ohne 
Wirth rechnen, etwas Gutes auf die Zukunft gewirkt 
werde. Es iſt vielmehr im Gegentheil der behagliche 
Zuſtand, der auf ſo eine Rettung folgt, nur zu oft eine 
Verſuchung zu neuen Unvorſichtigkeiten. 

Erdmann war ein Beiſpiel davon. Denn m 
ſah er ſich von feinen Gläubigern befreit, fo dachte er 
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nicht mehr daran, daß die nämliche Noth wiederkom⸗ 
men mußte, wenn er keinen Plan machte, nur gerade ſo 
viel zu verzehren, als ſein kleiner Dienſt ihm eintrug. 
Nein, er mußte, nach wie vor, ſeine Flaſche Wein jeden 
Tag haben, und wenn ihm Leonorens Geſellſchaft kein 
Genüge that, welches ſich nun immer öfter ereignete, 
ſo trank er ſeinen Wein auch wol mit einem Freunde 
außer dem Hauſe, und ſpielte dabei in Karten, oder 
ließ ſich zu andern Spielen verleiten, die ihn von Tage 
zu Tage in noch tiefere Gefahr ſtürzten. 

Leonore ihrer Seits, da fie ſich nie um die Einnah⸗ 
me: und Ausgabe-⸗Rechnungen in dem väterlichen Haufe 
bekümmert hatte, auch in ihrem No ung, ihrem Sieg: 
wart, ihrer Stella, nichts fand, wonach ſie den Werth 
der zum menſchlichen Leben nothwendigen Dinge ſchätzen 
und beſtimmen konnte, ſaß nach wie vor, unbekümmert 
um das Einkommen ihres Mannes, und die Möglich⸗ 
keit, damit auszureichen, an ihrem Schreibtiſche, und 
ließ ſich die kleine Ariadne nicht anders, als etwa ein⸗ 
mahl zum Kuſſe, herbringen, wenn irgend eine rühren: 
de Stelle in einem ihrer Bücher, oder der Strom eige— 
ner Empfindelei ſie an dies kleine Geſchöpf erinnerte. 

Ihr Briefwechſel hatte ſich auch wirklich ſo gehäuft, 
daß ſie faſt keine einzige Stunde des Tages zu andern 
Geſchäften übrig behielt, und man muß geſtehen, daß ſie 
es in der Kunſt, empfindſame Briefe zu ſchreiben, wirk— 
lich ſo weit gehracht hatte, daß ihre Aufſätze den beſten 
gedruckten Briefen dieſer Art an die Seite geſetzt zu 
werden verdienten. Nur Schade, daß alle die übertrie— 
benen hohen Gefühle, welche darin herrſchten, das wahre 
Elend, was ſie dadurch unvermerkt vergrößerte, um 
deſto tiefer fühlen machten. 

Nie fiel es ihr ein, daß ſie zur Verminderung ih⸗ 
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rer ſelbſtgeſchaffenen Leiden etwas Anders thun könne, 
als klagen. Täglich ſchüttete fie ihre Seufzer in den 
Buſen einiger mitfühlenden Freunde aus, die weder Ver⸗ 
mögen, noch Kraft hatten, ihr wahre Hülfe zu leiſten. 

Am meiſten ergoß ſie ſich gegen den Paſtor Seuf⸗ 
zer, ihren ehemahligen, fo völlig gleichfühlenden Freund, 
der nicht nur jetzt noch das Echo ihrer Klagen war, ſon⸗ 
dern auch von den ſeinen ſo viel darein miſchte, daß ſie 
zuweilen ihren Zuſtand gegen den ſeinigen erträglich 
fand. 

Er hatte nämlich in feiner theuren Mariaue (fo 
hieß ſeine Frau) nichts als eine gemeine Franzöſiſche 
Putznärrinn geheirathet. Da dieſe erſt Frau Paſtorinn 
war, fing fie bald an, alle die gewöhnlichen Eigenſchaf⸗ 
ten dieſer Gattung von Weibern in ihrer vollen Wirk⸗ 
ſamkeit zu äußern. Sie bekümmerte ſich um nichts, als 
was ihre eigne theure Perſon betraf, ſchlief bis Mittag, 
putzte ſich, ſteckte Hauben auf, machte Filet, und ſtatt 
in Küche und Keller zu gehen, beſuchte fie die herum— 
liegenden Pfarrhäuſer und Edelhöfe, erregte überall Neid 
oder Feindſchaften, und ſteckte, wie mit einer Peſt, alle 
Weibsleute mit ihren Thorheiten und verderbten Sit— 
ten an. 

Der arme empfindſame Paſtor fand unterdeß in ſei⸗ 
ner Bibliothek keinen Troſt oder Rath, weder für um⸗ 
gefallenes Vieh, noch für verdorbenen Käſe und Butter, 
und da er für baares Geld mit unnützem Geſinde zeh⸗ 
ren mußte, ſo ſah er ſich endlich gezwungen, von ſeinen 
Pfarrkindern zu borgen und zu betteln. 

Es verſteht ſich, daß indeß alle dieſe Unfälle eben⸗ 
falls dem Himmel zur Laſt gelegt wurden, dem es nicht 
beliebt hatte, einem Manne von ſo feiner und edler 
Denkart aus Steinen Brot zu ſchaffen. 
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Alle dieſe Klagen nun ſtießen in Briefen an Leono⸗ 
re und von Leonoren zuſammen, und thürmten ſich 
zu einer fürchterlichen Höhe auf. Beiden wurde dadurch 
vollends alle Kraft benommen, ſich nach der wahren 
Quelle ihres Unglücks umzuſehen. Beide fanden viel 
mehr in dieſen wechſelſeitigen Klagen ihren einzigen 
Troſt, ihr einziges Labſal; ſo ſehr iſt Schwärmerei ge— 
wohnt, Nichts für Etwas zu halten! 

Mutter Anne verging endlich über all dem An— 
ſchauen empfindſamer und wirklicher Leiden, bei welchen 
weder ihr ſtiller Fleiß, noch ihr kleines zurückgelegtes 
Vermögen die geringſte Aenderung mehr ſchaffen konnten. 
Der heimliche Gram tödtete ſie durch eine geſchwinde 
Auszehrung. Mit ihrer Beerdigung ging beinahe der 
Reſt ihres Nachlaſſes hin, und das Uebrige wurde zur 
Tilgung der dringendſten Schuldfoderungen bis auf den 
letzten Heller verthan. 

Dennoch fiel es Leonoren noch nicht ein, daß ſie 
jetzt zu Etwas greifen müſſe, um ſich vor kommender 
Noth zu ſichern. Alles blieb in ihrem Hauſe, wie es 
geweſen war, und jeder Vorſchlag, ihre Umftände zu 
verbeſſern, der aus Menſchenliebe gegeben wurde, blieb 
unbenützt, oder wurde als hart verworfen; ſo ſehr hatte 
die leidige Empfindſamkeit, ſammt dem daraus entſtan⸗ 
denen Unglücke, jede Nerve ihres Geiftes erfchlafft. 

Endlich ging die Sache fo weit, daß kein Gränbi- 
ger ſich mehr hinhalten laſſen wollte. Das Aeußerſte, 
was Leonoren gänzlich daniederſchlagen mußte, kam. 
Sie ſollte es ſehn, daß ihre Sachen den Gläubigern 
preisgegeben, verkauft, und ſie mit ihrem Kinde auf dem 
Arme, und einem Kleide und Bette verſehen, aus dem 
Hauſe gewieſen würde. Dies Alles ging jetzt wirklich 
in Erfüllung, und die ganze, durch ſich ſelbſt elend gewor⸗ 
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dene Familie hätte unter freiem Himmel bleiben müſſen, 
wofern nicht ein Bekannter ihr aus Mitleid ein kleines 
Dachſtübchen verſchafft hätte. 

In dieſem entſetzlichen, troſtloſen Zuſtande ſaß Leo⸗ 
nore den folgenden Abend, nachdem ſie und die kleine 
Ariadne vergeblich auf Erdmann's Zuhauſekunft und 
auf ein dürftiges Mittagsbrot, welches er anzuſchaffen 
verſprochen, gewartet hatten. Es war ihm unmöglich 
geworden, ſein Verſprechen zu erfüllen, und da ſuchte 
er nun ſeinen Gram in einem bekannten Weinhauſe zu 
vertrinken, wo der Wirth ihm noch ein Glas aus Mit⸗ 
leid borgte. 

Es war fchon Dämmerung. Ariadne war vor Wei⸗ 
nen und Müdigkeit neben Leonoren eingeſchlummert. 
Die Amme hatte ſie verlaſſen, ohne Zweifel, weil ſie 
ihr Elend nicht anzuſehn vermochte. 

Alles um ſie her war ſtill wie das Grab, und ſie 
ſaß einſam und verlaſſen da, die rothgeweinten Augen 
verzweiflungsvoll auf einen Punkt geheftet. Endlich 
warf ſie ſich auf die Erde nieder, ſchlug ihre Hände über 
ihrem Haupte zuſammen, und rief voll bitterer Erinne⸗ 
rung ihrer Jugend und der väterlichen Warnungen aus: 

O mein Vater, mein Vater! wenn du dein Kind 
ſehen ſollteſt, den Stolz deines Herzens, für die allein 
du dir's ſo ſauer werden ließeſt, die du glücklich zu ſe⸗ 
hen oft mit Thränen wünſchteſt! — 

Vergieb, vergieb, wenn ich ſtrafbar bin, und laß 
nicht die Rache des Himmels über unwillkührliche Wi⸗ 
derſpenſtigkeit, unwillkührlich dir verurſachten Kummer 
mich ohne Ende verfolgen! — Sieh, hier liege ich im 
Staube — ſei noch einmahl mein Rathgeber, mein Füh⸗ 
rer, mein Vater, und ſage deinem reuigen Kinde, dei⸗ 
ner unglücklichen Leonore, was fie thun ſoll! 
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Nachdem ſie dieſe letzten Worte ausgeſprochen hatte, 
lag ſie ſchluchzend und ſtumm da, und es kam ihr vor, 
als höre ſie die Oreade aus Ariadne auf Naxos ihr zu⸗ 
rufen: hinab! hinab! — von dem Felſen hinab! als 
auf einmahl eine ihr wenig bekannte weibliche Perſon in 
ihr Zimmer trat, ſie in dem Zuſtande fand, die Urſache 
davon hörte, und ihr den Rath gab, ſich an die Amt⸗ 
männinn zu wenden. Dieſe, eine der würdigſten Frauen 
und ſchon ſeit einiger Zeit Witwe, war überall dafür 
bekannt, daß ſie unglückliche Familien gern unterſtützte, 
und manchem fallenden Hausweſen wieder emporgehol⸗ 
fen hatte. Nach einiger Ueberwindung wagte Leonore 
es nun auch wirklich, ſich zu ihr hinzubegeben. 

Sie fand dieſe ehrwürdige Matrone in Geſellſchaft 
von drei jungen Mädchen, davon ein jedes ein befonde- 
res Stück Handarbeit vor ſich hatte, worin jene dieſelben 
übte; ein Geſchäft, wozu fie täglich einige Stunden 
recht eigentlich gewidmet hatte. Dieſe nannte ſie ihre 
Zeitvertreibsſtunden. 5 

Als Leonore, die ihr gemeldet war, ins Zimmer 
trat, und ſie ihre traurige, zur Erde gebogene Geſtalt 
ſah, ſtand fie auf, nahm fie bei der Hand, führte 
ſie, ohne ein Wort zu reden, in ihr Kabinet, und hieß 
ſie neben ſich ſitzen. 

Leonore fing darauf an, mit aller der Beredſamkeit, 
die ihr eigen war, ein ſchauderhaftes Gemählde von ih: 
rer Noth zu machen. Sie rechnete ihre Unglücksfälle 
nach einander her, und ſchilderte die Härte ihrer Gläu— 
biger, die ohne das geringſte Mitleid die Unbarmher⸗ 
zigkeit gehabt hätten, ſie aus dem Hauſe zu werfen, 
und ihr Alles zu nehmen, um ſich wegen ihrer Schufds 
foderung bezahlt zu machen. 

Sie berief ſich hienächſt auf das Zeugniß der Stadt, 
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die fie überall als eine Zuflucht der Unglücklichen ken⸗ 
ne, und bat in den rührendſten Ausdrücken, ſie, als eine 
der Unglücklichſten ihres Geſchlechts, doch nur diesmahl 
aus dem verzweiflungsvollen Zuſtande zu retten, worin 
ſie ſonſt gewiß zu Grunde gehen müſſe. 

Mit keinem Schillinge! antwortete mit hart ſchei⸗ 
nender Kälte die erfahrne Wohlthäterinn ihrer Mitmen⸗ 
ſchen. 

Sie irren ſich, wenn Sie glauben, daß ich Das, 
was Sie Wohlthun nennen, zum Vorſchub der Unthä- 
tigkeit und zur Unterſtützung ſolcher Menſchen verwende, 
welche ſich ſelbſt durch eigene Schuld ins Verderben 
ſtürzen. Mein Bemühen geht dahin, die Zahl arbeit: 
ſamer Familien zu vermehren, jungen Leuten, nach mei⸗ 
nem Vermögen, Anweiſung und Aufmunterung zu ge⸗ 
ben, wie ſie ſich zu ihrem künftigen Berufe tüchtig ma⸗ 
chen können, und ſie in den Stand zu ſetzen, daß ſie bei 
vorkommenden wirklichen Unglücksfällen in ihrer eigenen 
Geſchicklichkeit und Arbeitſamkeit eine ſichere Hülfsquelle 
haben mögen, ohne zu der erniedrigenden Zuflucht grei⸗ 
fen zu dürfen, ihren Mitbürgern zur Laſt zu fallen. 

Diejenigen hingegen, die durch einen ihre Einnah⸗ 
me überſteigenden Aufwand, durch Unordnung in der 
Haushaltung oder durch Unthätigkeit herunterkommen, 
rechne ich zu den kränkelnden Körpern, welchen ein er⸗ 
fahrner Wundarzt aus Mitleid ein Glied ablöſen muß, 
damit die übrigen gerettet werden. 

Sie ſchwieg hier eine kleine Weile, um Leonoren 
Zeit zu geben, ſich von ihrer Beſtürzung zu erholen. 

Dieſe war äußerft betroffen, eine fo harte und be⸗ 
ſchämende Antwort von einer Frau zu erhalten, welche 
in dem größten Rufe der Wohlthätigkeit ſtand, und es 
währte lange, ehe fie Worte fand, ihre Beſtürzung aus⸗ 
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zudrücken. Endlich ſtammelte ſie eine Art von Ent⸗ 
ſchuldigung, und fügte hinzu: ſie hoffe es nicht verdient 
zu haben, zu derjenigen Klaſſe gerechnet zu werden, zu 
der ſie jetzt von ihr ſei herabgewürdigt worden. 

Allerdings, antwortete mit geſetzter Stimme die 
Amtmänninn; und Derjenige, mein Kind, war nie Ihr 
Freund, der Sie nicht längſt aus jenem unſeligen Trau⸗ 
me aufweckte, worin Sie Ihr halbes Leben unnütz ver⸗ 
träumt haben. Sehen Sie, Gott hat einem jeden ſei⸗ 
ner Geſchöpfe einen beſtimmten Beruf angewieſen, dem 
Manne wie dem Weibe, und nur in dem Maße, als 
wir dieſen erfüllen oder nicht erfüllen, ſind wir der Ach⸗ 
tung oder des Tadels, des Mitleids oder der Verach— 
tung unſerer Mitbürger werth. 

Wer Ihnen andere Begriffe von dem Adel der Seele 
und von der Würde des Menſchen beigebracht hat, der 
hat Sie betrogen. Sie beſteht nicht in leeren Em: 
pfindungen, ſondern im Handeln, nicht in müßi⸗ 
ger Betrachtung, ſondern in gemeinnützigem 
Thun. 

Nun aber, wenn Sie ſich nach dieſem Maßſtabe 
prüfen, was haben Sie als Hausfrau, als Gattinn, als 
Mutter gethan, um dieſen Ihren dreifachen Beruf zu er⸗ 
füllen? 

Haben Sie Ihr Hausweſen ſo eingerichtet, daß es 
in Verhaͤltniß mit Ihres Mannes Einkünften ſtand? 
Haben Sie es ſo in Ordnung gehalten, daß nicht ein 
Theil durch Nachläſſigkeit, oder durch Mangel an Auf: 
ſicht über die Bedienten verwahrloſet wurde, oder ganz 
verloren ging? 

Haben Sie Ihrem Manne in ſeinen Geſchäften kein 
Hinderniß in den Weg gelegt? Sind Sie ihm in ſeinen 
Verlegenheiten behülflich geweſen, und haben Sie end⸗ 
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lich für Ihr Kind etwas Anderes gethan, als es in die 
Welt zu ſetzen? 

Wenn Sie ſich nicht ſelbſt noch jetzt täuſchen wol— 
len, ſo müſſen Sie geſtehen, daß Sie von allen Dem ge⸗ 
rade das Gegentheil gethan haben. Denn ſtatt nach 
Ihres Mannes Einkünften von 200 Thalern Ihre Wirth⸗ 
ſchaft einzurichten, haben Sie ſo gelebt, als wenn er 
wenigſtens 4000 Thaler einzunehmen hätte. Statt ſich 
der Geſchäfte einer vernünftigen Hausfrau anzunehmen, 
haben Sie unnütze Bücher geleſen, die Sie nicht weiſer 
machten, und Briefe geſchrieben, die nicht das mindeſte 
Geſchäft betrafen. 

Statt Ihrem Manne durch Ihrer Hände Arbeit zu 
Hülfe zu kommen, haben Sie ihn durch Ihren Müßig⸗ 
gang und empfindſame Klagen immer tiefer und tiefer 
hineingeſtürzt, und durch Ihr empfindſames Gewinſel 
nur noch unthätiger gemacht. Daneben haben Sie Ihr 
Kind einer Amme überlaſſen, wodurch die Koſten Ihres 
Hausſtandes unnützer Weiſe vermehrt wurden, den Scha⸗ 
den ungerechnet, den das zarte Gemüth Ihres Kindes 
davon gehabt haben mag. | 

Ich fage nichts von den Pflichten, die Sie in Anſe⸗ 
hung Ihrer Aeltern zu erfüllen hatten, und inſonderheit 
gegen einen Vater, deſſen ganzes Leben eine Kette von 
Thätigkeit und Freude geweſen ſein würde, wenn Sie 
ihn nicht durch die unſeligſte Verblendung um den ſchön⸗ 
ſten Lohn ſeiner Arbeit gebracht, und ſein graues Haupt 
mit Schmerzen in die Grube geſchickt hätten. 


Leonore, die alles Vorhergehende, als die Frucht 
kalter Vernunft und Ueberlegung, mit einer den Em⸗ 
pfindfamen in ſolchen Fällen eignen Faſſung angehört 
hatte, konnte ſich bei dieſer das Herz treffenden Stelle 
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nicht länger halten. Unfähig, zu reden, brach ſie in ei⸗ 
nen Strom von Thränen aus. 

Eine ſchwächere Seele würde bei dieſem Anblicke 
weich geworden ſein, und durch zu frühzeitige und zu 
lebhafte Aeußerungen des Mitleids vielleicht Alles wies 
der verderbt haben; die wackere Amtmänninn hingegen 
blieb ſtark genug, ihr mitleidiges Gefühl aus weiſer 


Güte zurückzuhalten, um erſt alle die Eindrücke auf Leo⸗ 
norens Herz zu machen, die ſie zu ihrer Beſſerung für 


nöthig hielt. 

Nachdem ſie alſo dieſelbe erſt eine Weile dem Ausbruche 
ihres Schmerzes überlaſſen, ſagte ſie mit geſetztem Tone, 
indem ſie ihre Hand ergriff: Mein Kind, es ſollte mir 
leid ſein, Ihnen bloß wehe gethan zu haben, ohne zu— 
gleich die Abſicht zu erreichen, warum ich aus dieſem 
Tone mit Ihnen zu reden für nöthig erachtete. 

Ich wünſchte, Sie zu überzeugen, daß weder Ihre 
Gläubiger, noch wirkliche Unglücksfälle, an wenigſten 
aber die Vorſehung, dieſe redliche Freundinn thätiger 
Menſchen, Schuld an dem Elende waren, worein Sie 
gerathen ſind. 

Sie ſollten fühlen, daß Sie ſelbſt ſich ins Unglück 
geſtürzt haben, und zwar vorzüglich durch jene unſelige 
Empfindſamkeit, die alles wahre und edle Gefühl im 
Menſchen tödtet, ſeine Wirkſamkeit erſchlafft, und ein 
ſchwaches, unthätiges, erbärmliches Weſen aus ihm 
macht, welches ſein Leben in ſtetem Gewinſel und mit 
unnützem Geſchwätz ohne irgend eine gemeinnützige Ge— 
ſchäftigkeit hinbringt. 

Sehen Sie, davon habe ich Sie überzeugen wollen, 
damit Sie dann auch einſehen lernen, daß es lediglich 
in Ihrer eigenen Macht ſtehe, ſich aus dem Irrgewinde, 
worein Sie ſich geſtürzt haben, wieder herauszuhelfen, 
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wenn Sie nämlich gerade den entgegengeſetzten Weg 
einſchlagen, und durch Thätigkeit und Fleiß denjenigen 
Wohlſtand wieder zu erwerben ſuchen, den Sie durch 
Unordnung und empfindſamen Müßiggang verloren ha⸗ 
ben. 

Oder können Sie glauben, wenn ich auch ſchwach ge⸗ 
nug wäre, Ihnen jetzt gleich die erfoderliche Summe vor⸗ 
15 blen wodurch Sie für den Augenblick aus allen ih⸗ 

ren Schulden kämen, daß Ihnen ein wahrer Dienſt da: 
durch geſchähe, ſobald die Urſache Ihres bisherigen Elen⸗ 
des nicht mit gehoben würde? 

Ich habe zuviel Erfahrung von dem Gegentheil, um 
nicht zu wiſſen, daß in Fällen dieſer Art vernünftige 
Härte allein der wahre Weg zum Wohlthun iſt. 

Jetzt fragt ſichs, ob Sie den Muth haben, zu allen 
ihren verſäumten Pflichten zurückkehren zu wollen, um 
Ihre zerrüttete Wohlfahrt auf eine dauerhafte Weiſe 
wieder herzuſtellen? Haben Sie den, ſo biete ich Ihnen 
hiemit meine Hand, als eine wahre Freundinn, an; ha⸗ 
ben Sie ihn aber nicht — 

Hier hielt ſie ein, indem ſie einen feſten, ausforſchen⸗ 
den Blick auf die Unglückliche heftete. Leonore, erweicht, 
gerührt, erſchüttert, vielleicht auch überzeugt von der 
Wahrheit Deſſen, was ſie gehört hatte, übergab ſich 
bald ihrer Leitung, bat fie mit vielen Thränen, ihr bei- 
zuſtehen, und ihr zu rathen, was fie denn jetzt in dieſer 
äußerſten Verlegenheit anfangen ſolle? 

Alles, war die Antwort, bis auf das Allernothwen⸗ 
digſte, verkaufen, um nur erſt Ihre Gläubiger zu be⸗ 
friedigen; dann durch eigenen unermüdeten Fleiß das 
Unentbehrliche erwerben, und auf das Uebrige Ver⸗ 
zicht thun lernen; vornehmlich aber auch ſich von heute 
an aller der traurigen Bücher enthalten, die Ihren Kopf 
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aus dem Gleiſe des wirklichen Lebens in eine alberne 
Traumwelt verſetzt haben. 

Leonore durfte nichts einwenden; ſie fragte alſo nur, 
welch eine Lebensart oder Wirkſamkeit ſie ihr zu erwäh⸗ 
len riethe? Ob das Schulhalten etwa ihren Beifall ha⸗ 
ben würde? 1 BE 

Wenn Sie ſich getrauen, antwortete Jene, ihre Big 
linge von den Klippen, die Ihnen ſo gefährlich ware 
abzuführen, fie zu einem thaͤtigen, genügſamen und zus" 
friedenen Leben zu erziehen, und ihr Herz nur no 
weit empfindlich zu machen, als es ſein muß, um an 
dem Glücke und Unglücke unſerer Nebenmenſchen einen 
hülfreichen Antheil zu nehmen; dann — aber auch nur 
unter dieſer Bedingung — habe ich nichts dawider. 

Dann, aber auch nur dann, wann Sie mir dies, nach 
reifer Prüfung Ihrer ſelbſt, verſprechen zu dürfen glau⸗ 
ben, kann ich Ihnen vielleicht ſelbſt ein Kind, das ich 
unter meine Aufſicht genommen, anvertrauen und durch 
Empfehlung Ihnen vielleicht noch einige dazu verſchaffen. 

Leonore dankte ihr, und verſprach, ſich in Allem ih: 
rer Leitung zu überlaſſen und ihrer Anweiſung zu folgen. 

Die Amtmänninn gab Leonoren Rath, wie ſie es 
mit ihren Gläubigern am beſten einzurichten habe, und 
erbot ſich auch, mit einigen ſelbſt zu ſprechen; vermuth⸗ 
lich, um ihnen die Hälfte der Foderungen abzukaufen 
damit ſie ſich wegen des Uebrigen deſto billiger gegen 
ſie beweiſen möchten. 

Sie gab Leonoren fürs erſte etwas Leinwand mit, 
davon ſie ihr Tücher nähen ſollte, und ſchickte ſie, wo 
nicht völlig getröſtet, doch weit ruhiger fort, als ſie zu 
ihr gekommen war. 

Erdmann, der gar keine Möglichkeit, auf eine andere 
Art geholfen zu werden, vor ſich ſah, ließ ſich leicht Al⸗ 
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les gefallen, und inſonderheit dieſes, daß Leonore künftig 
ſelbſt mitarbeiten, und ihre ganze Haushaltung nunmehr 
ihren Umſtänden nach einſchränken wollte. 

Leonore erhielt nicht nur das von der Amtmänninn 
verſprochene Kind zur Erziehung, ſondern auch zwei an⸗ 
dere, die man auf das Fürwort dieſer würdigen Frau 

ihr anvertraute. 

E Anfangs ward es ihr freilich etwas ſauer, ſich mit 

dieſen Kindern nach dem ihr vorgeſchriebenen Plane zu 
beſchäftigen; aber der beſtändige Rath ihrer wackern 
Beſchützerinn, der allein ſchon eine Arzenei gegen alle 
Erſchlaffung war, und eine ununterbrochene Uebung in 
der Thätigkeit hatten bald die glückliche Folge, daß 
Fleiß und Geſchäfte ihr nach und nach zur andern Na⸗ 
tur wurden, und daß ſie bald mit wirklichem Ekel auf 
ihr voriges empfindſames Leben zurückſah. 

Heiterkeit und behaglicher Wohlſtand waren die Be: 
gleiter einer ſolchen Aenderung ihrer Lebensart. Erd⸗ 
mann ſelbſt kam jetzt früher nach Hauſe, und ging mun⸗ 
ter wieder an ſeine Arbeit, da er ſah, daß ihr beiderſei⸗ 
tiger Erwerb nunmehr zureichte, ſie zu verſorgen. 

Nichts aber bejammerte Leonore mehr und öfter, als 
daß ihr guter Vater dieſe neue Schöpfung ſeiner Toch⸗ 
ter nicht erlebt habe. 

Gegen die weiſe Urheberinn ihres Glücks wurde ſie 
mit jedem Tage dankbarer, und mit jedem Tage ward 
ihr Vorſatz ernſtlicher, nicht nur ihre eigne Ariadne, 
die nun bald nach ihrer guten Mutter Anne umgetauft 
wurde, ſondern auch jedes andere junge Mädchen, das 
ſie kannte, von dem ſchädlichen Abwege, der ſie verführt 
hatte, ab, und zu der wahren Beſtimmung des Weibes 
hinzuführen, bei welcher ſie nunmehr Brot, Freude und 
Ehre fand. 
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Glücklich jene verirrten weiblichen Geſchöpfe, die bei 
Zeiten in Leonorens Beiſpiele eine Warnung, und in 
ſich ſelbſt den Muth finden, aus unthätigen, bloß em⸗ 
pfindelnden, unnützen Geſchöpfen arbeitſame, gemeinnü⸗ 
tzige, und daher auch glückliche Mitglieder der menſchli— 
chen Geſellſchaft zu werden! 


An Phoͤbe, 
an ihrem vierzehnten Geburtstage 
(von ihrem Vater). 


Heut vierzehn Jahre, theures Kind! 

Wie bald vollendet! Wie geſchwind 

Eil' ich von meines Mittags Höhe 

Ins öde Schattenthal hinab! 

O! meine Phöbe, gerne flöhe 

Ich aus dem Lärm ins ſtille Grab 

Zu meinem Sunim, meinem Stab, 

Wenn ich nicht — küß die ſüße Zähre 

Mir weg! — Gemahl und Vater wäre; 

Wenn — doch der Gott, der euch mir gab, 

Wog unſer Los auf ſeiner Wage, 

Und maß den Faden meiner Tage 

Am Zepter ſeiner Weisheit ab. 

Vergieb mir, Kind, die feige Klage! 

Ein Dankfeſt ſoll dein Tag mir ſein. 

Komm, laß mich dich mit Roſen krönen. 

Mit dieſem Kuß, mit dieſen Thränen 

Weih' ich mir dich zur Freundinn ein. 

Nicht wahr, du fühlſt ihn, gute Phöbe, 
Des Titels Werth, den ich dir gebe? 

Hinfort nicht mehr dein Vater, nein, 

Dein Freund bin ich, der dich begleitet 
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Durchs Land der Täuſchung, und dein Herz 
Zum Leiden mählig vorbereitet; 

Denn leiden wirſt du; Luſt und Schmerz 
Sind, gleich den Schalen einer Wage, 
Hier nie getrennt, und dieſer neigt 

Das Herz in ſeine rechte Lage, 

Wenn es zu hoch im Glücke ſteigt. 

Ein Leben voller Wonnetage 

Taugt nur für Engel; hüte dich 

Dir eins zu träumen. Hüllet ſich 

Dein Aug' in Wolken; o! ſo weine 

Sie auf mein Herz, verbirg mir keine; 
Der Schmerz iſt ja nicht neu für mich! 
Und wenn — nie denk' ichs ohne Beben — 
In dir der neue Trieb erwacht, 

Der Mädchen auf ihr ganzes Leben 
Beſeligt oder elend macht: 

Dann, meine Phöbe, dann erwähle 

Mich zum Vertrauten deiner Seele. 

Nicht ſtreng, nur ſorgſam will ich ſein, 
Dein Herz vor Stürmen zu bewahren, 
Und ihm die namenloſe Pein 

Des Streits der Pflicht mit Hang zu ſparen. 
Für deine Ruhe fürcht' ich nichts 

Vom eklen Weihrauch ſüßer Laffen; 

Am Glanz des reichen Taugenichts 

Wird ſich dein Blick auch nie vergaffen: 
Doch ſchrecklich ſind die Zauberwaffen 

Des feinen Modeböſewichts, 

Der nichts von Flammen, nichts von Schmerzen 
Der Liebe ſpricht, nur von Genie, 

Von Tugend und von Energie, 

Von Freundſchaft und von Simpathie, 
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Und, Vampirn *) gleich, am ſichern Herzen 
Des Mädchens ſaugt, bis es verdirbt, 
So wie vom Wurm die Roſe ſtirbt. 
Dank ſei es unſern hellen Zeiten, 
Daß Selbſtheit und Sophiſterei 

Und Vollkraft und Empfindelei 

Der Unſchuld mehr Gefahr bereiten, 
Als je die Nacht der Barbarei. 

Es fällt mir gleich ein Mährchen bei: 
Ich will es, Phöbe, dir erzählen. 

O, laß damit mich meines Ziels, 

Dich zu belehren, nicht verfehlen! 

Es heißt: Die Klippe des Gefühls. 


* 


Ein ſchlauer Böſewicht, geſchickt, 
Sich zu verſtellen, um zu rühren, 
Beſchloß, ein junges Mädchen zu verführen, 
Das er, ich weiß nicht wo, erblickt. 
Sophie wars, die er zum Opferlamm 
Erſehn; ein Kind aus edlem Stamm, 
Das jede ſchöne Tugend ſchmückte, 
Und deſſen ſtille Frömmigkeit 
Schon oft die Engel ſelbſt entzückte. 
Er kroch in ein Huſarenkleid: 

Die Uniform ſprengt alle Thüren, 
Und dienet oft zum Talis man *, 
Ein eitles Püppchen zu verführen. 

Er meldet ſich bei Fiekchen an, 

Und ſagt ihr unter tauſend Schwüren, 


) Eine Art ſehr großer Fledermäuſe im mittäglichen Ame⸗ 
rika, welche ſich zur Nachtzeit an Menſchen und Thiere 
zu ſetzen pflegen, um ihnen das Blut auszuſaugen. 


) Ein angebliches Zaubermittel. 
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Sie ſei das niedlichſte Geſicht, 
Das ihm von Quebeck ) bis nach Poſen * 
Auf ſeinen Zuͤgen aufgeſtoßen. 
Reich, ſprach er, Mädchen, bin ich nicht; 
Doch wird der Donner erſter Tagen 
Den krüppligen Major erſchlagen: 
Dann ſollſt Du Frau Majorinn ſein. 
Was meinſt Du? Rede, kleiner Nickel! — 
Das arme Fiekchen war betäubt, 
Und bebte wie der Perpendikel 
Der Wanduhr. Höhniſch lachend reibt 
Ihr Sphinx (dies war des Helden Name) 
Den Schnurrbart auf die zarte Hand. 
Jetzt löſ't ſich ihrer Zunge Band: 
Sie ſchreit, und eine alte Dame 
Kam huſtend ins Gemach gerannt; 
Die Muhme war's. Der Herzensſtürmer 
Ward ſchimpflich aus dem Schloß verbannt, 
Und Fiekchen bat den raſchen Thürmer, 
Würd' er ſich nur von ferne nahn, 
Den Doggen auf ihn los zu hetzen. 
Nun fing er erſt zu fluchen an! 
Er riß den Dolman ' ſtracks in Fetzen, 
Und wollte nun als reicher Geck 
Des Fräuleins Herz in Flammen ſetzen. 
Er nennt ſich Graf von Schwarzeneck, 
Und kommt in einer Staatskaroſſe, 
Mit einem königlichen Troſſe, 
In einem Kleide, ſtarr von Gold, 


*) Eine Stadt in Amerika. 
**) Eine Stadt iu Polen. 
*) Das Unterkleid der Huſaren. 
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Schön, wie der Liebling der Cithere, 
Umwölkt von einer Balſamſphäre, 
Unkenntlich vor das Schloß gerollt. 
Der Graf ward ſchwebend aus dem Wagen 
In Fiekchens Putzgemach getragen. 
Er überreichet ihr ſein Bild, 
Geziert mit einem Wappenſchild, 
In einem Rahmen von Brillanten, 
Fleht kniend um des Fräuleins Gunſt, 
Und ſpielt mit meiſterhafter Kunſt 
Den feinen, ſchmachtenden Amanten: 
Sechshunderttauſend Thaler ſind 
Ihr Mahlſchatz, angenehmes Kind, 
Wenn Sie zum Bräutigam mich wählen. 
Er ſprach's; ein Käſtchen mit Juwelen 
Giebt ſeinen Worten neue Kraft. 
Die gute graue Muhme gafft 
Entzückt durch ihre Starenbrille 
Den ausgekramten Reichthum an; 
Doch Fiekchen blickt in ernſter Stille 
Nur auf den üppigen Galan, 
In deſſen Aug' ein Feuer lodert, 
Das Wolluſt ſtrömt und Wolluſt fodert. 
Ihr Herz verſchließt ſich vor dem Blick: 
Mein Herr, ein allzugroßes Glück 
Iſt Gift für eine weiche Seele. 
Ich kenne mich, und ich erwähle 
Den Mittelſtand, in deſſen Schooß 
Ich ſo viel unvermiſchte Freuden, 
So vielen Troſt in kleinen Leiden, 
Kurz, mich und die Natur genoß. 
Sie ſchweigt; die alte Tante brummet; 
Der ſtolze Bräutigam verſtummet, 
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Ruft feinen bunten Phaeton Y, 

Und flieget wie ein Pfeil davon. 
Triumph! Nun weiß ich dich zu packen, 
Ruft er, und lacht ſo fürchterlich, 

Daß Berg und Thal davor erſchraken! 
In wenig Tagen fang' ich dich; 

Wo nicht, ſo mögen alle Welten 

Mich einen dummen Teufel ſchelten! — 
Des nahen Sturmes unbewußt, 

Ging Fiekchen bei dem erſten Strahle 
Aurorens aus dem Sommerſaale 

Ins Wäldchen, und mit Engelsluſt 
Sah ſie den Quell vom Felſen fallen, 
Und ſang ins Lied der Nachtigallen. 
Da trat ein feiner junger Mann 

Mit einem Buch aus dem Gebüſche; 
Sein Antlitz kündigt ein Gemiſche 

Von Heiterkeit und Wehmuth an. 

Mit Ehrfurcht grüßet er die Schöne, 
Und wiſchet eine ſtille Thräne 

Vom Auge. Fiekchen nickt ihm zu, 
Und fraget ihn mit holder Miene: 
Was, edler Fremdling, lieſeſt du? 

Das Marterthum der Klementine 

Im Grandiſon ), erwiedert er, 
Und ſeufzt. Das gute Mädchen blicket 
Ihn zärtlich an; ihr Herz wird ſchwer, 
Es hebt ſich ſchneller, und erſticket ; 
Nur halb des Seufzers Antwort. — Heil! 
Heil dir! verſetzt er, ſchöne Seele; 
Doch lebe wohl! Gram iſt mein Theil! 
Und Frevel iſts, wenn ich dich quäle. 
Sie hält ihn auf: O Freund! erzähle 
Dein Schickſal mir. — Nach langem Zwang 
Setzt er ſich neben ihr ins Grüne: 
Auch mir war eine Klementine 
Beſchert, rief er; doch ach! nicht lang'; 


*) Ein offener Wagen. 
**) Ein Engliſcher Roman. 
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Sie ſtarb! — Ein Strom von Thränen drang 
Aus Fiekchens Augen: ja, ſie fühlte | 
Für Damon, was fie nie empfand, 

Ein Feuer, das ihr Herz durchwühlte. 

Beim Abſchied küßt er ihr die Hand; 

Und nun begegneten ſich Beide 

An jedem Tag mit neuer Freude 

Im kühlen Hain! dann ſprachen ſie 

Entzückt von Drang und Simpathie 

Und von der Schöpfung Harmonie. 

So oft er von ihr ſchied, betrübte 

Sie ſich, und wußte nicht, warum; 


Doch Damon blieb nicht lange ſtumm; 


Sein Mund geſtand, daß er ſie liebte, 

Und ſie gab ihm den erſten Kuß, 

Zum Pfand der Gegengunſt, zurücke. 
Doch bald verfinſtert ein Verdruß 

Des guten Damons Wonneblicke! f 

Ich bin kein Ritter. Ach! ich muß — 

So fing er endlich an zu klagen — 

Dir, holdes Fiekchen, dir entſagen. 

Nie läßt dein Vormund es geſchehn, 

Daß wir — Gott! mußten wir uns finden 

Um ewig uns getrennt zu ſehn! ! 

Wer kann den Jammer nachempfinden, 

Der Fiefcheng treue Bruſt zerriß! 

Wie heben wir das Hinderniß : 

Spricht ſie zu ihm mit banger Stimme. 

Nichts rettet uns, nichts, als die Flucht, 

Vor Deiner Anverwandten Grimme. 

Doch nein, Geliebte, nein! Verflucht 

Sei dieſer Rath! Nur ich will fliehen. 

Fahr wohl! — vergiß mich — laß mich ziehen — 
Sei glücklich! — Kann ichs ohne dich? 

Nein, Damon, ich will mit dir fliehen. 

Gott will's. Mit dir, mit dir allein, 

Du trauter Bruder meiner Seele, 

Kann ich, auch in der fernſten Hohle, 

Bei bittern Wurzeln ſelig ſein. 

Sie ſchweigt. Des Jünglings Wange glühet; 
Sein Odem ſtockt, ſein Herz pocht laut; 


C. Kinderbibl. 58s Bdch. 13 
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Wie beim Altar der Beter kniet, 

Liegt er vor ihr: Ah! ſüße Braut! 

Für mich Geſchaffne! kann ichs glauben? 
Lallt er, komm, laß uns gleich entfliehn, 
Eh Menſchen unſer Glück uns rauben. 
Du zögerſt? Ach! ich war zu kühn 

In meiner Hoffnung. Fiekchen hatte 
Den letzten Kampf der Pflicht gekämpft; 
Ein Seufzer des Geliebten dämpft 

Den heilgen Aufruhr. Ah! mein Gatte, 
Hier bin ich! ruft fie, flüchte mich, 

Gieb meinem Geiſt die Ruhe wieder! 
Sie weint. Der Himmel röthet ſich; 
Es fährt auf leuchtendem Gefieder 
Sophiens Schutzgeiſt ſchnell hernieder; 
Betrogne, was beſchließeſt du? 

Rief er dem blaſſen Mädchen zu; 
Erkenne, wem du dich ergeben! 

Sein Finger rührt den Damon an; 

Im Nu verſchwindet der Galan, 

Und Fiekchen ſieht mit Graus und Beben 
Ein ſchwarzes Kind des Erebus ), 

Den Faunen gleich an Haupt und Fuß, 
Vor ihrem ſtarren Auge ſchweben, 

Und knirſchend einen Blick ihr geben, 
In dem der Hölle Feuerſchlund 

Ganz, wie am Richttag, offen ſtund. 
Dem Täubchen gleich, wenn ihm der Geier 
Im Flug den bunten Nacken bricht, 
Stürzt Fiekchen vor dem Ungeheuer 
Entgeiftet auf ihr Angeſicht; 

Und als ſie ſich im Gras gefunden, 

War Faun und Genius verſchwunden. 


Ein leiſer Schauer faſſe dich, 
O Phöbe! Was ich dir erzählte, 
Iſt kein Traum; oft begab er ſich, 
Der Fall, nur daß der Schutzgeiſt fehlte. 


) Die Hölle. 
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O! danke, danke Gott für den, 
Geliebte, welchen ſeine Güte 
Bei deinem Eintritt ins Gebiete 
Der Sterblichkeit dir auserſehn; 

ür deine Mutter, die im Stillen, 

och Engeln ſichtbar, dir nur lebt 
Und ihrem Hauſ', und ſich beſtrebt, 
Zuerſt die Lehren zu erfüllen, 

Die ſie dir giebt. Die ſchöne Pflicht 
Der Arbeit, Kind, verſäume nicht. 
Auch dieſe gab uns Gott zum Schutze 
Der Unſchuld. Aber bloß zum Schein 
Die Hände regen, bloß dem Putze 
Sie widmen, iſt nicht Arbeit, nein! 
Bedacht und nützlich muß ſie ſein! 

Kein träges Spielwerk eitler Jugend. 
Suchſt du dir lauter Freuden hier? 
Ah! Phöbe, nichts gewährt ſie dir, 

Als Gottes Schöpfung und die Tugend. 
Suchſt du Geſellſchaft? Dein Klavier, 
Ein gutes Buch, und du und wir, 
Was brauchſt du mehr, die Zeit zu kürzen? 
Fleuch, wenn du lieſeſt, den Roman! 

o gut als Fiekchens Damon, kann 
Ein Buch dich ins Verderben ſtürzen, 
Das bald uns eine Tugend leiht, 

Die noch kein Menſchenkind exreichet, 
Bald für das Laſter uns erweichet, 
Das in der Unſchuld Teierkleid 

Sich langſam in die Seele ſchleichet, 
Bald unſrer Weisheit alle Kraft 
2 und die Leidenſchaft 

Zur Fürſtinn der Vernunft erkläret, 
Und bald die kranke Phantaſei 

Des Schickſals blinder Tyrannei 

Durch Gift und Dolch entfliehen lehret. 
Glaub' immer an die Simpathie 5 
Verwandter Seelen; ohne ſie 

and’ ich nicht Glück genug auf Erden. 

llein, o möchteſt du doch nie 
Durch dies Gefühl getäuſchet werden! 

5 13 * 
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Nicht auf den Lippen, in der Bruſt 

Wohnt es, iſt ewig wie die Jugend 

Des Seraphs, rein, wie ſeine Luft. 

Ja, meine Phöbe, ja, die Tugend 

Hat ihren Magnetismus ) auch, 

Der, wie des Zephirs warmer Hauch 

Zwei Blumen ſanft zuſammenwehet, 

Zwei Herzen, die der Gottheit Ruf 

Zu Bild und Gegenbild erſchuf, 

So innig an einander drehet. 

Doch, Phöbe, dieſe Wunderkraft 

Iſt nicht Inſtinkt, nicht Leidenſchaft, 

Aus der nur Scham und Ekel ſtammet. 

Den Geiſt erwärmt ſie, nicht das Blut, 

Und läutert, wie die ſtille Glut 

Das Golderz, die, die ſie entflammet, 

Durch des Genuſſes Ebb' und Flut, 

Würzt ihre Freuden, ſtählt den Muth, 

Wenn ſie die Laſt des Daſeins quälet, 

Und gab auch mir das höchſte Gut 

Der Erde, das Monarchen fehlet; 

Ein Chor von Freuden, am Altar 

Der Ewigkeit mit mir vermählet, 

Die mir zum Schutz, gleich jener Schar, 

Die Jakob einſt im Traum geſehen, 

Auf Gottes Leiter vor mir ſtehen, 

Und oben Er, mit mildem Glan 

Der Vaterwürde. Theure Phöbe! 

Ich weiß, du kenneſt noch nicht ganz 

Das frohe miſtiſche Gewebe 

Der Feſſeln wahrer Simpathie; 
Allein auch dir iſt einſt durch fie 

Der Menſchheit höchſtes Glück beſchieden. 

Nur hüte dich vor Schwärmerei, 5 

Und ſuche kein Geſchöpf hienieden, 

Das frei von allen Mängeln ſei. 

Und wenn dein Herz den Jüngling findet, 

Zu dem es jenen Hang empfindet, 


— 


*) Ihre anziehende Kraft. 
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Dem noch kein edles Herz entflohn, 
So folge nicht dem erſten Triebe. 
Belauſch' ihn: hat er einen Thron, 
Und ſpottet der Religion, 

Kind, ſo verachte ſeine Liebe, 

Und wähle ſeinen frommen Knecht. 
Zeuch froh mit ihm in ſeine Zelle, 
Und leb' im Dunkeln, an der Quelle 
Der Seligkeiten, ſchlecht und recht. 
Und ruft euch einſt der Vorſicht Wille 
Ins Vaterland der Tugend ab, 

So leg' ein Enkel eure Hülle 

In mein und meiner Doris Grab. 


Juͤdiſche Dichtungen und Fabeln. 
1. Abrahams Kindheit. 


In einer Höhle ward Abraham erzogen; denn 
der Tirann Nimrod ſtellte ihm nach dem Leben. Aber 
auch in der dunkeln Höhle war das Geſetz Gottes in 
ſeinem Herzen; er dachte fleißig darüber nach, und 
fragte: Wer iſt mein Schöpfer? 5 

Als er hinausging, und zum erſten Mahl Himmel 
und Erde ſah, wie erſtaunte, wie freute er ſich! Er 
fragte überall umher: Wer iſt der Gott des Himmels 
und der Erde? } g 

„Eben ging die Sonne auf, und er fiel nieder auf 
ſein Angeſicht: Das iſt, rief er, der Gott des Himmels, 
denn ſeine Geſtalt iſt herrlich. ö 

Er hielt ſie Einen Tag dafür. Als aber am Abend 
die Sonne unterging, und der Mond heraufſtieg, ſprach 
er: Das untergehende Licht kann der Gott des Him⸗ 
mels nicht fein; vielleicht iſts dies kleinere Licht, und 
das Heer der Sterne ſind ſeine Diener. 

Aber auch Mond und Sterne gingen unter, und 
Abraham ſtand allein. Er ging zu ſeinem Vater Tha⸗ 
rah, und fragte ihn: Wer iſt der Gott des Himmels 
und der Erde? und Tharah zeigte ihm die Götzenbilder. 

Ich will ſie verſuchen, ſprach er bei ſich ſelbſt; und 
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als er allein war, legte er ihnen die ſchönſte Speiſe 
vor, die ihm ſeine Mutter gegeben. Wenn ihr Götter 
ſeid, ſprach er, ſo nehmet an euer Opfer! — Aber die 
Götzenbilder ſtanden todt da. . 

Und dieſe, ſprach der Knabe, kann mein Vater für 
Götter halten? Ich will eine kindiſche That thun, um 
ihm vielleicht die Thorheit ſeines Dienſtes zu zeigen. 

Er nahm einen Stecken und S die Götzen, 
bis auf den erſten, dem er den Stecken in die Hand 
legte, und lief zum Vater und fagte: Vater, dein oberſter 
Gott hat alle feine Mitgötter geſchlagen. Komm und fieh ! 

Als Tharah nun zornig antwortete: Du ſpotteſt 
meiner! Wie kann er's, da meine Hände ihn er 
haben? Sieh, da nahm Abraham ihn beim Worte: 
Zürne nicht, Vater, und dein Ohr vernehme, was dein 
Mund ſagte. Traueſt du deinem Gotte nicht zu, daß 
er thue, was ich mit meiner Knabenhand zu that ver⸗ 
mochte, wie ſollte er denn der Gott ſein, der mich und 
dich erſchaffen hat, und Himmel und Erde regieret? 

Tharah hatte keine Antwort auf des Knaben einfäl⸗ 
tige Weisheit; und bald erſchien dieſem ſein Gott, rief 
ihn aus Chaldäa, und Abraham ward der Anrichter 
des wahren Gottesdienſtes auf der Erde. 


2. Treue. 


Aus Treue gegen die Menſchen erkennt man die 
Treue zu Gott. 5 f 

Pinchas, der Sohn Fair, ein armer, aber redli⸗ 
cher Mann, wohnte in einer Stadt gegen Mittag. 

Es kamen Männer zu ihm, die ihm einige Scheffel 
Getreide aufzuheben gaben; ſie vergaßen aber, es abzu⸗ 
holen, und reiſeten weg. 

Pinchas ließ das Getreide alle Jahr ſaͤen, ernten 
und in die Schenne ſammeln. 1 

Nach ſieben Jahren kamen die Männer wieder, und 
foderten ihr Getreide. Pinchas erkannte ſie bald, und 
ſprach zu ihnen: Kommt und nehmet eure Schätze, die 
der Herr euch geſegnet hat; ſehet, da habt ihr das Eure! 

Simeon, der Sohn Schetach, kaufte von ei⸗ 
nem Iſmaeliten einen Eſel. Sein Sohn ward gewahr, 
daß am Halſe des Eſels ein Edelſtein hing, und ſprach 
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zum Vater: Vater, der Segen des Himmels macht 
reich! a 
Nicht alſo, mein Sohn! antwortete Simeon; den 
Eſel habe ich gekauft, aber den Edelſtein nicht, und 
gab ihn dem frohen Iſmaeliten wieder. . 
Aus der Treue gegen Menſchen erkennt man die 
Treue zu Gott. 


3. Der Lohn der zukünftigen Welt. 


Wäge nicht die Vorſchriften des Geſetzes, daß du 
etwa ſageſt: Dies Gebot iſt groß, darum will ichs hal⸗ 
ten, denn ſein Lohn wird groß ſein. — Gott hat dem 
Menſchen nicht geoffenbaret, welches der Lohn eines je— 
den Werkes ſein werde. / 

Ein König wollte einen Garten pflanzen, und lud 
die Arbeiter dazu ohne Bedingung ein. Er ließ einem 
Jeden feine Arbeit frei, und des Abends fragte er ei- 
nen Jeden, woran er gearbeitet habes? 

Jeder zeigte ſeinen Baum, ſeine Pflanze, — dieſer den 
Feigenbaum, Jener den Oelbaum, Der die Zipreſſe, Der 

den Palmbaum, a Dr 
2 Der Hausvater gab einem Jeden nad) feiner Ar: 
beit, und ſo ward ſein Garten mit mancherlei Bäumen 
bepflanzt. Hätten die Arbeiter gewußt, welcher Baum 
unter allen den größten Lohn brächte, ſo wäre ſeine 
Abſicht nicht erreicht. | ar 

Ein frommer Weiſer wurde gefragt: warum ihn 
Gott alſo geſegnet habe in ſeinem Leben? e 

Er antwortete: Weil ich die kleinſte Pflicht wie die 
größte that, darum hat mich Gott alſo geſegnet. 


4. Die Krone des Alters. 


Wen der Schöpfer ehret, warum ſollten ihn nicht 
auch Menſchen ehren? Auf des Verſtändigen Haupt 
iſt graues Haar eine ſchöne Krone. 5 
Drei Alte waren aloe, und erklärten ihren 

Kindern, woher ſie ſo alt geworden? 

er Eine, ein Lehrer und Prieſter, ſagte: Nie be⸗ 
kümmerte ich mich, wenn ich zu lehren ausging, um 
die Länge des Weges; nie war ich ſtolz auf meine Ein⸗ 
ſichten; nie lehrte ich Andern, was ich ſelbſt zu thun 
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nicht ernſtlich eutſchloſſen war, und nie hob ich die 
Hände auf zum Segnen, ohne daß ich wirklich ſegnete 
und Gott lobte: darum bin ich fo alt geworden. 
Der Andere, ein Kaufmann, ſagte: Nie habe ich 
mich mit meines Nächſten Schaden bereichert; nie iſt 
ſein Fluch mit mir zu Bette gegangen, und von mei⸗ 
nem Vermögen habe ich immer gern gegeben: darum 
bin ich ſo alt geworden. | 
Der Dritte, ein Richter des Volks, ſagte: Nie 
nahm ich Geſchenke; nie blieb ich auf meinem eigenen 
Sinne; nie ſprach ich mit Wiſſen und Vorſatz ein un⸗ 
gerechtes Urtheil aus: darum bin ich ſo alt geworden. 


Der älteſte der Väter ſprach: Es ſagt das Sprich⸗ 
wort: die Jugend iſt ein Kranz von Roſen, das Alter 
ein Kranz von Dornen; aber ihr, meine Kinder, ſeid 
auf unſern Häuptern die ſchönſte Roſenkrone. — 

Das Alter iſt eine ſchöne Krone, man findet ſie nur 
auf dem Wege der Gerechtigkeit und der Weisheit. 


5. Die Pflanzung des Weins. 


Als Noa den erſten Weinberg gepflanzt hatte und 
ihn verließ, trat Satan zum Rebenſtocke und ſprach: 
ich will dich düngen, liebe Pflanze. f 5 
Schnell holte er drei Thiere herbei, ein Lamm, einen 
Löwen und eine Sau, und ſchlachtete ſie nach einander 
über dem Weinſtocke. Die Kraft ihres Blutes durchdrang 
denſelben, und äußert ſich noch in feinem Gewächſe. 
Wenn der Menſch einen Becher Weins trinkt, ſo 
iſt er angenehm, milde und freundlich: das iſt die Natur 
des Lammes; trinket er deren zwei, ſo wird er ein Löwe, 
und ſpricht: wer iſt mir gleich? und redet von gar mäch⸗ 
tigen Dingen; thut er noch mehre hinzu, ſo verliert 
er den Verſtand, und wälzt ſich zuletzt im Kothe. 
Darum ſagen die Weiſen: der Wein geht hin⸗ 
ein, und der Verſtand geht heraus; inglei⸗ 
chen: an dreierlei erkennt man einen Menſchen, an ſei⸗ 
nem Becher, an ſeinem Zorne und an ſeinem Beutel. 
(Wie er mit dem Seinigen haushält, wie er ſich in der 
Leidenſchaft und beim Trunke geberdet.) 
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Die große Höhle bei Caſtleton, in dem hohen 
Spitzberge (Peak) von Derbyſhire. 


Ich würde ſelbſt glauben, daß ich geträumt hätte — 
ſagte der Wanderer, welcher über das Meer her von 
Englands grünen Hügeln wieder zuruͤckgekehrt war; 
er ſaß in einer kühlen, ſchattigen Laube, und der Da: 
ter und die Mutter des Hauſes, und die Kinder um 
ſie her, hörten geſpannt ſeiner Erzählung zu — 

Ich würde ſelbſt glauben, daß es mir geträumt hätte, 
ſagte er, wenn ich nicht gewiß wüßte, daß ich vom hel⸗ 
len Mittage an bis zu Sonnenuntergang darin geweſen 
bin. 

Worin denn? — riefen die Kleinen, welche um den 
Vater und die Mutter her ſaßen. 

In der Höhle bei Caſtleton. 

Und nun war Alles begierig, die Beſchreibung von 

der Höhle bei Caſtleton zu hören. 

a Da es Abend ward, wollte der Wanderer ſeinen 
Stab weiter ſetzen, aber drei von den Kindern führten 
den Vater allein, als ob fie ihm heimlich etwas zu fas 
gen hätten, und baten ihn, den Wanderer die Nacht 
über bei ſich zu behalten; denn ſie wünſchten die Ge— 
ſchichte von der Höhle bei Caſtleton zu hören. 

Der Wanderer blieb, und aß und trank, und nach 
der Mahlzeit führte ihn der Vater des Hauſes in ein 
kleines Luſthaus in ſeinem Garten, wo ſich Alles ver— 
ſammelte, um von der Höhle bei Caſtleton zu hören. 
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Und der erfreute Wanderer hub in ſtiller Abenddämme⸗ 
rung feine Erzählung alſo an 

Hundert und ſiebzig Engliſche Meilen von London 
hatte ich ſchon zurückgelegt, manchen Berg erſtiegen, 
und manches Thal durchwandert, als ich endlich an ei⸗ 
nem heitern Morgen mich dem Ziele meiner Reife nd 
herte, und nun bald die herrlichen Wunder der Natur 
in dem Theile von England, welcher Derby heißt, er⸗ 
blicken ſollte. 

Die Berge, welche ich erſteigen mußte, wurden im: 
mer höher und ſteiler, und hinter ihnen erblickte ich im⸗ 
mer wieder noch höhere Berge, welche aber nicht, ſo 
wie die unſrigen, mit Bäumen, ſondern mit Gras oder 
mit Heidekraut bewachſen ſind, ſo daß ſie eine weit 
freiere Ausſicht haben, und man in der Ferne die Kühe 
und Schafe darauf weiden ſiehet. 

Als ich einen der höchſten dieſer Berge erſtiegen 
hatte, erblickte ich plötzlich vor mir ein reizendes Thal 
mit Bächen durchſchnitten, und rund umher von hohen 
Bergen eingeſchloſſen. In dieſem Thale nun lag Caſtle⸗ 
ton, ein kleines Städtchen mit niedrigen Häuſern. 

Ein ſchmaler Weg, der ſich an der Seite des Ber— 
ges hinunterſchlängelte, führte mich in das Thal hinab, 
bis in eine Straße von Caſtleton, wo ich eine Herberge 
fand, in welcher ich geſchwind mein Mittagsmahl hielt, 
und unmittelbar darauf meinen Weg nach der Höhle 
fortſetzte. 

Ein kleiner Bach, der mitten durch die Stadt fließt, 
führte mich an ihren Eingang. 

Hier ſtand ich eine Weile, voll Bewunderung und Er: 
ſtaunen über die entſetzliche Höhe des ſteilen Felſen, den 
ich vor mir erblickte, an beiden Seiten mit grünem Ge⸗ 
büſch bewachſen, oben auf ſeinem Scheitel die zerfall ene 
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Mauern und Thürmen eines alten Schloſſes, das ehe— 
mahls auf dieſem Felſen ſtand, und unten an ſeinem 
Fuße die ungeheure Oeffnung zum Eingange in die Höhle, 
wo Alles ſtockfinſter iſt, weun man auf einmahl aus 
dem hellen Mittagslichte hineinblickt. 

„Indem ich fo voll Verwunderung daſtand, bemerkte 
ich im dunklen Eingange der Höhle einen Mann von 
etwas rauhem Anſehen, der mich fragte, ob ich die 
Höhle ſehen wolle? 

Als ich dies bejahete, fragte er mich weiter, ob ich 
auch über die Flüſſe geſetzt ſein wolle? — und beſtimmte 
zugleich eine Kleinigkeit an Gelde, die ich dafür bezah⸗ 
len müſſe. 

Ich verſtand mich gern dazu, und ſo ſagte er, ich ſolle 
ihm nur dreiſt folgen, und wir traten zuſammen in die Höhle. 

Zur linken Seite, im Eingange der Höhle, lag ein 
abgehauener Stamm eines Baumes, bei welchem die 
Knaben des unterirdiſchen Orts ſpielten. ö 

Der Weg ging etwas abſchüſſig hinunter, ſo daß ſich 
der Tag, welcher durch die Oeffnung beim Eingange 
hineinfiel, allmählig in Dämmerung verlor. 

Und als wir nun einige Schritte vorwärts gegangen 
waren, welch ein Anblick war es für mich, als ich auf 
einmahl zu meiner rechten Seite unter dem ungeheuren 
Gewölbe der Höhle ein ganzes unterirdiſches Dorf er— 
blickte, wo die Einwohner, weil es Sonntag war, von 
ihrer Arbeit feierten, und vergnügt und fröhlich mit ih: 
ren Kindern vor den Thüren ihrer niedrigen Hütten ſaßen. 

Kaum hatten wir dieſe kleinen Häuſer hinter uns 
zurückgelaſſen, ſo erblickte ich, hin und her zerſtreut, eine 
Menge große Räder, worauf dieſe unterirdiſchen Be— 
wohner der Höhle am Werkeltage Seile verfertigen, 
und ſich auf dieſe Weiſe ihren Unterhalt verdienen. 

1* 
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So wie wir tiefer hinabgingen, ſchien die Oeffnung, 
wodurch das Tageslicht hineinfiel, immer kleiner zu wer: 
den, und die Dunkelheit nahm faſt mit jedem Schritte 
zu, bis endlich nur noch einige Strahlen durch eine 
kleine Spalte hineinfielen, welche die dünnen Rauch⸗ 
wolken färbten, die man in der Ferne aus den Hütten 
durch die Dämmerung auffteigen ſah. 

Und nun ſchloß ſich endlich das hohe Gewölbe des 
Felſens über uns, wie ſich der Himmel an die Erde zu 
ſchließen ſcheint, und aus der Dämmerung ward Nacht, 
als wir an ein kleines Pförtchen kamen, das mein Fuͤh⸗ 
rer aufmachte. f 

Ehe wir aber noch hineintraten, kam eine alte Frau 
aus einer der Hükten, mit zwei Lichtern in der Hand, 
auf uns zu, welche ſie mir und meinem Führer gab, 
mit dem ich nun durch die Pforte hinabſtieg, wo wir 
von dem erquickenden Tageslichte gänzlich Abſchied nah⸗ 
men. 

Hier war der Felſen ſo niedrig, daß wir uns einige 
Schritte hin tief bücken mußten, um hindurch zu kom⸗ 
men; aber wie groß war mein Erſtaunen, da wir uns 
nach dieſem beklemmenden Durchgange wieder in die 
Höhe richteten, und ich nun auf einmahl, ſo weit es bei 
dem dunkeln Scheine unſerer Lichter möglich war, die 
entſetzliche Länge, Höhe und Breite des Gewölbes der 
Höhle überſah, wogegen die erſte ungeheure Oeffnung, 
durch welche wir ſchon gekommen waren, gar nicht mehr 
in Betracht kam. 

Nachdem wir hier eine ganze Strecke, wie unter 
einem ſchwarzen, mitternächtlichen Himmel gewandert 
hatten, ſenkte ſich endlich der Felſen allmählig wieder 
nieder, und wir befanden uns auf einmahl an einem 
ziemlich breiten Fluſſe, welcher bei dem Flimmern unſrer 
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Lichter, mitten in der Dunkelheit, einen wunderbaren 
Wiederſchein gab. 

Am Ufer war ein kleiner Kahn befeſtigt. 

Mein Führer ſagte mir, daß ich hineinſteigen, und 
mich ganz ausgeſtreckt darin niederlegen ſolle, weil in 
der Mitte des Fluſſes der Felſen das Waſſer beinahe 
berühre. 

Als ich mich niedergelegt hatte, ſtieg er ſelbſt bis 
über den halben Leib ins Waſſer, und zog das Boot 
nach ſich. 

Rund umher herrſchte eine feierliche Todtenſtille, und 
wie das Boot fortrückte, ſenkte ſich der Felſen, wie eine 
dunkelgraue Wolke, immer tiefer nieder, bis er endlich 
beinahe mein Geſicht berührte, und ich im Liegen kaum 
noch das Licht vor meiner Bruſt in die Höhe halten 
konnte, ſo daß ich in meinem Boote, wie in einem be⸗ 
klommenen, dumpfigen Sarge lag, bis wir dieſe fürch— 
terliche Enge zurückgelegt hatten, und ſich der Felſen 
auf der andern Seite wieder in die Höhe zog, wo mich 
mein Führer am gegenſeitigen Ufer ausſteigen ließ. 

Unſer Weg wurde nun bald auf einmahl weit und 
hoch, und dann wieder plötzlich niedrig und eng. 

An beiden Seiten ſahn wir im Vorbeigehen eine 
Menge großer und kleiner verfteinerter Pflanzen und Thiere, 
bei welchen wir uns aber nicht aufhalten durften, wenn 
wir nicht mehre Tage in der Höhle zubringen wollten. 

Und ſo kamen wir an den zweiten Fluß, der aber 
nicht ſo breit war, wie der erſte, und wo man gleich 
das gegenſeitige Ufer ſehen konnte; über dieſen trug mich 
mein Führer auf feinen Schultern hinüber, weil kein 
Boot zum Ueberfahren da war. ö 

Von da aus gingen wir wenige Schritte, als wir 
wieder an ein ſchmales Wäſſerchen kamen, das ſich in 
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der Laͤnge vor uns hin erſtreckte, und uns zuletzt bis 
ganz ans Ende der Höhle führte. 

Der Weg, den wir längs dem Ufer dieſes kleinen 
Gewäſſers hingingen, war naß und ſchlüpfrig, und wurde 
zuweilen ſo ſchmal, daß man kaum einen Fuß vor den 
andern ſetzen konnte. 

Dennoch aber wanderte ich mit Vergnügen an die: 
ſem unterirdiſchen Ufer hin, und ergötzte mich an der 
wunderbaren Geſtalt aller Gegenſtände um mich her, in 
dieſem Reiche der Dunkelheit und der Schatten, als 
es auf einmahl wie eine prächtige Muſik von fern in 
meine Ohren tönte. 

Ich blieb voll Verwunderung ſtehen, und fragte mei: 
nen Führer, was dies bedeute? worauf er mir antwor— 
tete, daß ich es bald ſehen ſolle. f 

Allein, fo wir wir fortgingen, verloren ſich die har, 
moniſchen Töne, das Geräuſch wurde ſchwächer, und 
löſete ſich zuletzt in ein ſanftes Rieſeln herabfallender 
Regentropfen auf. 

Und wie groß war meine Verwunderung, da ich auf 
einmahl wirklich einen Regen, oben aus einem Felſen, 
wie aus einer dicken Wolke herabſtrömen ſah, deſſen 
Tropfen, die jetzt im Scheine unſerer Lichter flimmerten, 
eben jenes melodiſche Geräuſch in der Ferne verurſacht 
hatten. 

Wir durften mit unſern Lichtern nicht zu nahe hin⸗ 
eingehen, weil ſie leicht von den herabfallenden Tropfen 
konnten ausgelöſcht werden, und wir alsdann den Rück 
weg vielleicht vergeblich würden geſucht haben. 

Wir ſetzten alſo unſern Weg längs dem Ufer des 
ſchmalen Gewäſſers fort, und ſahn oft an den Seiten 
ſolche weite Oeffnungen in der Felſenwand, welche wie⸗ 
derum neuen Höhlen ähnlich waren, die wir alle vor 
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beigingen, bis mich mein Führer zu einer der prächtig 
ſten Erſcheinungen vorbereitete, die wir jetzt haben würden. 

Und kaum waren wir auch einige Schritte weiter 
gegangen, ſo traten wir in einen majeſtätiſchen Tempel, 
mit prächtigen Bogen, die auf ſchönen Pfeilern ruheten, 
welche die Hand des künſtlichſten Baumeiſters gebildet 
zu haben fchien, 

Dieſer unterirdiſcherT Tempel, woran keine Menſchen⸗ 
hand gelegt war, ſchien mir, für den Augenblick, an Re⸗ 
gelmäßigkeit, Pracht und Schönheit die herrlichſten Ge: 
bäude zu übertreffen., 

Voll Ehrfurcht und Erſtaunen ſah ich hier in den 
innern Tiefen der Natur die Majeſtät des Schöpfers 
enthüllt, die ich in dieſer feierlichen Stille und in die 
ſem heiligen Dunkel anbetete, ehe ich die Halle des Tem⸗ 
pels verliess. 

Wir näherten uns nun dem Ziele unſrer Reiſe. 

Unſer getreues Gewäſſer leitete uns durch den übri— 
gen Theil der Höhle hin, wo ſich der Felſen noch zum 
letzten Mahle wölbt, und dann wieder niederſteigt, bis 
er mit der Flut zuſammenſtößt, und ſo die Höhle ſchließt, 
daß kein Sterblicher einen Fuß weiter ſetzen kann. 

Jetzt glaubte ich, würden wir den nächſten Weg wies 
der zurücknehmen; allein ich ſollte noch mehr Beſchwer— 
lichkeiten erdulden, und noch ſchönere Auftritte ſehen, 
als die bisherigen. 

Mein Führer wandte ſich auf dem Rückwege zur 
linken Hand, wo ich ihm durch die Oeffnung einer ho: 
hen Felſenwand folgte, 

Hier fragte er mich erſt, ob ich mich entſchließen 
wolle, eine ziemliche Strecke unter einem Felſen durch— 
zukriechen, der beinahe die Erde berühre? und als ich 
dies bejahete, ſagte er mir, ich ſolle ihm nur folgen, 
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mit der Warnung, mein Licht wohl in Acht zu nehmen. 

Und ſo krochen wir nun auf Händen und Füßen in 
naſſem Sande fort, durch die Oeffnung zwiſchen dem 
Felſen, die oft kaum groß genug war, ſich mit dem Kör⸗ 
per hindurch zu winden. 

Als wir dieſen beſchwerlichen Weg vollendet hatten, 
ſah ich in der Höhle einen ſteilen Hügel, der ſo hoch 
war, daß er ſich oben, in dem höchſten Felſen, wie eine 
Wolke zu verlieren ſchien. 

Dieſer Hügel war ſo naß und ſchlüpfrig daß ich 
ſogleich hinſtürzte, als ich nur den erſten Schritt hinauf 
thun wollte. Mein Führer aber faßte mich bei der 
Hand, und ſagte, ich ſolle ihm nur folgen, weil er 
ſchon wiſſe, feſten Fuß zu faſſen. 

Wir ſtiegen nun eine ſolche Höhe hinauf, nd. an 
beiden Seiten waren ſolche Abgründe, daß mir noch 
ſchwindelt, wenn ich daran denke. 

Als wir endlich auf dem Gipfel waren, wo ſich der 
Hügel in den Felſen verliert, ſtellte mich mein Führer 
auf einen Platz, wo ich feſten Fuß faſſen konnte, und 
ſagte mir, ich ſolle da nur ganz ruhig ſtehen bleiben. 
Indeß ging er ſelbſt mit feinem Lichte den Wi hin⸗ 
unter, und ließ mich ganz allein. 

Ich verlor ihn eine Zeit lang aus dem Geſichte, bis 
ich endlich nicht ihn, ſondern ſein Licht tief im Abgrunde 
wieder erblickte, woraus es wie ein ſchöner Stern em⸗ 
por zu ſteigen ſchien. 

Nachdem ich mich eine Weile an dieſem unbeſchreib⸗ 
lich ſchönen Anblick ergetzt hatte, kam mein Führer zu 
rück, und brachte mich den ſteilen, ſchlüpfrigen Hügel 
glücklich wieder herunter, und als ich nun im Abgrunde 
ſtand, ſtieg er hinauf, und ließ ſein Licht oben durch 
eine kleine Oeffnung in den Felſen herunterſchimmern, 
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indeß ich das meinige mit der Hand verdeckte; und nun 
war es, als ob in dunkler Mitternacht durch dicke Wol⸗ 
ken ein Stern herunterſchimmerte; ein Anblick, der Al— 
les an Schönheit übertraf, was ich je geſehen habe. 

Nun war unſere Reiſe ganz vollendet, und wir kehr— 
ten mit vieler Mühe und Beſchwerlichkeit durch unſern 
engen Weg wieder zurück. 

Wir betraten aufs neue den Tempel, den wir vor 
kurzen verlaſſen hatten, hörten aufs neue den Regenguß 
ſanftrieſelnd in der Nähe, und melodiſch tönend in der 
Ferne, und kehrten über die ſtillen Flüſſe und durch den 
weiten Raum der Höhle wieder zu dem engen Pfört— 
chen zurück, wo wir vorher vom Tageslichte Abſchied 
genommen hatten, das wir nun nach einer ſolchen lan⸗ 
gen Dunkelheit wieder begrüßten. 

In einer wunderbaren Miſchung von Licht und Schat⸗ 
ten zeigte ſich nun Alles, wie in einer andern Welt. 

Der Tag ſchien allmählig anzubrechen, und Nacht 
und Dunkel ſchwanden. In der Ferne ſah man zuletzt 
den Rauch der Eingangshöhle, und dann dieſe Höhle 
ſelber, und wie wir höher hinaufſtiegen, ſahn wir wies 
der die Knaben bei dem abgehauenen Stamme im Däm: 
merſcheine, bis endlich die röthlichen Purpurſtreifen des 
Himmels durch die Oeffnung der Höhle ſchimmerten, 
und gerade indem wir hinausſtiegen, die Sonne im 
Weſten unterſank. 
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Leonore und Scharlotte. 


(Nachbars⸗ Kinder, etwa 11 und 12 Jahr alt. Scharlotte 
mit einem Korbe am Arm und einer Gießkanne in der 
Hand, geht an Leonorens Gartenthür vorbei, wo dieſe 
ſitzt und lieſ't.) 


Scharlotte. 
Siehe da, Leonore! Komm ein wenig mit mir. 

Leonore (ſeufzend, indem fie aufſieht und Thränen im 
Auge hat). Ach, ich kann nicht! | ; 

Scharlotte. Du kannſt nicht? und biſt traurig? 
Was fehlt dir? Sie geht näher zu ihr.) 

Leonore. Ach, ich leſe hier ein fa Schönes Buch! 

Scharlotte. Pfui! das kann ja wol kein ſchönes 
Buch ſein, das traurig macht? 

Leonore. Nicht? 

Scharlotte. Nein; denn alle Bücher, woraus 
meine Mntter mir vorlieſt, die machen mich vergnügt. 
f Leonore. Ach, kennſt du den Siegwart nicht? 
Scharlotte. Den armen Siewert? Ja wohl, 
da will ich eben hin. Sein kleiner Fritz iſt jetzt krank; 
dem will ich allerlei zu eſſen bringen, was ihm dient. 

Leonore. Du biſt nicht klug! Den Siegwart, 
ſage ich. Das iſt das Buch, was ich leſe. Und den 
kennſt du nicht? 

Scharlotte. Den Siegwart! Nein, davon habe 
ich nie gehört. Was iſt denn das? 

Leonore. Ach, das iſt die Geſchichte von zwei 
Leuten, die ſich ſo heftig liebten, ſo heftig, und — 

Scharlotte. Sich liebten? Nun das iſt ja was 
Schönes; lieben wir uns nicht auch? Und iſt das nicht 
ſchön? (Sie rent fi fich zu ihr.) 


— 
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Leonore. Ja, das iſt eine ganz andere Liebe. Di 
iſt ſo traurig, ſo traurig! f 

Scharlotte. Die mag ich nicht leiden. 

Leonore. Das macht, weil du das Buch nicht 
kennſt. Komm, bleib bei mir, ſo will ich dir Alles er— 
zählen. Es iſt gar zu ſchön! 

Scharlotte. Damit ich auch ſo traurig würde? 
Nein, nein! | 

Leonore. Ach, du wirft gern mit mir weinen, 
höre nur — | 

Scharlotte Ja, wenn du mir's im Gehen er: 
zählen willſt; denn ſieh, der kleine Fritz möchte hunge— 
rig ſein, und den will ich erfreuen. 

Leonore. O, mit deinem kleinen Fritz! Laß den 
Jungen warten, er wird fo geſchwind nicht todt hun— 
gern. Ich ſollte auch dieſen Nachmittag die kleinen 
Hs beſuchen; fie baten mich geſtern darum, die äl— 
teſte iſt krank; aber ich ſagte, ich hätte Kopfweh, und — 

Scharlotte. So haſt du ja gelogen! 

Leonore. Ach, ich konnte mir nicht helfen; es iſt 
eine gar zu ſchöne Geſchichte, und ich wollte ſie ſo gern 
ausleſen. N i 
> Scharlotte. Aber dauerte dich denn nicht die 
arme kranke H* * 

Leonore. O, ſie wird ſich ſchon darein gefunden 
haben! Sie wiſſen doch nichts Anderes, als Kinderſpiele. 

Scharlotte. Nun, zum Spielen und, Luſtigſein 
kommen wir ja auch zuſammen, wenn wir fleißig gewe— 
fen ſind. Und die kleinen Hus find immer recht flei⸗ 
ßig, und ſo gut, ſo gut! Sobald eine von uns Etwas 
fertig haben will; helfen ſie nicht gleich? Und wenn eine 
von ihnen Etwas hat, das der andern gefällt; ſchenken 
ſie's ihr nicht mit tauſend Freuden? 
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Leonore. Fleißig, ſagſt du, wären ſie? Und was 
machen ſie denn? Spinnen, ſtricken, nähen, Unkraut 
ausgäten und ſo was, das jedes Bauermädchen auch 
kann, ja, das ſieht man ſie wol thun: aber wann haſt 
du geſehen, daß eine von ihnen ſich von ihrem Spinn⸗ 
rocken wegſtahl, um, ſo wie ich, in der Einſamkeit eine 
rührende Geſchichte zu leſen? Ich glaube, die plumpen 
Mädchen würden bei meinem Siegwart lachen können. 
(Sie ſieht, daß Scharlotte einen Schmetterling fängt.) O ums 
Himmels Willen, was machſt du da? (Sie hält die Hand 

or die Augen.) Das arme Thier! 

Scharlotte. Nun, was iſts denn? 

Leonore. Wie? daß du das arme Thierchen quaͤlſt! 

Scharlotte. Quälſt? Nein, ich will ihn ja nur 
beſehen, wie er ſo ſchön iſt. Sieh du ſelbſt nur ein⸗ 
mahl, ich bitte dich. g a 

Leouore (hält noch immer die Hand vor die Augen), 
Nein, nein, ich kann das nicht anſehn! So laß ihn 
doch fliegen! 

Scharlotte. Ja, wenn ich ihn erſt recht betrach⸗ 
tet habe. O ſieh doch, welch ein ſchönes Kleid ihm der 
liebe Gott gegeben hat! Weit, weit ſchönere Farben, 
als deine Mutter zu ihrer Stickerei hat! 

Leonore. Was gehen mich die Farben an — nein! 


Scharlotte. Und die unterſten Flügel noch ſchö⸗ 
ner! So ſieh doch, ich bitte dich. Ich kann mich nicht 
ſatt daran ſehn. 

Leonore. Nein, ſage ich dir; ich ſehe nicht hin, 
bis du ihm die Freiheit gegeben haſt. 

Scharlotte. Nun gut, da fliegt er hin. Aber 
biſt du nicht albern, daß du dich über ſo was Schönes, 
was der liebe Gott gemacht hat, nicht freuen magſt? 
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Das iſt tauſendmahl beſſer, als in einem Buche leſen, 
wobei man weinen muß. 

Leonore (nachdem ſie die Augen geöffnet). Nun, das 
iſt mir lieb, daß er fort iſt. Das arme Thier! 
Scharlotte. Du biſt nicht geſcheit! So warſt 
du ſonſt nicht, ehe du die Bücher laſeſt. Pfui, in mei— 
nem Leben will ich ſo ein Buch nicht leſen, das ſo al— 
bern und ſo traurig macht! Wär's nicht beſſer, du gin— 
geſt mit mir zu meinem armen Fritz? Da ſollſt du 
Freude ſehn. Sieh hier (ſie deckt den Korb auf) und dann 
was ich ihm noch mehr zugedacht habe! Ich habe ihm 
ein Hemde genäht, das liegt nun auf dem kleinen 
Bleichplatze hiebei an, und das will ich begießen, damit 
es hübſch weiß werde. Sonntag ſoll er's haben. So 
komm doch, damit du wieder fröhlich wirſt. (Sie ſchleppt 
ſie mit ſich fort aus der Gartenthür.) 

Leonore. Ich kanns in keiner Krankenſtube aus. 
halten. 

Scharlotte. Warum nicht? 

Leonore. Ich werde ſo beklommen, als wenn ich 
eben die Krankheit hätte, die der Kranke hat. 

Scharlotte. Alſo, wenn deine Mutter einmahl 
krank werden ſollte, ſo kannſt du ihr nicht zur Hand 
gehen? a 
Leonore. Nein, Scharlotte, das konnte ich nicht; 


ich könnte nicht vor ihr Bette kommen. Es iſt mir un⸗ 


möglich, ein Würmchen leiden zu ſehen; und ſollte meine 
eigene Mutter — Himmel! — wie wird mir? — Der 
bloße Gedanke macht mich faſt ohnmächtig! — Ach! — 
Ach! es ahnet mir ſchon ein ſchreckliches Schickſal! Ich 
werde wol wie — die arme Sophie — 

Scharlotte. Was ſchwatzeſt du da für Zeug! 
Komm, Grillenfaͤngerinn! Nur ein paar Schritte; es 
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wird dir wohl thun. Sieh, da drüben ſteht Siewert's 
Haus. Der Fritz iſt dir ein gar zu guter Junge! Und 
ſollteſt nur ſehen, wie er dem Vater hilft, ſo viel er 
kann! Der arme Alte hat je zuweilen — (Sie ſieht fich 
auf ein Gepolter um, und ſieht einen alten Mann niederſtür⸗ 
zen, der ſchwer zu tragen hat, den Kopf in eine Pfütze.) O 
Gott! o Gott! (Sie läuft zu ihm hin.) 

Leonore. O Himmel, was iſt das! der Mann 
iſt todt! Nein, das kann ich nicht anſehn! (Sie läuft in 
ihren Garten zurück.) 

Scharlotte Sieht ihn am Arm). O Gott, Gott! 
Siewert, iſt er todt? (Sie will den Korb von ſeinem Na⸗ 
cken heben, kann nicht, und fängt an, auszukramen, Eins nach 
dem Andern, was darin iſt.) Siewert, ach Gott, lebt 
er noch! Wenn ich doch nur größer wäre! (Nun iſt der 
Korb leer, ſie hebt ihn ab.) So! (Sie faßt ihn an, ob ſie 
ihn aufrichten kann.) Ach Gott, wenn doch der Kopf nur 
nicht im Sumpfe ſteckte! (Sie fühlt ihn an.) Er iſt 
noch warm, es iſt wol nur ſein böſer Schwindel. Sie 
läuft nach ihrer Gießkanne.) Ach, ich weiß ſchon; ich 
will ihn begießen. (Sie nimmt die Gießkanne, und gießt 
ihm ins Geſicht, er fängt an, ſich zu regen, und wälzt den 
Kopf heraus aus der Pfütze.) 

Siewert. Oh! 

Scharlotte. Ach, Gottlob, Gottlob, er lebt, er 
lebt! — Armer Siewert! 

Siewert (fängt an, ſich dufjweichtei)] O Gott! 

Scharlotte (die ſich anſtrengt, ihm zu helfen). Wenn 
ich ihm doch nur helfen könnte! 

Siewert. Gutes, gutes Kind! Danke, danke! 
Nun will ich wol ſelbſt — nun will ich wol — ſie hat 
genug gethan! — Wenn ſie mir nicht ſo bald Waſſer 
ins Geſicht gegoſſen hätte — wer weiß! — Und mein 
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Korb; (er ſieht ſich um) lieber Gott! auch das? — Gott 


vergelts ihr! 
Leonore d die fern herſchleicht und über die Gartenhecke 


guckt). Ach, er lebt doch! O das iſt gut! Aber wie er 


ausſieht! Wie ſcheußlich! Nein, das kann ich unmöge 


lich mit anſehen. (Sie läuft wieder fort.) 

Scharlotte (ohne ſich um fie zu bekümmern, packt 
dem Alten den Korb wieder ein, und nimmt etwas davon in 
ihre Schürze). Nun, Vater, kann er auch? Sonſt bleibe 
ich hier beim Korbe, bis er das Andere nachholt. 

Siewert. Nein, mein gutes Kind; es geht ſchon, 
es geht ſchon. — Gott vergelts ihr! Er will ihr die 
Hand küſſen, womit ſie die Schürze hält.) i . 

Scharlotte. Nein, Vater, ich gehe mit, und 
das hier will ich tragen. 


Der ſterbende Greis. 
Eine Erzählung. 


In einer Stadt in Deutſchland nährte 
Sich fromm und ſtill ein alter Greis, 
Von dem man wenig ſah und hörte, 
Durch ſeinen mühevollen Fleiß. 
Ihm war das Los der Dürftigkeit beſchieden; 
Und dennoch lebt' er ſo beglückt, 
So ſorgenfrei und ſo zufrieden, 
Von ſeiner Armuth nicht gedrückt. 
Jetzt hatt' er nur noch wenig Schritte 
Auf ſeiner Lebensbahn zu thun; 
Er war bereit, oft war's auch ſeine Bitte, 
Nun bald im Grabe auszuruhn. 
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Als er einmahl die Sonne ſinken ſahe, 
Rief er: Du, meines Lebens Abendroth, 
Iſt meine Nacht denn noch nicht nahe? 
Wo bleibt mein letzter Freund, der Tod? — 
So legt er ſich in ſeiner Hütte nieder, 
Mit einem Blick auf ſeinen Lebenslauf. 
Um Mitternacht erwacht er wieder, 
Ein Fieberſchauer weckt ihn auf; i 
Das ift mein Freund! Bedeckt mich fanft, ihr Halme 
Des Frühlings, ruft er hoffnungsvoll; 
Mir däucht, ich fühle ſchon das ſüße Wehn der 
N Palme, 
Die droben mich umſchatten ſoll. — 
Mit frohem, dankenden Gebete 
Erwartet er den nahen Tag. 
Der Tag erſcheint; die Morgenröthe 
Scheint freundlich auf die Stelle, wo er lag. 
Der fromme Greis führt' einen Knaben 
Zur Tugend an; der kommt von ungefähr. 
Tritt näher, ſpricht der Greis, bald ſollſt du mich be— 
J graben, 
Bald haſt du deinen alten Freund nicht mehr. 
Ruf mir den Prediger jetzt her! — 
Der Knabe weint, und ohn' ein Wort 
Zu ſagen, geht er weinend fort. 


Der Prieſter kommt, und ſieht auf einem Lager 

Von Stroh den armen, alten Greis; 

Die Wange, todtenbleich und mager, 

Befeuchtet ſchon der kalte Schweiß. 

Er faßt ihn bei der Hand, und fragt: Mein armer 
Alter, 

Verlangt ihr keinen Arzt? — Ich bin nun achtzig Jahr, 
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Verſetzt der Greis, und nur der Arzt im 1 
war RR 
Bis diefe Stunde mein Erhalter. SH 
Mein Führer führte mich nicht auf den feat 9 5 
Auf welchem Mancher Freude brach; 
Mein ſtilles Leben war ein langer, 
Ein heißer, ſaurer Erntetag; 
Doch, wenn ich einen Blick auf jenen Raſen thue, 
Der bald die müden Glieder deckt, N 
Dann fühl' ich auch, wie ſüß die Ruhe 
Auf ſolchen Tag der Arbeit ſchmeckt. 
Jetzt mäht der Schnitter eine Aehre, 
Die ſchon ſo lange reifte, ab. — 
Dem Prediger rollt Zähr' auf Zähre 
Von ſeinem Angeſicht herab. — 
Herr Paſter, fuhr er fort, mein Leben zittert 
Nicht vor dem Schritt aus dieſer Welt; 
Ein Faden nur iſt, der es hält, 
Und der mir noch den Tod verbittert. 
Zwar du, Gott! du wirſt fernerhin, 
Seufzt er, die Hände fromm gefalten, 
Die Arme, wenn ich nicht mehr bin, 
Auch ohne mich gewiß erhalten, 
Für die ich oftmahls hier im Stillen 
Um manches Erdengut dich bat; 
Du ſahſt es, Gott! wie weh um ihrentwillen 
Allein mir meine Armuth that. 
Nur eine Bitte hab' ich noch 
An Sie, Herr Paſter, eh wir ſcheiden — 
O ſagt ſie, guter Alter, ſagt ſie doch! 
Erfuͤllen will ich ſie mit Freuden! — 
Sie willen, ſprach der Greis, beim Königsforft die Wei⸗ 
den, 
C. Kinderbibl. 6s Boch. 2 
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Nur eine Stunde weit von hier, 

Da liegt ein Jägerhaus — — Jetzt öffnet ſich die Thür. 

Von nicht ganz niedrem Stand', erſcheinet 

Ein armes Mädchen, welches weinet, 

Mit einer Wehmuth im Geſicht, 

Die ſchon für ſie um Mitleid ſpricht. — 

Mein Vater! jammert ſie. — Vor Zittern ihrer 
Glieder, 

Vor Schmerz, der faſt das Herz ihr brach, 

Verſtummt ſie hier, und ſinkt am Lager nieder, 

Auf dem der gute Alte lag. — 

Ich kann dir fürder nichts gewähren! 

Seufzt unſer Greis. Sie ſchweigt, faßt ſeine Hand, 

Und überſtrömet fie mit tauſend Zähren; 

Und als ſie endlich ſich ermannt, 

Bringt ſie die Wort' heraus: Sie iſt verſchieden! 

Ach! meine Mutter, die bisher 

Von euch ernährt ward, iſt nicht mehr. — 

Wohl! ſpricht der Greis, wohl ihr! ſie ruh' in Frie⸗ 
den; 

Nun wird der Tod mir nicht mehr ſchwer; 

Ich folg' ihr nach. — Herr Paſter, nun 

Bedarf ich weiter nicht der Bitte; 

Gott hat fie ſelbſt verſorgt. Nun ſinke nur, du Hütte 

Des Geiſtes! O, wie ſanft will ich im Grabe ruhn! — 

Und zu dem Mädchen ſprach er: Gott wird für dich 
ſorgen. 

Leb' wohl! und ſei des Lebens werth! 

Wir ſehn uns wieder, einſt, an jenem großen Morgen, 

Wann der Belohner uns verklärt. | 

Hier nimm noch meinen letzten Segen! — 

Er ſegnet ſie. — Die Ewigkeit 

Erwartet mich. Bleib du auf Gottes Wegen; 
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Das ſchöne Ziel dort iſt nicht weit. — 

Auch ihr verlaßt mich? weint das Mädchen; ſo erbaciiie 
Du dich, o Gott im Himmel, mein! 

Ein Vater war't ihr mir? und ach! jetzt ſoll ich arme 
Verwaiſ'te auch von euch verlaſſen ſein? 

Schwach ſprach der Greis: Die Unſchuld ſei dein Erbe! 
Bewahre ſie, groß iſt ihr Lohn! 

Verlaß mich nun! Ich fühle, daß ich ſterbe; 

Der Tod iſt nah an meinem Herzen ſchon. 

Drauf wandt' er ſein Geſicht und athmet' immer leiſer, 
Und endlich ſchloß er ſtill ſein Auge zu; 

So ſtill, ſo ſanft entſchläft ein Weiſer, 

Und Engel fördern ihn zur Ruh. — 

Das Mädchen warf ſich auf die werthe Leiche 

Mit einem jammervollen Ach! 

Und küßte tauſendmahl das todtenbleiche 

Geſicht, und weint' ihm ihren Dank noch nach. 


Kind, ſprach der Prieſter, laß ihn ruhn; er iſt nun 

Erbe 

Des Lohns, den er ſich hier erwarb. 

Gott gebe, daß auch ich des Todes ſterbe, 

Den dieſer fromme Edle ſtarb. 

Wie hat er aber deinen Dank erworben? 

Ein ſolcher alter, armer Mann! — 

Mein Vater, weint das Mädchen, war geſtorben, 

Da nahm er unſrer Noth ſich an. 

Gott lohn' es ihm, was er für uns entbehrte! 

Gott lohn' es ihm in einer beſſern Welt! 

Wo, wie er ſelbſt mich oftmahls lehrte, 

Die Tugend ihren Lohn erhält. 

Mein Vater war der Pfarrer armer Bauern; 

In ihre Hütte ve er Brot, 


RR 
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Und minderte, ſtatt kalt ſie zu bedauern, 

So viel er konnte, ihre Noth. 

Wir ſahen ihn zu einer Zeit, 

Da er uns noch ſo nöthig war, erblaſſen; 

Was konnt' er uns, als Dürftigkeit, 

Bei ſeiner Milde, hinterlaſſen? 

Von jeder Art der Noth umringet, ſahn wir, ach! 

Nicht weit von uns das drohende Verderben. 

Ich war noch Kind, und meine Mutter ſchwach 

Und krank; wer ſollte Brot erwerben? 

Wir ſuchten Rettung; aber fanden 

Kein liebevolles, edles Herz. 

Zwo Schweſtern meiner Mutter ſtanden 

Ganz fühllos da bei unſerm Schmerz. 

Auch einen Bruder hatte ſie, 

Der die Erbarmung für Betrübte, 

Verlaßne predigt'; aber nie, 

Trotz dem, daß er den Kriſten ſie 

So dringend anempfahl, an feiner Schweſter uͤbte; 

Kaum macht' ihm unſre Noth das Auge trüber. 

Kurz Prieſter und Levit ging kalt vorüber; 

Nur dieſer arme alte Mann 

— ſie küßt ihn — nahm ſich unſer an; 

Er war's, der uns durch ſauren Schweiß ernährte; 

Er brach ſich ſelbſt des Alters Pflege ab, 

So, daß er auch das Bett entbehrte, 

Und meiner Mutter, als ſie kränker ward, es 4 

Sie weigerte ſich zwar: Sollt' ich die Ruh’ euch 
nehmen, 

Die ihr fo nöthig braucht? Vor Gott müßt' ich mich 

ſchaͤmen. — 

Allein der gute Alte drang 1 

Unwiderſtehlich drauf, die Wohlthat anzunehmen. 
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Ich, ſprach er, bin geſund, und Sie ſind krank; 
Und kann denn der zufriedne Frohe, 
Iſt ſeine Seele unbefleckt, 
Nicht glücklich ruhn auf ſeinem Strohe, 
Wenn gleich kein Federbett ihn deckt? — 
Der fromme Greis! o ſüßer mög' er nun 
Dafür in Gottes Palmenſchatten ruhn! 


Gott! rief der Prediger, verbände doch 
Ein Bruder ſo des Bruders Wunden! 
Solch einen Glauben hab' ich noch 

Ju Iſrael nicht funden. 

So fliehſt du oftmahls aus der Mitte 
Der lauten Welt, du ſtille Tugend, fort, 
Und ſuchſt in einer niedern Hütte 

Dir einen ſtillern Zufluchtsort. 


Ihr Jüngling' und ihr Mädchen, wer 
Wünſcht nicht, des Greiſes Tugend zu erreichen? 
So fromm zu ſein, ſo gut, wie er? — 

So geht denn hin und thut desgleichen! 


Das Veilchen. 


In einem Garten, voller Kräuter, 
Gewächſ' und Bäum' und Blumen, ſtand 
Ein Veilchen, wie die Tugend ſtill und heiter, 
Doch ganz verſteckt und unbekannt. 
Es hatt' erſt einen Frühlingsmorgen, 
Von Laube überhüllt, geblüht, 
Und ſo beſcheiden, ſo verborgen, 
Daß ſichs nur durch den Duft verrieth. 
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Stolz war daneben auf dem Beete 
Die Tulpe auch heran gereift, 
So blühend, wie die frühe Röthe 
Die hellen Morgenwolken ſtreift. 


Des Gärtners Karl kam in den Garten, 
Ein Kind von etwa fieben Jahr, 
Des kleinen Blumenbeets zu warten, 
Das ſeiner Pfleg' empfohlen war. 
Er ſah die Tulp', und ſtaunt' ein gutes Weilchen 
Den hohen Glanz der Farben an. 
Der Gärtner war ein weiſer Mann; 
Er winkte Karln: Sieh her, mein Sohn, ein 
Veilchen! 
Nicht wahr, es blüht nicht halb ſo ſchön, 
Wie jene Tulpe, die du dort geſehn? 
Doch riech, wie ſüß das Veilchen düftet! 
Mag auch die Tulpe ſchöner blühn; 
Ich pflege gern, was ſtillen Nutzen ſtiftet, 
Dem eitlen Glanze vorzuziehn. 


Kind, lerne, was das Bild des Veilchens 
Für Lebensweisheit in ſich hält! 
Sei in der Still' ein nützlich Theilchen 1 
Der ſchönen großen Gotteswelt, 
Und laß nur ſtille, edle Thaten, 
Nicht prahleriſche Eitelkeit, 
Das Plätzchen, wo du lebſt, verrathen! 
Sei nützlich mit Beſcheidenheit! 
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Geſchichte 
einer merkwürdigen Begebenheit, welche ſich auf Cooks letzter 
Reiſe um die Welt ereignete. 


Ich vermuthe, daß unter meinen jungen Leſern wol 
Keiner ſein wird, der von dem erfahrenſten Seemanne 
und Länderentdecker unſerer Zeit, Cook, nicht ſchon 
etwas ſollte gehört haben. Ich darf daher auch voraus⸗ 
ſetzen, daß die Erzählung einer merkwürdigen Begeben— 
heit, die ſich auf der letzten Reife dieſes großen Man⸗ 
nes ereignete, einem Jeden unter ihnen willkommen ſein 
werde. Oier iſt fie: 

Kapitän Cook ſegelte auf ſeiner dritten und letzten 
Reiſe um die Welt, von Neuſeeland, welches meine 
jungen Freunde erſt auf der Karte ane müſſen, nord⸗ 
oſtwärts nach den Geſellſchaftsinſeln, welche noch 
um etwa funfzehn Grade jenſeits der Linie in der gro⸗ 
ßen Südſee liegen. 

Von da richtete er ſeinen Lauf gerade gegen Norden, 
um zwiſchen Aſien und Amerika ſo weit hinaufzu⸗ 
fahren, als möglich, und dann zu verſuchen, ob er 
nicht, entweder über Aſien oder Amerika hin, wieder nach 
England zurückfahren könne. 

Er hatte auf dieſer Fahrt kaum die Linie durch— 
ſchnitten — meine jungen Leſer wiſſen, was das ſa— 
gen will — als er eine Inſel entdeckte, der er den 
Namen der Schildkröteninſel gab, weil das Ge: 
ſtade derſelben ſehr reich an dieſer Thierart war, die den 
Seefahrenden eine eben ſo wohlſchmeckende, als heilſame 
Speiſe gewährt. Die Art, wie man ſie fängt, iſt die 
leichteſte von der Welt. Sie können bekanntlich nur 
ſehr langſam kriechen; mau erreicht ſie daher bald, und 
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dann braucht man fie nur auf den Rücken zu legen, fo 
können ſie nicht aus der Stelle. 

Sobald die Schiffe vor Anker gekommen waren, 
gingen verſchiedene Reiſende und Matroſen ans Land, 
und kehrten gegen Abend mit einer anſehnlichen Beute 
von Schildkröten höchſtvergnügt zurück. Einwohner 
hatte man nirgends wahrgenommen. 

Man beſchloß, dieſe Schildkrötenjagd am folgenden 
Tage fortzuſetzen. Drei Offiziere und zwölf Seeleute 
ruderten alſo nach dem Strande, wohlverſehen mit ei⸗ 
nem hinreichenden Vorrathe von Waſſer und Lebensmit⸗ 
teln. Sie landeten bei einer Erdzunge, banden ihr 
Boot feſt, und gingen nach derjenigen Stelle der Küſte, 
wo die Schildkröten ſich am häufigften aufzuhalten 
pflegten. 

Hier erbaueten ſie in der Geſchwindigkeit eine Hütte 
von Zweigen, um ihr Waſſer vor der brennenden Son⸗ 
nenhitze zu ſchützen, ruheten in dem Schatten derſelben 
aus, und gingen dann gegen Abend au ihr Geſchäft, in— 
dem fie ſich in zwei verſchiedene Haufen theilten und ei— 
nen Ort beſtimmten, bei dem ſie am folgenden Morgen 
wieder zuſammentreffen wollten. 

Der Fang ging glücklich von Statten. Man kehrte 
die Nacht hindurch ſo viele und ſo große Schildkröten 
um, daß man das ganze Boot damit anfüllen konnte, 
und gegen Morgen verfügte Jeder ſich nach dem verab— 
redeten Sammelplatze. 

Aber wie erſchrak man, da man wahrnahm, daß 
zwei Offiziere, welche Abends zuvor auf die Vogeljagd 
ausgegangen waren, und ein dritter Mann, der fie ber 
gleitet hatte, ſich nicht einfanden, und, ſo weit man ſe⸗ 
hen konnte, ſich nirgends blicken ließen! Man konnte 
nicht umhin, zu vermuthen, daß dieſe Herren ſich ent⸗ 
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weder verirrt haben müßten, oder daß irgend ein un⸗ 
glücklicher Zufall ihnen begegnet ſei. Es wurde bes 
ſchloſſen, fie unverzüglich aufzuſuchen. 

Zwei Matroſen, der eine ein Engländer, Namens 
Trecher, der andere ein Deutſcher, genannt Bartel 
Lohmann, wurden dazu abgefertiget. Man verſorgte 
ſie mit hinlänglichem Waſſer und Lebensmitteln, ſowol 
für ſich ſelbſt, als auch für die Verirrten, falls ſie die— 
ſelben finden ſollten, und wartete hierauf mit Schmers 
zen auf ihre Zurückkunft. Allein vergebens! 

Um aber meine jungen Leſer wegen des Schickſals 
der Vermißten nicht länger in Ungewißheit zu laſſen, 
will ich zuerſt erzählen, was die eigentliche Urſache ih⸗ 
res Ausbleibens war. Sie hatten ſich, wie geſagt, 
während der Schildkrötenjagd mit Vogelſchießen be— 
luſtigen wollen. In dieſer Abſicht waren fie in das 
Gehölz gegangen, und da hatten fie ſich verirrt. Wie 
leicht dieſes in einem Lande geſchehen könne, welches 
vielleicht ſeit Erſchaffung der Welt keine Einwohner 
hatte, werdet ihr, meine lieben Kinder, begreifen, wenn 
ihr, durch Hülfe eurer Einbildungskraft, euch die Be— 
ſchaffenheit eines ſolchen Landes erſt ein wenig ausmah⸗ 
len wollt. 

Stellt euch alſo eine buſchige und waldige Gegend 
vor, welche noch nie ein menſchlicher Fuß betreten hat. 
Denkt euch, wie geſchwind und wie dicht da Alles in 
einander wachſen muß, indem kein Samenkorn vertre⸗ 
ten, kein Strauchwerk abgebrochen, kein Baum gefällt 
wird. Jeder Fleck iſt daſelbſt mit Buſch oder Baum 
beſetzt; nicht zwei Schritte kann man um ſich ſehen, 
und man iſt genöthiget, wenn man weiter will, ſich ent⸗ 
weder erſt einen Weg auszuhauen, oder ſich durchzu— 
zwingen und durchzukriechen. 
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Nun ſtellt euch vor, daß Jemand, der in einem ſol⸗ 
chen Dickicht ſich befindet, nach und nach die Richtung 
verliert, in der er ausgegangen iſt, und daß es nun 
vollends anfängt, Nacht zu werden, ſo werdet ihr be— 
greifen, wie groß die Verlegenheit um ſolchen Men⸗ 
ſchen ſein müſſe. 

In offenen Gegenden kann man bei Tage ſich nach 
dem Standorte der Sonne, oder nach einzelnen Gegen: 
ſtänden, des Nachts nach der Stellung des Mondes 
oder der Geſtirne richten, um ſich wieder zurecht zu fin⸗ 
den. Beides aber fällt weg, wenn der Boden ſowol, 
als auch die Luft über uns ſo dicht verwachſen ſind, 
daß man weder den Himmel ſehen, noch einzelne Ge- 
genſtände in einiger Entfernung unterſcheiden kann. 

Dies war alſo die mißliche Lage, worin die genannten 
Herren ſich befanden, da ſie bei Anbruch der Nacht 
gewahr wurden, daß ſie die Richtung, in welcher ſie 
zurückkehren mußten, um wieder zu ihren Leuten zu 
kommen, verloren hatten. Zur Vermehrung ihrer Furcht 
verbreitete ſich bald nach dem Untergange der Sonne 
ein ſehr dicker Nebel, der den ganzen Wald in nächt⸗ 
liche Dunkelheit hüllte. 

Umſonſt trachteten ſie, ſich aus dem dicken Gehölze 
herauszuarbeiten und die Küſte zu erreichen; fie merk: 
ten bald, daß ſie ſich immer mehr darin vertieften, 
und beſchloſſen daher endlich, zu bleiben, wo ſie waren, 
bis das wiederkehrende Licht des Tages ihnen vielleicht 
einen Ausweg zeige. Sie ſetzten ſich hierauf bei einem 
Baume nieder, und ihre Ermattung war fo groß, daß 
fie kurze Zeit hernach in den tiefſten Schlaf verfielen. 

Allein dieſer Zuſtand der Ruhe währte nicht lange. 
Sie fühlten ſich bald von den empfindlichſten Schmer⸗ 
zen ergriffen, und fanden beim Erwachen, daß ſie über 
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und über mit Scharen ſchwarzer Ameiſen bedeckt wa— 
ren, deren giftige und höchſt ſchmerzhafte Stiche große 
Beulen und Blaſen zurückließen. Ihre erſte Bemühung 
war nunmehr, ſich von dieſem Ungeziefer zu befreien. 
Sie zogen ſich alſo aus, und fegten mit den Flügeln 
der geſchoſſenen Vögel die Ameiſen ab. Als dieſes ge— 
ſchehen war, zogen ſie ſich wieder au, und erneuerten 
darauf, wiewol vergeblich, ihre Verſuche, die Küſte zu 
erreichen. Je weiter ſie gingen, deſto mehr verirrten 
ſie ſich. ; 

Da fie vor Schmerzen und Ermüdung nicht weiter 
kommen konnten, ſo lehnten ſie ſich an einen Baum, 
und erwarteten in dieſer Stellung die Rückkehr des Ta⸗ 
geslichtes. Wie langſam ihnen nun die Zeit verſtrich! 
Jede Minute ſchien ihnen eine Stunde, jede Stunde 
eine ganze lange Nacht zu ſein. Endlich brach die Mor⸗ 
genröthe hervor, aber ihr hoffnungsloſer Zuſtand hörte 
damit noch nicht auf. Sie hatten nun zwar wieder 
Licht, allein, es diente ihnen faſt zu weiter nichts, als 
daß der Eine des Andern Verunſtaltung, die durch die 
Stiche des Ungeziefers verurſacht war, erkennen konnte. 

Jetzt machten ſie ſich wieder auf den Weg, aber 
ohne zu wiſſen, ob ſie ſich der Küſte näherten, oder ob 
ſie fortführen, ſich von ihr zu entfernen. Zur Vergrö— 
ßerung ihres Elends war der Boden, ſtatt des Graſes, 
häufig mit dicken Dornenſtauden bewachſen, die ihnen 
bis an die Mitte des Leibes reichten. Die Hemden und 
Matroſenbeinkleider, die ſie anhatten, waren dadurch 
bald in Stücken zerriſſen; und nun zerfetzten die Dor— 
nen, bei jedem Schritte, den ſie thaten, ihren nackten 
Leib. Hierzu kam eine ermattende, ſchwüle Sonnenhitze, 
welche den Reſt ihrer Kräfte ganzlich ausſog. Kurz, 
dieſe unglücklichen Leute waren dem höchſten Grade des 
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Leidens, 3 der Seele als auch des Koͤrpers aus⸗ 
geſetzt. 

Ungefähr um zehn Uhr des Morgens hörten ſie, je⸗ 
doch in großer Entfernung, den ſchwachen Knall der 
Kanonen, die auf dem Schiffe abgefeuert wurden, um 
ſie auf den rechten Weg zu leiten. Allein ſie waren 
nicht im Stande, die Gegend, von welcher der dumpfe 
Schall herkam, genau zu unterſcheiden, und ſie ſchloſſen, 
zu ihrer großen Beſtürzung, aus der Schwäche des 
Schalls auf die Größe der Entfernung, worin fie fi ch 
von dem Schiffe befinden müßten. 

Dennoch verfielen fie nicht in verzweifelnde Unthätig⸗ 
keit, ſondern fuhren fort, unter den ſchmerzhafteſten Dor⸗ 
nenſtichen und ſchon halb verſchmachtet vor Hitze und 
Durſt, ſich nach derjenigen Richtung hinzuarbeiten, in 
welcher fie das Ende ihres Jammers zu erreichen hoff— 
ten. Endlich bemerkten ſie eine Oeffnung des Waldes, 
und mit der Freude eines zum Tode verurtheilten Mens 
ſchen, dem ſeine Begnadigung angekündiget wird, eilten 
ſie, dieſen Strahl von Hoffnung aufzufangen. 

Sie erreichten endlich wirklich das Ende des Wal⸗ 
des, aber noch nicht das Ende ihrer Leiden. Als ſie 
mit Entzücken aus dem Gebüſche liefen, und in dieſem 
Augenblicke einer unausſprechlichen Freude aller Schmer- 
zen ihres zerfetzten, ganz mit Blut bedeckten Kör⸗ 
pers vergaßen, bemerkten ſie zu ihrer abermahligen gro⸗ 
ßen Kränkung, daß ſie noch weit von derjenigen Land⸗ 
zunge entfernt waren, auf der fie ihre Gefährten zit: 
rückgelaſſen hatten, und daß ſie noch einen großen Um⸗ 
kreis um den Wald machen mußten, um dahin zu ge⸗ 
langen. ö 

Bei dieſer Entdeckung wäre beinahe Verzweiflung 
an die Stelle der Freunde getreten, als ſie auf einmahl 
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tief im Walde Etwas zu hören glaubten, welches der 
Stimme eines Menſchen glich. Dieſes wurde bald durch 
einen ähnlichen, nur ſchwächern Schall beantwortet. 
Sie vermutheten richtig, daß dieſe Töne von Leuten 
herrührten, die man ausgeſchickt habe, um fie aufzuſu⸗ 
chen, und ſie bemüheten ſich Alle, durch ein vereintes 
Geſchrei zu antworten. Allein umſonſt! Ihre Hälſe wa⸗ 
ren ſo ausgetrocknet, daß ſie mit der äußerſten Anſtren⸗ 
gung nur ein leiſes Gelispel hervorbringen konnten. 

Wie ſehr bedauerten fie jetzt, in der vergangenen 
Nacht ihren ganzen Vorrath von Pulver verſchoſſen 
zu haben, um Nothzeichen zu geben! Sie durchſuchten 
indeß ihre Pulverbeutel, und brachten endlich noch einen 
einzigen ſchwachen Schuß zuſammen. Dieſer wurde ab⸗ 
gefeuert; aber ohne Erfolg. 

Ihr eigener Zuſtand war jetzt ſo unausſtehlich ge⸗ 
worden, daß ſie nicht länger darin aushalten konnten. 
Seit Anbruch des Tages hatten ſie ihre körperlichen 
Kräfte auf das ſchmerzhafteſte angeſtrengt, um aus dem 
dornigen Gehölze, worin ſie ſich verwickelt fanden, her⸗ 
auszukommen; ihre Lebensgeiſter waren gänzlich erſchöpft, 
und ſie hatten nicht das Geringſte zu ihrer Erquickung. 
Jetzt war ihr Weg zwar nicht mehr ſo verwachſen, aber 
dafür waren fie nun auch der brennenden Hitze der 
Sonne ausgeſetzt, die ihnen einen unertraͤglichen t 
verurſachte. 

Dieſe dringende Noth bewog ſie endlich, ſich nach 
der Küſte zu begeben, um irgend ein Erquickungsmittel 
zu ſuchen. Hier fanden ſie, zu ihrem Troſte, eine Schild⸗ 
kröte, die ſie toͤdteten und darauf mit großer Gierigkeit 
ihr Blut ausſogen. Durch dieſe ſchwache Labung ein 
wenig erquickt, ſuchten ſie in einem hohlen Felſen Schutz 
gegen die brennenden Sonnenſtrahlen. Ein erfriſchen⸗ 
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der Schlaf, welcher fie hier überfiel, verſchaffte ihnen 
ſo viel neue Kräfte, daß ſie den Weg von da bis nach 
der Hütte, dem beſtimmten Sammelplatze auf der Erd» 
zunge, unternehmen konnten. 

Als ſie endlich bei der Hütte ankamen, fanden ſie 
dieſelbe, zu ihrer großen Bekümmerniß, von ihren Leuten 
verlaſſen und von allen Arten von Lebensmitteln ent⸗ 
blößt. Allein es währte nicht lange, ſo erblickten ſie 
die Böte, welche zu ihrer Hülfe herbeieilten. Das 
Schiffsvolk und der Offizier, der ſie anführte, hatten 
in der Hütte ſo lange gewartet, bis alle ihre Lebens⸗ 
mittel verzehrt waren; dann kehrten ſie zu dem Schiffe 
zurück, um ſich friſchen Vorrath und neue Verhaltungs⸗ 
befehle zu holen; jetzt kamen fie, mit allem Nöthigen 
verſehen, wieder an. 

Sie waren äußerſt erſtaunt, als ſie drei ſo elende 
Geſchöpfe vor ſich ſahn, welche über und über zerriſſen 
und mit Blut gefaͤrbt waren, und die von ihrer Klei⸗ 
dung kaum einen einzigen Lappen übrig behalten hatten, 
der breiter als ein Strumpfband war. Sie ſchrien nach 
Getränk, und man reichte ihnen, mit gehöriger Vor⸗ 
ſicht, in kleinen Gaben etwas Waſſer mit Rum ver⸗ 
miſcht. Dann brachte man ſie in die Böte, um ſie nach 
dem Schiffe zu führen. 

Ihre erſte Frage war: ob Jemand von der Geſell⸗ 
ſchaft nach ihnen ſei ausgeſchickt worden, und da dieſes 
bejahet wurde, geriethen ſie darüber in große Unruhe, 
und baten, daß man doch ja alle mögliche Mittel zur 
Rettung dieſer Leute anwenden möge, weil fie Urſache hät: 
ten zu zweifeln, daß dieſelben außerdem wieder zurückkehren 
würden. So wahr iſt es, daß ſelbſt erlebte Noth uns ge⸗ 
gen das Elend anderer Menſchen empfindlicher macht, 
und daß daher die Widerwärtigkeiten des Lebens zwar 
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ein bitteres, aber heilſames Arzeneimittel zur Veredelung 
unſers Herzens ſind! 


Die Leidenden fühlten kein geringes Vergnügen, als 
man ihnen verſprach, alles Mögliche zu verſuchen, um 
den Verirrten zu Hülfe zu kommen; und ſie beſchrieben 
Denjenigen, die zu dieſem Ende ausgeſchickt wurden, ſo 
gut ſie konnten, den Ort, wo ſie die Stimme gehört 
hatten, damit ſie bei ihrem Nachſuchen ſich dahin wen⸗ 
den möchten. Es war indeß fchon zu ſpät am Tage, 
um mit einiger Wahrſcheinlichkeit eines glücklichen Er⸗ 
folgs zur Rettung dieſer Unglücklichen etwas unterneh: 
men zu können. Die Sache mußte alſo bis zum näch⸗ 
ſten Morgen verſchoben werden. 


Es war eine Geſellſchaft von zwanzig Mann, welche 
von dem Schiffe abgeſchickt war, um die Offtziere auf: 
zuſuchen, und welche ſich nunmehr auf den Weg machte, 
um die beiden verirrten Matroſen zu retten. Man be⸗ 
ſchloß, in einer langen Reihe auszugehen, doch ſo, daß 
der Eine dem Andern zurufen könne. Auf dieſe Weiſe 
hoffte man, die Verlornen lebendig oder todt zuverläſſig 
zu finden, und richtete hierauf den Marſch nach der be⸗ 
zeichneten Gegend hin. 


Sechs Stunden hatten ſie ſchon vergeblich geſucht, 
als ſie auf einmahl unvermuthet den einen der beiden 
Verirrten, Bartel Lohmann, fanden. Der Zu⸗ 
ſtand, worin ſie ihn antrafen, war der erbärmlichſte, 
den wan ſich denken kann. Sein Leib war gleichfalls 
auf die kläglichſte Weiſe von Dornen zerriſſen, feine Au: 
gen waren von den giftigen Stichen des Ungeziefers 
dergeſtalt verſchwollen, daß er faſt kein Tageslicht mehr 
ſehen konnte, und die brennende Sonnenhitze hatte ihn, aus 
Mangel einer Anfeuchtung des Mundes, ſprachlos gemacht. 
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Er machte Zeichen, daß er Waſſer verlange. Mau 
reichte ihm etwas, aber er bezeigte ſich beim Genuſſe 
deſſelben ganz unempfindlich. Er hatte ſchon alles Ge⸗ 
fühl, ſowol der Gefahr, als auch des elenden Zuſtandes, 
worin er ſich befand, durchaus verloren. 

Glücklicher Weiſe waren die Böte beider Schiffe den 
Suchenden nachgefahren, und lagen jetzt an derjenigen 
Küſte, die dieſem Orte die nächſte war. Hätte man 
dieſe Vorſicht nicht gebraucht, ſo wäre der Mann um⸗ 
gekommen, ehe man durch andere Mittel ihn nach dem 
Zuſammenkunftsplatze hätte ſchaffen können; denn er 
war ſo elend, daß man ihn mit der größten Mühe kaum 
bis zum nächſten Boote ſchaffen konnte. 

Sobald er die Sprache wieder erlangt hatte, ſtattete 
er von den Abenteuern ſeiner Wanderſchaft folgenden 
Bericht ab: 

Er und ſein Kamerad Trecher waren am erſten 
Tage ihrer Nachſuchung fo weit gegangen, als fie kom⸗ 
men konnten. Entkräftet von der Beſchwerlichkeit des 
Weges und von der Hitze des Tages, hatten ſie ſich end⸗ 
lich niedergeſetzt, um ſich zu erguicken und auszuruhen. 
Darüber waren ſie Beide eingeſchlafen, und als ſie nach 
einiger Zeit wieder erwachten, fanden ſie zu ie Be: 
ſtürzung, daß es Nacht war. 

Der Gedanke, ihre Pflicht verſäumt zu babe und 
die Furcht vor den Folgen dieſes Vergehens, wirkten 
ſo ſtark auf ihr Gemüth, daß ſie der heftigen Schmer⸗ 
zen, die ihnen von den Stichen der Ameiſen verurſacht 
wurden, darüber vergaßen, und ſich wieder auf den 
Weg machten, ohne zu wiſſen, wohin ſie gingen. Ge⸗ 
gen Morgen gaben ſie endlich die Hoffnung, die verirr⸗ 
ten Offiziere zu finden, auf, und nun waren fie nur bes 
ſorgt, wie ſie ſelbſt wieder zurückfinden ſollten. 


— 
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Nachdem fie lange gegangen und, fo auf fie konn— 
ten, durch das Gebüſch gedrungen waren, bemerkten 
fie, daß, anſtatt ſich dem Zuſammenkunftsorte zu nä— 
hern, ſie ſich immer weiter davon entfernten. Sie wa⸗ 
ren äußerſt ermüdet und durchaus unſchlüſſig, was ſie 
thun ſollten. Faſt war es ihnen gleichgültig, ob ſie leb— 
ten, oder ſtürben, und in dieſer Lage des Gemüths ſetz— 
ten fie ſich nieder, um ihre letzten Lebensmittel und ihr 
ren Grog (fo nennen die Engliſchen Seeleute ein aus 
Waſſer und Rum gemiſchtes Getränk) zu verzehren, 
und ihre Bürde dadurch zu erleichtern. Kaum hatten 
ſie dies gethan, ſo überfiel ſie abermahls ein tiefer Schlaf, 
aus welchem die Stiche des giftigen Ungeziefers, womit 
ſie bald überdeckt waren, ſie nicht zu ermuntern ver— 
mochten. 

Als ſie endlich erwachten, fanden ſie ſich wieder im 
Finſtern; ſie ſtanden auf, wanderten umher, wie zuvor, 
jammerten über ihren hülfloſen Zuſtand, und berath— 
ſchlagten ſich von Zeit zu Zeit, was fie thun ſollten? 
Bald verfielen ſie auf dieſen, bald auf jenen Anſchlag; 
aber wenn ſie ihn näher beleuchteten, ſo ſahen ſie ſich 
genöthigt, ihn wieder aufzugeben. 

Sie erinnerten ſich z. B., einmahl gehört zu haben, 
wie Robinſon Kruſoe viele Jahre lang auf einer 
einſamen Inſel gelebt hätte, und ſie faßten das Herz, 
ſein Beiſpiel nachahmen zu wollen. Allein der Ge— 
danke an die rauhe und unfruchtbare Gegend, worin 
ſie ſich befanden, und an den gänzlichen Mangel aller 
Nahrungsmittel, ſchreckte ſie von der Ausführung dieſes 
Vorhabens gar bald wieder ab. 

Endlich fiel ihnen ein, auf einen der höchſten Bäume 
zu ſteigen, und zu verſuchen, ob nicht irgendwo ſich eine 
Anhöhe zeige, auf der ſie das Land überſehen, und er⸗ 
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fahren könnten, ob es bewohnt fei , oder nicht. Dieſer 
Einfall wurde ausgeführt, und da ſie einen hohen Baum 
erklettert hatten, entdeckten ſie gegen Südweſten hin 
einen Berg von beträchtlicher Höhe; allein ſie bemerk— 
ten auch, daß fie, um dahin zu gehen, ſich immer weis 
ter von der Küſte entfernen müßten. 

Und nun waren ihre Meinungen getheilt. Trecher 
hielt es für rathſam, nach dieſem Berge hinzugehen; 
Lohmann hingegen behauptete, daß es vernünftiger ſei, 
wenn ſie ſich bemühten, die Küſte zu erreichen. Da 
nun Jeder auf ſeiner Meinung beſtand, und Keiner dem 
Andern nachgeben wollte, ſo wurden ſie endlich eins, 
daß ſie ſich trennen wollten, um ihr Heil auf demjeni⸗ 
gen Wege zu verſuchen, welcher Jedem der beſte zu ſein 
ſchien. i 

Dies geſchah; Jeder trat feinen eigenen Weg an, und 
Lohmann ging ſo lange fort, bis ihn ſein Geſicht verließ 
und er alles Gefühl verloren hatte. In dieſem Zu⸗ 
ſtande wurde er nun, wie wir gehört haben, gefunden. 

Jetzt überlegte die Geſellſchaft, ob ſie Trechern ſei— 
nem Schickſale überlaſſen, oder ihre Nachforſchungen 
fortſetzen ſollte? Die Menſchlichkeit des Offiziers, wel⸗ 
cher den Trupp anführte, behielt endlich die Oberhand, 
und auf ſein Zureden wurde beſchloſſen, nicht eher nach— 
zulaſſen, bis fie den Unglücklichen todt oder lebendig 
würden gefunden haben. 

Sie machten ſich alſo, ſobald Lohmann nach den 
Böten geſchafft und dem Wundarzte übergeben war, 
wieder auf den Weg, und zwar abermahls in einer lan⸗ 
gen Reihe, indem ſie von Zeit zu Zeit einander zurie⸗ 
fen, mit Glocken läuteten und Trommeln ſchlugen, ſo⸗ 
wol deßwegen, damit ſie ſich nicht ſelbſt von einander 
verirren möchten, als auch, um den Verlornen, falls er 
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noch am Leben wäre, ein Zeichen von ihrer Annäherung 
zu geben. Anfangs waren Alle gutes Muths und er— 
trugen die vielfältigen Beſchwerlichkeiten, welchen ſie 
ausgeſetzt waren, mit großer Standhaftigkeit; aber nach 
Verlauf einiger Stunden fühlten ſie ſich ſämmtlich ſo 
erſchöpft, daß ſie ſchlechterdings Halt machen mußten, 
um erſt auszuruhen und einige Erfriſchungen zu genießen. 

Sobald dieſes geſchehen war, ſetzten ſie ihre Nach— 
forſchungen fort; aber ihre Bemühungen blieben frucht⸗ 
los. Es zeigte ſich nirgends die geringſte Spur von 
einem durch dieſe dichtverwachſene Gegend gedrungenen 
Menſchen, ungeachtet Trecher und ſein Gefährte bei 
der Trennung eins geworden waren, daß Jeder ſeinen 
Weg mit abgebrochenen Zweigen bezeichnen ſollte, um 
ſich im Fall der Noth einander wiederfinden zu können. 

Dies benahm ihnen endlich den Muth, und Wenige 
hatten Luſt, eine Arbeit fortzuſetzen, die mit ſo vieler 
Mühe und mit ſo wenig Hoffnung elles glücklichen Er⸗ 
folgs verbunden war. 

Die Offiziere beſtanden indeß feſt ii ihrem Vorha⸗ 
ben. Sie erinnerten ſich jetzt des Mittels, in die Ferne 
zu ſchauen, welches Trecher ſelbſt erſonnen hatte, näm— 
lich auf den hoͤchſten Baum, welcher in der Nähe war, 
zu ſteigen, um den Berg zu ſuchen, den er geſehen ha⸗ 
ben wollte, und nach dem er wahrſcheinlicher Weiſe hin— 
gegangen war. Dieſes wurde ſogleich ausgeführt. 

In einem Augenblicke ſaß ein Matroſe auf jedem 
hohen Baum in der Nähe, und Alle ſahen die Anhöhe, 
die nicht weit von dem Orte zu fein ſchien, wo fie vor⸗ 
her ausgeruht und ſich erfriſcht hatten. Es wurde alſo 
beſchloſſen, ſich ſogleich- auf den Weg zu machen, um 
dahin zu gehen. Aber dieſes war nicht ſo leicht, als es 
anfangs zu ſein ſchien. 

3 * 
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Denn als ſie eben glaubten, dicht dabei zu ſein, trafen 
ſie auf eine Lache, das heißt, auf ein ſtehendes Waſſer 
oder einen kleinen Landſee, wodurch ihr Fortgang un— 
terbrochen wurde. Sie ſahn ſich alſo genöthiget, längs 
dem Ufer hinzugehen, und da fanden ſie das Gerippe 
eines Thiers, welches, ſeiner Länge und Bauart nach, 
von einem Alligator zu fein ſchien. Indem fie da⸗ 
bei ſtillſtanden, glaubten ſie in dem niedergetretenen 
Graſe die Tritte eines großen Thiers zu bemerken, wel— 
ches vor kurzen da vorbei gegangen war. 

Dies erregte die Neugierde der ganzen Geſellſchaft, 
die ſich einbildete, daß irgend ein Ungeheuer, gegen wel⸗ 
ches man auf ſeiner Hut ſein müſſe, die Lache bewohne. 
Das Waſſer derſelben war ſo ſalzig, wie Seewaſſer, und 
ſie war rund umher an den Ufern mit einer Art von 
Rohr bewachſen, welches Mannshöhe hatte. Alle Ver— 
ſuche, auf dem Wege durch dieſes Rohr weiter vorzu— 
dringen, ſchienen ihnen jetzt vergeblich zu ſein, und da 
ſie, aller Wahrſcheinlichkeit nach, auf einem andern Wege 
nicht glücklicher zu ſein hoffen durften, ſo beſchloſſen ſie 
endlich, ihr, Vorhaben aufzugeben und zu den Böten zu⸗ 
rückzukehren. 

Aber da es ſchon ſpät am Tage war, ſo faßten ſie 
den Vorſatz, ſich, wo möglich, nach einer noch etwas 
fernern Anhöhe durchzuarbeiten, um allda zu übernach—⸗ 
ten, und alsdann mit Anbruch des Tages ihren Rück⸗ 
weg anzutreten. Durch ausdauernde Anſtrengung er⸗ 
reichten ſie ihren Zweck. Sie kamen bei dem Hügel 
an, und bemerkten mit Vergnügen, daß das Land in 
dieſer Gegend ein ganz anderes Anſehn gewann. Bis 
jetzt hatte es ihrem Auge nichts, als ein wildes, bei 
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nahe undurchdringliches Dickicht dargeſtellt; aber indem 
ſie die Anhöhe erſtiegen, zeigte ſich ihnen eine Ausſicht, 
welche ungemein aumuthig und mahlerifch war. 

Hier beſchloſſen ſie, in einem angenehmen Wäldchen, 
welches die Natur zu einem Ruheplatz beſtimmt zu ha— 
ben ſchien, die Nacht zuzubringen. Die Geſellſchaft war 
jetzt verſammelt, und die Offiziere gaben Befehl, daß 
man einige Hütten von Strauchwerk errichte, um ſich 
darunter vor den Abenddünſten zu verbergen. Einige 
mußten Brennholz zuſammentragen, um auf einem na— 
hen Hügel ein Feuer anzuzünden, welches den Leuten 
in den Böten zum Zeichen diene, daß die Partei ihre 
Nachforſchungen noch nicht eingeſtellt habe. 

Beides war jetzt geſchehen; man ſtellte eine Schild— 
wache bei das Feuer, um es zu unterhalten, und eine 
andere bei die Hütten, in welchen die übrigen ſich zur 
Ruhe begaben. Man genoß hierauf eines erquickenden 
Schlafs bis gegen Mitternacht, da ein plötzlicher Lärm 
Alle wieder weckte. Ein ſchreckliches Ungeheuer von 
entſetzlicher Größe hatte die beim Feuer angeſtellte Schild— 
wache überfallen, und war eben in Begriff geweſen, 
ſie zu ergreifen und zu verſchlingen, als ſie ihm noch 
durch einen Sprung entkam, und nun zu den Hütten 
floh, um Lärm zu machen. Der Mann betheuerte, daß 
es wenigſtens zweimahl fo groß, als ein Elephant, ges 
weſen ſei. | 

Der Anblick dieſes Menſchen, den das Entſetzen ganz 
entſtellt hatte, feine ſonſt bekannte Herzhaftigkeit, die 
feierliche Art, mit der er die Wahrheit ſeiner Ausſage 
bezeugte, und die Erinnerung an das große Gerippe 
und an die im Graſe entdeckten Fußtritte des Unge— 
heuers ließen keinen Zweifel übrig, daß er die Wahr: 
heit ſage. Die Gefahr ſchien groß und fürchterlich; als 
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lein man hielt es für das ſicherſte, ihr beherzt . 
zu gehen. 

Ein Sergeant, ein Unterſteuermann, ein Büchſen⸗ 
ſchmied, die verjagte Schildwache und noch ein Seeſol⸗ 
dat, als die Beherzteſten unter Allen, erboten ſich, das 
Abenteuer zu beſtehen, und machten ſich auf den Weg, 
indem ſie paarweiſe in geſchloſſener Ordnung gingen. 
Als ſie ſich dem Feuer näherten, guckte die Schildwache 
hinter dem Büchſenſchmiede hervor, und ſah das Unges 
heuer durch den Rauch noch größer, als vorher, worauf 
er ſogleich der Vorderlinie das Wort gab, niederzuknien 
und Feuer zu geben. 

Zum Glück hatte der Büchſenſchmied, der ein ſehr 
unerſchrockener Mann war, ſich vorgenommen, fein Feuer 
ſo lange zu ſparen, bis er den Feind recht nahe haben 
werde. Er ging alſo dreiſt vor, und da er ſcharf durch 
den Rauch und die Flamme blickte, ſchien ihm das Un⸗ 
geheuer von menſchlicher Geſtalt zu ſein. Er rief ihm 
zu; aber es erfolgte keine Antwort. Er trat hierauf 
noch etwas näher, und — wie groß war ſein Erſtau⸗ 
nen, als er den nämlichen Thomas Trecher in ihm 
erkannte, den ſie ſo lange vergeblich geſucht hatten! 


Er kroch auf allen Vieren; denn ſeine Füße waren 
ſo voller Blaſen, daß er nicht mehr ſtehen konnte, und 
ſein Hals war ſo ausgetrocknet, daß es ihm unmöglich 
war, einen Laut hervorzubringen. Es iſt ſchwer zu bes 
ſtimmen, was bei dieſer Entdeckung größer war, ihre 
Freude, ihre Verwunderung, oder ihr Gelächter. 

Sie bemüheten ſich ohne Zeitverluſt, dem Unglückli⸗ 
chen beizuſtehn. Einige liefen nach den Hütten, um 
die Neuigkeit zu erzählen, und ihm etwas zur Erqui⸗ 
ckung zu holen, indeß die Andern ihm einige Linderung 
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zu verſchaffen ſuchten, indem ſie ihn in ihren Armen auf⸗ 
recht hielten. 

In einigen Augenblicken war er von der ganzen Ge: 
ſellſchaft umgeben; Einige waren begierig, feine Geſchichte 
zu erfahren, und Alle wollten ihm Hülfe leiſten. Die 
Offiziere insbeſondere brachten ihm Herzſtärkungen, die 
ſie ihm nur ſparſam gaben, bis er die Sprache wieder— 
erlangt hatte. 

Es war ein ſehr beweglicher Anblick, ihn vom Kopfe 
bis zu den Füßen mit Beulen bedeckt zu ſehen, welche 
die giftigen Stiche der Mücken verurſacht hatten. Dieſe 
hatten ein ſo unleidliches Jucken erregt, daß ſein ganzes 
Blut von dem beſtändigen Reiben entzündet war. 

Als man ihn mit Oel beſchmiert hatte, nahm die 
Heftigkeit der ſchmerzhaften Empfindung etwas ab. Man 
gab ihm oft Thee, mit etwas Brantwein vermiſcht, zu 
trinken, wodurch er nach und nach die Sprache wieder— 
erlangte; aber einige Tage gingen vorbei, ehe er den 
vollkommenen Gebrauch des Verſtandes wiederbekam. 

Sobald er durch behutſam gereichte Erfriſchungen 
ſich ſo weit wieder erholt hatte, daß man hoffen durfte, 
ſein Leben zu erhalten, wurde er nach den Hütten ge— 
tragen und auf ein Lager gelegt. Des Morgens hatte 
das Fieber nachgelaſſen; aber nun entſtand die Frage, 
wie ſie ihn in dieſem ſchwachen Zuſtande über zwölf 
Engliſche Meilen weit durch ein Land ſchaffen ſollten, 
in welchem jeder geſunde Fußgänger Mühe hatte, ſich 
für ſeine eigne Perſon durchzuarbeiten? 

Indeß Leuten, welche ihre Kräfte geübt haben und 
dabei von warmer Menſchenliebe beſeelt werden, iſt nichts 
unmöglich, ſobald es darauf ankommt, einem Unglückli⸗ 
chen Hülfe zu leiſten. Einer aus der Geſellſchaft erin— 
nerte ſich, daß er als Knabe mit feinen Schulfreunden 
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zuweilen Tragſeſſel aus Binſen gemacht habe, und er 
glaubte, es werde ihm noch jetzt gelingen, einen ſolchen 
Seſſel von biegſamen Reiſern zu flechten. Der Verſuch 
wurde augenblicklich angeſtellt, und er gelang. 

Sie machten ſich alſo auf den Weg, bekämpften herz⸗ 
haft alle die beſchwerlichen Hinderniſſe, die wir ſchon 
kennen, und erreichten endlich gegen Abend äußerſt er 
mattet das Geſtade. Hier fanden ſie zu ihrer großen 
Freude das Boot, welches auf ſie gewartet hatte. 

Nachdem fie einige Erfriſchungen zu ſich genommen 
hatten, begaben ſie ſich nach dem Schiffe. Trecher ward 
der Sorgfalt des Wundarztes übergeben, und erholte 
ſich nach und nach; aber es vergingen einige Wochen, 
bevor er ſeine gewöhnliche Arbeit wieder verrichten konnte. 


Wozu ich dieſe Geſchichte erzählt habe? Dazu, ihr 
jungen Leſer, wozu ich euch ſchon ſo manche andere er— 
zählte, damit ihr lernen möget, welchen Zufällen das 
menſchliche Leben unterworfen iſt, und wie ſehr man 
daher Urfache hat, von früher Ingend an ſeine körper— 
lichen und geiſtigen Kräfte in Ertragung jedes kleinen 
Ungemachs zu üben, um ſich auf größeres vorzubereiten. 
Wehe dem, der dieſe Lehre in der Jugend vernachläſſi⸗ 
get, und ſie dann erſt in Ausübung bringen will, wenn 
unvermeidliche Noth ihn dazu zwingt! 


Nachrichten 
von dem unglücklichen Ende des berühmten Länder: 
Entdeckers Cook. 


Indem ich euch, meine jungen Leſer, die vorſtehende 
merkwürdige Begebenheit aus der Cookſchen letzten Ente 
deckungsreiſe erzählte, fiel mir ein, daß eine Nachricht 
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von dem traurigen Ende dieſes großen Seefahrers wol 
auch eine unterhaltende und dabei nicht unnütze Unter: 
haltung für euch abgeben könnte. Ich beſchloß daher, 
das Merkwürdigſte von Dem, was bis jetzt davon be— 
kannt geworden iſt, auszuheben, und es euch in folgen— 
der Erzählung mitzutheilen. 

Von der Schildkröteninſel hatte Cook ſei⸗ 
nen Lauf gegen Norden gerichtet, um zu verſuchen, ob 
man über Aſien oder über Amerika hin nach Eu— 
ropa ſegeln könne. Dieſer Verſuch ſchlug fehl; denn 
da er bis zum 71ſten Grade der nördlichen Breite hin— 
aufgeſegelt war, fand er das ganze Meer dergeſtalt mit 
Eis bedeckt, daß es unmöglich war, weiter vorzudrin— 
gen. Man mußte alſo umkehren. 

Cook hatte auf ſeiner Hinreiſe eine Anzahl ſehr 
fruchtbarer und ſehr bevölkerter Inſeln entdeckt, und ſie 
mit dem Namen der Sandwichsinſeln belegt. Sie 
liegen von den Geſellſchaftsinſeln nordwärts, zwi⸗ 
ſchen dem zwanzigſten und vier und zwanzigſten Grade 
nördlicher Breite. Die Bewohner derſelben ſchienen 
ſehr gutartige und friedliche Geſchöpfe zu ſein; es wurde 
daher beſchloſſen, zu ihnen zurückzukehren, theils um die 
Schiffe daſelbſt auszubeſſern, theils um neue Lebensmit— 
tel einzunehmen. 

Jetzt waren beide von Cook befehligte Schiffe, die 
Reſolution und die Discovery, bei der größten die— 
ſer Inſeln, welche in der Landesſprache Owahihi heißt, 
vor Anker gekommen, und von nun an mag, ſtatt mei: 
ner, Derjenige reden, der uns dieſe Nachrichten mitge— 
theilt hat, und welcher ein Augenzeuge der Begebenhei— 
ten war, die er hier ſelbſt erzählen wird. Er hat ſich 
nicht genannt; aber man vermuthet, daß es einer der 
Unterwundärzte auf der Discovery geweſen ſei. 
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„Kaum lagen wir vor Anker, als ein Sohn des 
Königs dieſer Inſel herankam, und nach einigen Zere— 
monien, welche Friedenszeichen fein ſollten, bei uns an 
Bord ſtieg.“ 

„Er brachte ein gebratenes Schwein, einige he 
reitete Brotfrüchte, und einen ſonderbaren Mantel von 
rothen Federn zum Geſchenk für unſern Befehlshaber 
mit ). Wir gaben ihm dagegen einige Aexte, Spiegel, 
Armbänder und andere ihm in die Augen fallende Klei— 
nigkeiten. Hierauf ſandten wir ihn, nebſt feinem Ge— 
folge, in unſerm Boote an den Kapitän Cook.“ 

„Hier wurde er mit Schiffsmuſik bewillkommet, 
und ſo gut bewirthet, als die Verfaſſung des Schiffes 
es erlaubte. Kapitän Cook zeigte ihm auch die ſchlechte 
Beſchaffenheit deſſelben, und erſuchte ihn um den freien 
Gebrauch einer Strecke Landes, um daſelbſt ſeine Ge— 
zelte aufzurichten und feine Geräthſchaften aufzubewah—⸗ 
ren.“ 

„Der junge Prinz bewilligte dies ſogleich, zeigte aber 
an, daß ſein Vater abweſend und in einen Krieg mit 
dem Könige der benachbarten Inſel Mah wi verwickelt 
ſei. Er werde in zehn Tagen wieder kommen, weil 
man eben an dem Frieden arbeite; dennoch könnten 
wir Alles ans Land bringen, und der verlangte Platz 
ſolle tabuhd, das iſt, zu unſerm Gebrauche bezeichnet 
werden, daß die Eingebornen uns nicht ſtören oder bes 
unruhigen möchten.“ 

„Beide Befehlshaber nahmen den Vorſchlag an, und 
begleiteten ihn nach dem Wohnplatze der Eingebornen, 
wo ſie ihre Zelte aufzurichten wünſchten. Hier wurden 
ihnen einige freie unbewohnte Plätze angewieſen. Die 
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Grenzen derſelben bezeichnete man durch eingerammte 
Pfähle und durch Taue, welche man um dieſelben her— 
umziehen ließ, innerhalb welchen den Eingebornen bei 
ſchwerer Strafe verboten wurde, ſich betreten zu laſſen.“ 

„Nun ließen wir Alles, was wir ans Land haben 
wollten, aus den Schiffen bringen, unſere Zelte, die 
Schmieden, Maſten, Segel, das Tauwerk, unſere Waſ— 
ſerfäſſer, Brot, Mehl, Pulver, kurz Alles, was nachge— 
ſehen, getrocknet und ausgebeſſert werden mußte. Die 
Eingebornen, die ſich bei Tauſenden verſammelt hatten, 
hielten ſich dabei ungemein ruhig, und legten uns nicht 
das mindeſte Hinderniß in den Weg. Im Gegentheil 
überließ man uns gern einige leere Häuſer, um unſere 
Kranken darin bis zu ihrer Wiedergeneſung zu verpfle— 
gen. Ueberhaupt wurden Fremde nie mit größerer Gaſt— 
freundlichkeit aufgenommen, als wir.“ 

„Den andern Morgen kamen ſehr eilfertig ſechs 
große doppelte Kriegsfahrzeuge in dem Hafen an, jedes 
von wenigſtens dreißig Rudern, und in jedem derſelben 
ſaßen an ſechzig nackte Indier. Wie ſie ſich unſern 
Schiffen näherten, machten wir unſere Kanonen ſchuß— 
fertig, die Seeſoldaten mußten unters Gewehr treten, 
und Jedermann ging an feinen Poſten.“ 

„Die Zahl der Wilden vermehrte ſich zuſehends; 
man zählte in kurzen mehr als hundert Fahrzeuge, wel— 
che unſere Schiffe umgaben, und in welchen mehr als 
tauſend Indier waren. Allein, anftatt einen Angriff 
auf uns zu thun, fingen ſie einen freundſchaftlichen Han— 
del mit uns an. Sie hatten Schweine, Brotfrucht und 
andere Landesgüter an Bord, die ſie uns gegen Euro— 
päiſche Kleinigkeiten überließen.“ 

„Dieſer Handel hatte eine kurze Zeit gedauert, als 
eine unſichtbare Hand einen Stein in unſere Kajüten⸗ 
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fenſter warf. Wir ließen durch die Wache Acht ge— 
ben, und binnen einer halben Stunde wurde ein anderer 
Stein nach den Matroſen geworfen, welche außerhalb 
des Schiffes auf einem Gerüſte ſtanden, und mit Kal: 
fatern ) beſchäftigt waren. Der Thäter wurde ent— 
deckt und ergriffen.“ 

„Kapitän Cook ließ ihn hierauf im Angeſichte des 
Prinzen, der übrigen Häupter des Volks und der gan— 
zen Verſammlung an Bord ſeines Schiffes bringen, an— 
binden, und mit funfzig Hieben beſtrafen. Dies ſetzte 
Alle in ſo große Furcht, daß in wenig Minuten kein 
Einziger mehr zu ſehen war. Allein noch ehe der Tag 
zu Ende ging, kehrten Alle zu ihrem Handel zurück.“ 

„Manche haben den Kapitän Cook wegen ſeiner 
bei verſchiedenen Gelegenheiten bewieſenen Strenge ger 
gen die Indier getadelt; er war es aber nicht bloß ge— 
gen ſie, ſondern auch gegen alle ſeine Leute. Keinem 
von dieſen ging der geringſte Fehler ungeſtraft hin. 
Wurde einer derſelben überführt, daß er einen Wilden 
gemißhandelt, oder an dem Eigenthume deſſelben ſich ver— 
griffen hatte, ſo ließ er ihn ſicher in Gegenwart der 
Indier eben ſo hart beſtrafen. Durch dieſe unparteiiſche 
Ausübung der Gerechtigkeit bekamen die Judier einen 
ſo hohen Begriff von ſeiner Weisheit und Macht, daß 
fie ihm gleiche Ehre, wie ihrem Ethu- a, oder guten 
Gotte, erwieſen.“ 

„Alles ging nunmehr nach Wunſch, und wir lebten 
mit den Wilden in der größten Eintracht. Wenn die 
Vornehmen ſahn, daß ihre Leute ſich ſchlecht betrugen, 
oder den Verordnungen zuwiderhandelten, fo zeigten fie 


*) Kalfatern heißt, die Ritzen des Schiffs mit Werg 
ausſtopfen, und darauf mit Theer überſchmieren. 
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es ſelber an, und überlieferten ſie uns zur Strafe. Sie 
waren ſo dienſtfertig und gefällig, daß ſie, da es uns an 
Brennholze gebrach, uns ſogar die hölzerne Einfaſſung 
ihres Morai oder Begraͤbnißplatzes überließen.“ 

„Nach einigen Tagen ſahn wir den alten König von 
feiner Kriegsfahrt zurückkommen und in den Hafen ein: 
laufen. Ihn begleiteten über 150 große Kriegskähne. 
Er ſelbſt befand ſich in einem prächtigen Fahrzeuge, an 
deſſen beiden Enden zwei Götzenbilder von mäunlicher 
Geſtalt und ungeheurer Größe angebracht waren, welche 
Mäntel von vielfarbigen Federn umhatten. Sie nennen 
dieſe Bilder E-ah⸗tu⸗a oder Kriegsgötter, und ohne 
fie wird niemahls ein Gefecht angefangen.“ 

„Sobald ſie ans Land gekommen waren, wurden 
die Kähne ans Ufer gezogen. Sie ſtellten ſich hierauf 
in Kriegsordnung, und zogen, unter Auführung des Kö— 
nigs, gliederweiſe nach ihrem Opferplatze, der etwa 
funfzig Ellen von unſerm Zelte entfernt war. Wie ſie 
aber den Platz durch grüne Büſche abgezeichnet fanden, 
welche unſere Grenzen anzeigten, gingen ſie mit ihren 
Götzen um denſelben herum, bis ſie auf dem Morai 
ankamen, wo die Götzenbilder aufgeſtellt und die Waf— 
fen niedergelegt wurden.“ 

„Nach dieſer Feierlichkeit verfügte ſich der König, 
von den Vornehmſten ſeines Volkes begleitet, an Bord 
der Reſolution. Sobald er ins Schiff trat, fiel er, zum 
Zeichen der tiefſten Verehrung, auf ſein Antlitz, und 
ſein Gefolge mit ihm. Hierauf hielt er eine Rede, die 
Keiner von uns verſtand, und übergab dem Kapitän 
drei Schweine, nach ihrer Kochkunſt zubereitet. Ihm 
ward dafür ein Halsband von verſchiedenen Schnüren 
bunter Glaskorallen um den Hals gethan. Auch be— 
ſchenkte ihn der Kapitän mit zwei Spiegeln, einem 


46 Kinderbibliothek. 


großen Trinkgeſchirre von Glas, einigen Nägeln und an⸗ 
dern Kleinigkeiten.“ 

„Er nahm dies Alles mit großem Vergnügen an, und 
ſchickte alſobald einen Boten ans Land, der mit einigen 
großen Schweinen, und mit ſo vielen Kokosnüſſen, Brot⸗ 
früchten und Zuckerrohr zurückkehrte, als unſer Boot 
nur immer faſſen konnte.“ 

„Er blieb wol eine Stunde auf dem Verdecke, und 
bewunderte den Bau des Schiffs. Nachher wurde er 
in die Kajüte geführt, wo man ihm Wein anbot, den er 
aber nicht trinken wollte. Ueberhaupt weigerte er ſich, 
etwas Anderes zu genießen, als Brotfrucht.“ 

„Den andern Tag gingen unſere beiden Befehlsha⸗ 
ber, in Begleitung ihrer Offiziere, ans Land, um dem 
Könige ihren Gegenbeſuch zu machen. Sie wurden auf 
das ehrerbietigſte empfangen, und mußten ſich mit Sr. 
Majeſtät zu Tiſche ſetzen.“ 

„Nach vollbrachter Mahlzeit hing der König dem 
Kapitän Cook einen Indiſchen Mantel um, und führte 
ihn an den Ort ihrer gottesdienſtlichen Verſammlungen, 
wo ſein Haupt mit einem Kranze grüner Platanen⸗ 
blätter bekränzt wurde. Hierauf ſetzte man ihn auf eine 
Art von Thron, und ein Prieſter in buntem Gewande 
hielt eine lange Rede an ihn. Dieſe wurde mit einem 
feierlichen Geſange beſchloſſen, in welchen die ganze Ber: 
ſammlung einſtimmte. Nach geendigtem Geſange fielen 
Alle dem Kapitän zu Füßen, und der König ſagte zu 
ihm, das nebenſtehende Gebäude ſei von nun an das 
ſeinige, er ſelbſt ihr E-a-thu⸗nu⸗eh, das heißt, ihre Gott⸗ 
heit.“ 

„Von dieſer Zeit an bekam des Kapitäns Pinaſſe 
immer einen Anführer von den Wilden, auf deſſen Be⸗ 
fehl alle andere Eingeborne in ihren Kähnen, ſo oft 
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Herr Cook vorbeifuhr, ſich niederwerfen und ſo lange 
in ehrerbietiger Stille liegen bleiben mußten, bis er vor— 
über war. Dies thaten fie auch von ſelbſt, wenn der 
Kapitän allein war. Ueberdas hatte der ihm zugeord— 
nete Begleiter den Befehl, ihn jedes Mahl, ſo oft er ans 
Land kam, nach dem ihm angewieſenen Hauſe auf dem 
Begräbnißplatze zu führen, welches die Matroſen Cook's 
Altar zu nennen pflegten.“ 

„Eines Tages lud der König die Kapitäne beider 
Schiffe, nebſt den Offizieren ein, ein Heivah, das heißt 
in ihrer Sprache, ein Schauſpiel, anzuſehn, das von ſei— 
ner eigenen Familie aufgeführt werden ſollte. Die Eins 
ladung wurde angenommen, und wir gingen aus Land.“ 

„Hier empfingen uns viele Oberhäupter der Völ— 
kerſchaft, und führten uns in ehrerbietiger Stille nach 
dem zu der Abendfeierlichkeit beſtimmten Platze. Aber 
die Schauſpieler befriedigten unſere Erwartung ſchlecht. 
Sie beſchloſſen die Vorſtellung mit einem kaum erträg— 
lichen Geſange, in welchen der König mit ſeinem gan— 
zen Hofſtaate mit einſtimmte.“ 

Kapitän Cook gab hierauf dem Könige zu verſtehen, 
daß er, mit ſeiner Erlaubniß, ein Feuerwerk geben wer— 
de, welches ihn zwar nicht erſchrecken, aber doch in die 
größte Verwunderung ſetzen ſolle. Der König erlaubte 
dieſes gern, und die Artilleriſten erhielten Befehl, ſo— 
bald es werde dunkel geworden ſein, ihre Künſte ſehen 
zu laſſen.“ 

„Es waren einige tauſend Zuſchauer verſammelt; 
aber kaum ſtieg die erſte Rakete in die Luft, ſo fingen 
die Meiſten an, davonzulaufen und ſich zu verbergen. 
In einigen Minuten war faſt nur noch der König mit 
ſeinem Gefolge da. Wie die zweite Rakete in die Luft 

ſtieg, hörten wir überall Wehklagen und Jammern, und 
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als die Waſſerraketen anfingen zu ſpielen, wollte der 
König auch fort. Man mußte alſo einhalten.“ 

„Cook gab hierauf dem Könige zu verſtehen, daß 
wir mit dem erſten günſtigen Winde wieder abſegeln 
würden. Dieſe Nachricht verurſachte eine allgemeine 
Betrübniß. Mau ſuchte auf die rührendſte Weiſe uns 
zu bewegen, unſern Aufenthalt zu verlängern; allein ſo— 
bald ein güuſtiger Wind aufſprang, folgten wir unſerer 
weitern Beſtimmung, und gingen unter Segel.“ 

„Wir richteten unſern Lauf nach einer nicht weit 
von da gelegenen Junſel Mauwih, weil wir gehört 
hatten, daß daſelbſt ein guter Hafen und treffliches Waſ— 
ſer zu finden ſeien. Allein wir ſegelten noch nicht 
lange, als der König, der noch nicht Abſchied von uns 
genommen, und unſere Abreiſe nicht ſo nahe geglaubt 
hatte, uns in einem Boote nacheilte, von ſeinem Prin— 
zen begleitet. Er brachte uns noch zehn große Schwei— 
ne, Brotfrucht, viel Vögel, nebſt Kokosnüſſen, Zucker— 
rohr, Plantanen, und eine kleine Schildkröte mit. Letz⸗ 
tere war eine große Seltenheit auf dieſer Inſel.“ 

„Unter des Königs Gefolge war auch ein alter Prie— 
ſter, der dem Kapitän Clarke immer große Zuneigung 
bewieſen hatte, auch dafür nicht unbelohnt geblieben 
war. Es war ſchon ſpät, als fie unſer Schiff erreich⸗ 
ten; ihr Aufenthalt an Bord währte daher auch nur 
einige Stunden. Der alte Prieſter erhielt indeß Er— 
laubniß, bei uns zu bleiben, bis wir ihn auf einer be⸗ 
nachbarten Juſel aus Land ſetzen würden.“ 

„Am andern Tage hatten wir die Küſte noch im 
Geſicht. Gegen Abend geriethen wir unvermuthet in 
einen ſtarken Strom, der uns gerade auf die Küfte zu⸗ 
führte, und uns beſorgt machte, daß wir auf Klippen 
gerathen und ſcheitern möchten. Mitten unter der Be⸗ 
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ſtürzung, worein hiebei Jedermann gerathen war, erſah 
der alte Prieſter ſeine Gelegenheit, nahm ein Stück 
Seidenzeug, welches in der Kajüte lag, ſprang damit 
über Bord und erreichte mit ſeiner Beute das Land.“ 

„Uunſer Unwille über dieſen ſchlechten Streich eines 
Freundes verwandelte ſich am folgenden Tage in die 
angenehmſte Verwunderung über die Gerechtigkeit des 
Königs. Denn da wir fortführen, uns in der Nähe 
der Küſte aufzuhalten, erblickten wir plötzlich einen auf 
uns zueilenden großen Kahn, und in demſelben den alten 
König ſelbſt, nebſt ſeinen gewöhnlichen Begleitern, die 
den diebiſchen Prieſter an Hand und Fuß gebunden 
brachten. Sie überlieferten ihn dem Kapitän, indem 
ſie eine Fürbitte wegen ſeines Verbrechens einlegten.“ 

„Der König hatte ihn bloß auf den Argwohn bins 
den laſſen, daß das Stück Seide, welches er bei ſich 
hatte, vielleicht vom Schiffe geſtohlen ſei. Eine merk: 
würdige Probe von Indiſcher Gerechtigkeitsliebe und 
Edelmuth, die da verdient, der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werden.“ 

„Der Kapitän erwiederte dieſes gerechte Verfahren 
durch eine großmüthige Begnadigung des Miſſethäters. 
Er that noch mehr; mit dem wiedergebrachten Stücke 
Seidenzeug machte er dem Könige ein Geſchenk, und 
dieſer fuhr darauf vergnügt zurück nach dem Geſtade.“ 

„Bald darauf wurden wir von einem heftigen Sturme 
mit Hagel und Regenſchauer überfallen. Wir hatten 
daher unglaubliche Mühe, uns vom Lande abzuhalten, 
und verloren die Reſolution aus dem Geſichte.“ 

„Der Sturm wüthete vier Tage lang, und beide 
Schiffe ſchwebten in der äußerſten Gefahr. Die Reſo— 
lution hatte am meiſten gelitten. Erſt am fünften Tage 
konnten wir uns wieder mit ihr vereinigen, und da fan⸗ 
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den wir ihren Zuſtand fo gefährlich, daß wir uns glüd- 
lich ſchätzen mußten, noch in der Nähe des Hafens zu 
ſein, von dem wir ausgelaufen waren.“ 

„Sobald wir denſelben mit genauer Noth erreicht 
hatten, erneuerten unſere alten Bekannten ihre Beſuche, 
und brachten uns Schweine, Brotfrucht und andere Le⸗ 
bensgüter, ohne Bezahlung dafür zu verlangen. Auch 
der alte König und ſein Gefolge fanden ſich wieder ein, 
und äußerten ihre Freude über unſere Zurückkunft.“ 

„Dieſe gegenſeitigen Freundſchaftsbezeigungen dauers 
ten fort. Allein am folgenden Abend kam ein großer 
Kahn auf uns zu, mit ſechzig bewaffneten Kriegsleuten 
bemannt. Dieſe hatten wenig oder gar keine Lebens⸗ 
mittel bei ſich, und ſchienen nichts Gutes im Schilde 
zu führen. Unſer Kapitän beorderte daher ſogleich Tes 
den an ſeinen Poſten und ließ die Kanonen zum Schuß 
fertig machen.“ 

„Nach etwa einer Stunde ruderten dieſe Leute weis 
ter, ohne etwas Feindliches unternommen zu haben. 
Wir nahmen aber auf einem hohen Berge einen andern 
zahlreichen Haufen wahr, welcher Steine ſammelte, und 
die ganze Nacht hindurch ſahn wir Feuer und Lichter 
brennen. Dies Alles ſchien uns verdächtig zu ſein.“ 

„Unſer Argwohn beſtätigte ſich; denn am folgenden 
Tage ſahen wir abermahls eine große Menge von Ein⸗ 
gebornen verſammelt, welche anfingen, von der abſchüſſi⸗ 
gen Seite des Berges Steine herabrollen zu laſſen, um 
unſere Schiffe zu beſchädigen. Unſer Kapitän befahl 
daher, mit Kanonen unter ſie zu feuern, und in einigen 
Minuten war der ganze Schwarm verſchwunden.“ 

„Den Nachmittag kam der König an Bord der Re⸗ 
ſolution, beſchwerte ſich bei dem Kapitän Cook, daß 
wir zwei ſeiner Leute getödtet hätten, und verſicherte 
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dabei, ſie hatten nicht die mindeſte Abſicht gehabt, uns 
zu ſchaden. Er blieb hierauf einige Stunden an Bord, 
und beſchäftigte ſich, der Arbeit unſerer Waffenſchmiede 
zuzuſehen. Beim Abſchiede bat er noch, ihm eine Pa— 
hahi zu ſchmieden, das heißt, eine Art von Dolch, etwa 
zwei Fuß lang, deſſen ſie ſich bei ihren Gefechten in der 
Nähe bedienen. Man erfüllte feine Bitte, ohne die trau⸗ 
rige Folge zu ahnen, welche dieſe Bereitwilligkeit für 
uns haben würde.“ 

„Von dieſer Zeit an wurden die Eingebornen im— 
mer unruhiger, und ſtahlen uns Alles weg, was ſie er— 
reichen konnten. Wir ließen zuweilen auf ſie feuern, 
allein dies machte ſie nur immer verwegener. Einer, 
der eine Schmiedezange geſtohlen hatte, wurde vom 
Kapitän Cook und einigen Seeſoldaten eingeholt. 
Aber ſeine Landsleute, die ſeine Gefahr ſahen, eilten 
haufenweiſe herbei, um ihn zu befreien, wodurch er Ge— 
legenheit fand, zu entwiſchen. Anſtatt ihn auszuliefern, 
fing man an, noch einige Gewaltthätigkeiten an unſern 
Leuten auszuüben, wodurch dieſe genöthiget wurden, ſich 
zurückzuziehen.“ 

„Kapitän Cook ſchickte hierauf eine Geſandtſchaft 
an den König, um ihn von dieſem Vorfall zu benach— 
richtigen und auf die Auslieferung des Verbrechers zu 
dringen. Allein es gefiel ſeiner Indiſchen Majeſtät, dies⸗ 
mahl eine andere Miene anzunehmen; der Geſandte 
wurde ſehr übel behandelt, und hatte endlich Urſache, 
ſich Glück zu wünſchen, mit einer guten Tracht Schläge 
davon gekommen zu ſein. Die Eingebornen hatten ſich 
überhaupt gänzlich geändert, und wurden von Tage zu 
Tage beſchwerlicher. Auch erfuhren wir von einigen 
Weibsperſonen, daß man damit umgehe, einen Angriff 
auf unſere Schiffe zu thun.“ 
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„Eines Morgens fanden wir unſer großes Boot ab: 
geſchnitten, und dieſer Vorfall ſchien die erhaltene Nad): 
richt zu beſtätigen. Beide Befehlshaber kamen alſo an 
Bord der Reſolution zuſammen, um ſich zu berathſchla⸗ 
gen. Alle anweſende Offiziere waren der Meinung, daß 
man den König greifen, und ihn ſo lange an Bord be⸗ 
halten müſſe, bis das Boot zurückgegeben ſei.“ 

„In dieſer Abſicht ging Kapitän Cook am andern 
Morgen mit zwanzig Seeſoldaten ans Land. Er be— 
merkte, daß die Kriegsleute unter den Eingebornen ih: 
ren kriegeriſchen Schmuck angelegt hatten, und ſich von 
allen Seiten her verſammelten. Auch fand er das Be— 
tragen ihrer Oberhäupter gar ſehr verändert. Allein er 
kehrte ſich daran nicht, ſondern ging, nebſt dem Lieute⸗ 
nant Philipps, einem Unteroffizier und zehn Gemeinen, 
gerade nach des Königs Wohnung.“ 

„Sie fanden ihn nebſt zwölf Oberhäuptern auf der 
Erde ſitzen; aber alle ſtanden in großer Beſtürzung auf, 
als der Kapitän mit ſeinen Leuten hineintrat. Dieſer 
wandte ſich ſehr freundlich an den König, verſicherte, 
daß man ihm und den Seinigen nichts zu Leide thun 
wolle, und daß man bloß um die Zurückgabe des ge⸗ 
ſtohlenen Boots, und um die Beſtrafung Derer bitte, 
welche ſich der größten Beleidigungen gegen ſie ſchuldig 
gemacht hätten. Er erſuchte hierauf den König, daß 
er ſo lange mit an Bord kommen möchte, bis ſeine Be⸗ 
fehle hierüber vollzogen wären.“ 

„Dieſer bezeigte ſeine Bereitwilligkeit, den Dieb auf⸗ 
zuſuchen und beſtrafen zu laſſen, aber auch zugleich ſeine 
Abgeneigtheit, ſich ſelbſt Leuten anzuvertrauen, die ſo 
ungewöhnliche Grauſamkeit gegen ſein Volk ausgeübt 
hätten.“ 

„Man antwortete: das ungeſtüme Betragen ſeiner 
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Leute und ihre wiederholten Räubereien hätten eine uns 
gewöhnliche Strenge nöthig gemacht; aber man würde 
mit eben ſo großer Schärfe jede Beleidigung ahnden, 
deren ſich das Schiffsvolk gegen den geringſten ſeiner 
Unterthanen erlaubte. Man bäte ihn, nur Vertrauen 
zu uns zu haben, und unſer Schiff auf eine Zeit lang 
zu ſeiner Wohnung zu wählen, um durch feine Gegen: 
wart die ſtündlichen Räubereien ſeiner Leute zu verhin⸗ 
dern.“ 

„Der König wollte nun wirklich ſchon in dieſen Au⸗ 
trag willigen, allein die Vornehmen, welche anders dach— 
ten, ſuchten ſich nach und nach wegzuſchleichen, bis die 
Wache ſie daran verhinderte. Innerhalb einer halben 
Stunde war der König fertig, zu uns an Bord zu ge— 
hen; aber unterdeß hatten ſo viel Wilde ſich verſam— 
melt, daß die ganze Küſte davon wimmelte.“ 

Dieſe wurden immer ausgelaſſeuer, und fingen ſogar 
an, die Wache zu beleidigen. Kapitän Cook gab da— 
her Befehl, Platz zu machen, und, wenn ſie ſich wider— 
ſetzen ſollten, darunter zu feuern.“ 

„Lieutenant Philipps, der die Wache kommandirte, 
ſuchte dieſen Befehl ins Werk zu richten, und die Ein⸗ 
gebornen öffneten hierauf eine lange Gaſſe, um den Kö— 
nig und ſeine Begleiter durchzulaſſen. So gelangte man 
endlich zum Geſtade.“ 

„Allein kaum waren ſie daſelbſt angekommen, ſo hörte 
man ein Geſchrei: Tu⸗ti (fo nannten fie unſern Be: 
fehlshaber) wolle den König wegführen, um ihn um— 
zubringen! Augenblicklich brachen einige ihrer Krieger 
durch das Gedränge, und fielen die Wache mit Keulen 
an. Ein altes Weib breitete zu gleicher Zeit ein Tuch 
zwiſchen Cook und dem Könige aus, und gab zu vers 
ſtehen, daß man den letzten nicht darüber bringen ſolle. ,, 
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„Cook kehrte ſich hieran nicht, ſondern faßte den 
König bei der Hand, um ihn mit ſich fortzureißen. In 
dem Augenblicke wollte einer der wilden Krieger ihm 
einen Streich verſetzen; allein er kam ihm zuvor, und 
ſchoß ihn auf der Stelle nieder.“ 

„Seine Flinte war zweiläufig, und er war in Ber 
griff, mit dem zweiten Schuſſe einen andern zu erlegen, 
als ein Wilder mit aufgehobener Keule hervorſprang, 
und ihn ſo nachdrücklich auf den Kopf traf, daß er be— 
täubt zu Boden ſtürzte. Kaum war er gefallen, fo er— 
hielt er mit eben dem Pahahi, welches unſere Waffen⸗ 
ſchmiede auf des Königs Bitten verfertiget hatten, eis 
nen ſo mächtigen Stoß durch die Schulter, daß die 
Spitze aus der Bruſt wieder hervorkam.“ 

„Unſere Schiffskanonen und die Seeſoldaten, welche 
in den Böten geblieben waren, gaben zu gleicher Zeit 
Feuer; allein obgleich das Gemetzel unter den Wilden 
groß war, ſo behaupteten ſie dennoch ihren Platz, und 
ſchleppten endlich die Leichen der Erſchlagenen als Sie: 
geszeichen mit ſich fort.“ 

„So beſchloß der größte Seefahrer, der wol nie ſei— 
nes Gleichen hatte, ſein verdienſtvolles Leben. Drei 
Mahl hatte er eine Schar muthiger Britten glücklich 
um die Welt geführt, und unſere Erdbeſchreibung und 
Völkerkenntniß mit den wichtigſten Entdeckungen berei⸗ 
chert: und nun mußte er, nach tauſend glücklich übers 
wundenen Gefahren, ſeinen muthigen Geiſt unter der 
Hand eines Wilden von eben dem Volke aushauchen, 
welches ihn kurze Zeit vorher vergöttert hatte.“ 

„Außer dem Kapitän waren zwar noch vier Mann 
von den Unſrigen gefallen; allein die Wuth der Wilden 
ſchien nur den Kapitän zum Gegenſtande gehabt zu 
haben. Denn ſobald ſie ſeinen Leichnam in Sicherheit 
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gebracht hatten, entflohen ſie, ohne ſich um die übrigen 
erſchlagenen Engländer weiter zu bekümmern.“ 

„Unſere Lage war jetzt äußerſt mißlich. Die Reſolu⸗ 
tion lag noch immer ohne Maſt und ſehr baufällig vor 
Anker. Die Wilden brauchten nur Mittel zu finden, 
unſere Ankertaue abzuſchneiden, ſo wurden die Schiffe 
auf den Strand getrieben, und wir waren ohne Netz 
tung verloren.“ 

„Dieſem Unglücke vorzubeugen, mußte unſere Haupt⸗ 
forge auf eine baldige Ausbeſſerung der Schiffe gerich- 
tet werden, und dazu wurde erfodert, daß wir — 
es koſte nun auch was es wolle — feſten Fuß auf dem 
Lande zu faſſen ſuchten. — Hiezu durfte keine Zeit ver⸗ 
ſaͤumt werden.“ 

„Wir zogen daher alle unſere Macht zuſammen, ver⸗ 
ſahen uns mit Waffen, und wagten einen kühnen Ver⸗ 
ſuch, unſer Vorhaben auszuführen. Wir landeten un⸗ 
ter Bedeckung unſerer Kanonen, rückten mit aufgepflanz⸗ 
ten Bajonetten vor, und beſetzten den Begräbnißplatz, 
der auf einer anfehnlichen Höhe ſtand, und uns dadurch 
großen Vortheil über die Wilden verſchaffte.“ 

„Dieſe wagten gleichwol verſchiedene Anfälle auf 
uns, um uns von dieſem Platze zu vertreiben; allein ſie 
wurden jedesmahl mit Verluſt zurückgeſchlagen. Es wurs 
den ihrer dabei mehr als dreißig erſchoſſen; wir hingegen 
verloren keinen einzigen Mann, nur daß einige von uns 
durch ihre Schleuderſteine verwundet wurden.“ 


„Gern hätten wir den Leichnam unſers geliebten An— 
führers gehabt, um ihm die letzte Ehre zu erweiſen. 
Es wurde daher eine Partei mit einer weißen Friedens: 
fahne abgeſandt, um ſich denſelben auszubitten. Dieſe 
ſtieß auf einen Mann von Anſehn, der ihr mit einem. 
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großen Trupp entgegenkam. Man ſagte ihm unſer An⸗ 
liegen, allein er gab zur Antwort:“ 

„Ihre Krieger ſeien ſo eben hinter dem Berge be— 
ſchäftiget, die Getödteten zu zerſchneiden, um ſie zu ber⸗ 
zehren, wenn indeß Tati (ſo nannten ſie den Kapitän 
Clarke) zu ihnen kommen wolle, ſo würden ſie ihm 
den noch unverzehrten Theil des Kapitäns Tuti über⸗ 
liefern.“ 

„Die geringe Zahl unſerer Leute, in Vergleichung 
mit der Menge der Feinde, und die Beſorgniß einer 
verrätheriſchen Abſicht bewogen unſern Anführer, dieſe 
Einladung auszuſchlagen.“ 

„Nicht lange nachher kamen verſchiedene Anführer der 
Wilden zum Vorſchein, deren einer unſers getödteten 
Kapitäns Hirſchfänger trug, den er drohend über dem 
Kopfe ſchwang. Andre zeigten gleichfalls ihre von den 
Erſchlagenen gemachte Beute. Der eine hatte eine Jacke, 
der andere ein Hemde, der dritte ein Paar Schifferhoſen 
angezogen, und Alle ſchienen uns mit ihren Siegeszei⸗ 
chen Hohn zu ſprecheu. Klugheit und Menſchenliebe be: 
wogen uns, dieſen Trotz nicht zu achten, ſondern uns 
lediglich in den Schranken der Vertheidigung zu halten.“ 

„Gegen Abend ſahen wir von den Schiffen, in einer 
ziemlichen Entfernung, einen Kahn mit acht oder neun 
Indiern, welche auf uns zuruderten. Wie ſie näher 
kamen, bemerkten wir, daß einer von ihnen den Hut 
unſers ermordeten Anführers trug. Dieſer ſchien uns 
zu drohen, indem er allerlei wunderbare Geberden machte; 
allein es zeigte ſich nachher, daß wir ſeine Zeichenſprache 
unrecht verſtanden hatten.“ 

„Es wurde eine Kanone auf ihn abgefeuert, wodurch 
er eine Wunde an der Lende bekam. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger ruderte der Kahn dicht aus Schiff, und alle darin 
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befindlichen Indier riefen mit lauter Stimme: Tuti! 
Tuti! Jedermann war neugierig, zu wiſſen, was ſie da⸗ 
mit ſagen wollten; ſie wurden alſo an Bord gelaſſen.“ 

„Hier überreichte der Verwundete ein Stück Fleiſch, 
ſorgfältig in ein Tuch gewickelt, und er verſicherte uns, 
es ſei ein Stück aus dem Dickbeine unſers Anführers. 
Er habe es ſehen abſchneiden, glaube aber, daß das 
übrige ſchon verzehrt ſei.“ 

„Wir ließen ihn hierauf nach dem Schiffswundarzte 
bringen, ſeine Wunde zu verbinden, und fuhren unter⸗ 
deß fort, uns ſorgfältig nach den übrigen Theilen des 
Kapitaͤns zu erkundigen. Allein er blieb bei feiner er⸗ 
ſten Ausſage. Sobald ſeine Wunde verbunden war, 
ſetzten wir ihn nebſt ſeinen Gefährten wieder in Freiheit.“ 

„Das Fleiſch unſers getödteten Kapitäns wurde in 
eine Kiſte gethan, und mit vieler Feierlichkeit in die 
Tiefe des Meers gelaſſen.“ 

„Einige Tage hernach wurden beide Schiffe näher an 
die Küſte gebracht, um die Böte zu decken, welche fri⸗ 
ſches Waſſer einholen ſollten. Bei dieſem Geſchäfte lies 
fen die Einwohner haufenweiſe zuſammen, und ließen 
eine ſchwarze Fahne wehen, die wir für ein Krieges— 
zeichen hielten. Es wurden daher einige Kanonen abges 
feuert, um fie zu zerſtreuen, wodurch des Königs zwei: 
ter Sohn ſein Leben und eine arme alte Frau einen 
Arm verlor. Dies machte auf die Einwohner einen ſol— 
chen Eindruck, daß wir dieſen und den folgenden Tag 
unſere Geſchäfte ungehindert treiben konnten.“ 

Allein nach einigen Tagen fingen die Unruhen von 
neuen an. Steine, deren einige ein Pfund ſchwer was 
ren, flogen von allen Seiten her, wie ein Hagel, auf 
unfere Matroſen, welche Waller einnahmen. Einige 
dieſer Steine ſchienen von einer unſichtbaren Hand zu 
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kommen; allein man bemerkte zuletzt, daß ſie von ei⸗ 
nem Wilden aus einer nahen Höhle geworfen wurden. 
Man merkte ſich dieſen Burſchen, und kehrte, ohne 
Rache auszuüben, nach den Schiffen zurück.“ 

„Hier wurde Rath gehalten, und Jedermann war 
nunmehr der Meinung, daß es zu unſerer eigenen Gi: 
cherheit jetzt ſchlechterdings nöthig ſei, Feuer und 
Schwert zu gebrauchen, um dieſen unbändigen Leuten 
friedfertige Geſinnungen einzuflößen. Geſagt, gethan. 
Am folgenden Tage wurden Alle, welche Waffen tra— 
gen konnten, Seeſoldaten, Matroſen und Handwerker, 
gemuſtert. Ein Theil derſelben wurde bei die Kanonen 
auf den Schiffen beordert, die übrigen alle ſtiegen in 
die Böte und fuhren mit brennenden Lunten ans Land.“ 

„Nicht lange, ſo ſtand der nächſte Wohnplatz der 
Wilden in lichten Flammen. Die Eingebornen wurden 
mit äußerſter Wuth zurückgetrieben, und da man Den⸗ 
jenigen unter ihnen bemerkte, der aus der Höhle mit 
Steinen geworfen hatte, ſo wurde er mit drei Muske⸗ 
tenſchüſſen und einigen Bajonetftichen getödtet. Vorher 
aber verwundete er noch einen unſerer Leute mit einem 
Steinwurfe.“ 

„Nachdem dies Strafgericht vollzogen war, kehrten 
wir gegen Abend zu den Schiffen zurück.“ 

„Ich übergehe einige unbedeutende Vorfälle, um nur 
noch Folgendes hinzuzufügen. Zwei Tage hernach kam 
ein Anführer, den wir noch nie geſehen hatten, von 
mehr als dreihundert Indiern begleitet, ſingend und tan⸗ 
zend ans Ufer. Er ſelbſt trug eine weiße Fahne, die 
übrigen hatten grüne Zweige in den Händen.“ 

„Da man dieſe Friedenszeichen durch eine weiße Flagge 
von unſerm Maſte beantwortet hatte, ſo kam der An⸗ 

führer mit drei andern Vornehmen an Bord, und brachte 
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Kokosnüſſe, nebſt andern Früchten zum Geſchenk, wo— 
für er aber nichts wieder annehmen wollte. Zum Be⸗ 
weiſe feiner Unterwerfung, verſprach er die Gebeine une 
ſers getödteten Anführers zu ſammeln und zu unſers 
Kapitäns Füßen zu legen.“ 

„Er hielt Wort; denn da er am folgenden Tage mit 
einem noch zahlreichern Gefolge zurückkam, brachte er 
nicht nur einige Schweine zum Geſchenk, ſondern auch 
die verſprochenen Gebeine des Kapitäns mit. Nur die 
Füße und das Rückgrath fehlten, die er nächſtens mit⸗ 
zubringen verſprach.“ ö 

„Auch dies Verſprechen wurde erfüllt. Man legte 
hierauf dieſe ſämmtlichen Ueberbleibſel unſers großen und 
geliebten Anführers in einen Kaſten und ſenkte ſie, un⸗ 
ter dreifacher Abfeuerung unſers Gefchübes, ins Meer.“ 

„Die Ausbeſſerungen unſerer Schiffe waren jetzt voll⸗— 
endet; wir lichteten die Anker, und ein günſtiger Wind 
führte uns von dannen.“ 


Diogenes und Bacchides. 
(Der Erſte erzählt.) 


Da ich neulich auf einem meiner irrenden Spaziergänge 
in das Gehölz gerieth, welches ſich nicht weit von Nep— 
tun's Tempel längs dem Ufer hinzieht, erblickte ich in 
dieſer wilden Gegend einen Mann von ungefähr fünf 
und dreißig Jahren, übel gekleidet, ungekämmt, hager, 
blaß, hohläugig, kurz mit allen Merkmahlen des Kum⸗ 
mers und Elends, unter einen Baum hingeworfen. 

Er war in Begriffe, von einer Handvoll Wurzeln, 
die er eben ausgerauft hatte, und etlichen Stückchen in 
Waſſer geweichter Zwiebeln ſeine Abendmahlzeit zu hal— 
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ten. Ich glaubte den Mann zu kennen, und da ich 
näher kam, ſah ich mit einigem Erſtaunen, daß es Bae— 
chides von Athen war, dem kurz zuvor, ehe ich die 
Stadt zum letzten Mahle verließ, ein Vermögen von 
wenigſtens achthundert Attiſchen Talenten von einem al⸗ 
ten reichen Vater, deſſen einziger Sohn zu ſein er das 
Glück hatte, erblich zugefallen war. 

Wie treffe ich hier den glücklichen Bacchides an? und 
ſo allein bei einer ſo kärglichen Mahlzeit? — ſagte ich. 

Glücklich! Ach, rief er ſeufzend, die Zeit iſt vorbei, 
Diogenes; denn du biſt es, wenn mich anders meine 
Augen nicht täuſchen. 

Ich wünſche, daß ſie dich nie mehr getäuſcht haben 
mögen, verſetzte ich. 

Du kommſt ſehr gelegen; ich wollte dich aufſuchen; 
denn ich komme von Athen, mich in deine Schule zu 
begeben. 

So haſt du eine vergebliche Reiſe gemacht; denn ich 
habe keine Schule. 

Ich werde alſo dein erſter Schüler ſein. Ich will 
von dir lernen, wie du es machſt, um in dieſem dürfti- 
gen Zuſtande, worin du ſchon ſo viele Jahre lebteſt, 
glücklich zu ſein. 

Und wozu wollteſt du dieſe Wiſſenſchaft nützen? 

Wozu? — Ich dächte, mein bloßer Anblick ſollte 
dieſe Frage beantworten. e 

Ich ſehe wol, daß einige Veränderung in deinen 
Umſtänden vorgegangen ſein muß. 

Eine ſehr große, eine ſehr große! Du kannteſt mich 
noch, da ich Häuſer, Landgüter, Bergwerke, Fabriken, 
Schiffe, kurz, genug hatte, um mich von dem größeſten 
Theile meiner Mitbürger beneidet zu ſehen. 

Ohne Zweifel hatteſt du auch Bildſäulen, Gemaͤhlde, 
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Perſiſche Tapeten, goldne Trinkgefäße, ſchöne Sklaven, 
Tänzerinnen, Pantomimen — 

Das hatte ich Alles, und beſſer als Jemand zu 
Athen. 

Ich bedaure es. 

Ich finde nichts dabei zu bedauern, als daß ich es 
nicht mehr habe. 

Beides. Aber durch was für Unglücksfälle — 

Ich will dir die Wahrheit geſtehen, Diogenes, keine 
Unglücksfälle, — Pracht, Aufwand, Feſte, Gaſtmäh⸗ 
ler, haben mein Vermögen aufgezehrt. Zehn glückliche 
Jahre — wie kann ich ohne Verzweiflung an Das den— 
ken, was ich jetzt bin! — zehn glückliche Jahre brachte 
ich ununterbrochen mit Komus und Bacchus und mit 
allen Göttern der Freude zu. 

Und dieſe freundlichen Götter halfen dir in zehn Jah— 
ren ein Vermögen von achthundert Talenten verſchlin— 
gen? N 

Wenn es noch einmahl ſo viel geweſen wäre, ich 
würde, mit ihnen, Mittel gefunden haben, es gegen Freude 
und Ausſchweifungen zu vertauſchen. Ich geſtehe es, 
ich war ein unbeſonnener Menſch, ich dachte nicht an 
die Zukunft. 

Und jetzt, da du gezwungen biſt, an ſie zu denken, 
was ſind deine Anſchläge? 

Ich habe keine, Diogenes, ich weiß mir nicht zu 
helfen. 

Du wirſt dir doch mit ſo vielem ausgeworfenen Gelde, 
ſo vielen Feſten und Gaſtmählern, Freunde gemacht 
haben? 

Freunde, ſo viel du willſt, — aber ſeitdem ich nichts 
dergleichen mehr zu geben habe, kennt mich Niemand mehr. 

Das hätteſt du in der Akademie, oder, weil du ver— 
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muthlich kein Liebhaber von graubärtiger Geſellſchaft 
warſt, von zwanzig ehemahligen Glücklichen, welche ſich 
bei dir eingefunden haben werden, lernen können, ohne 
es auf die Erfahrung ankommen zu laſſen. — Doch ich 
will die Vorwürfe, die du dir vermuthlich ſelbſt machſt, 
nicht durch die meinigen vermehren. Die Frage iſt: 
was wir nun anfangen? Du würdeſt doch zufrieden fein, 
wenn dir irgend eine wohlthätige Gottheit dein ver— 
lornes Vermögen wieder. gaͤbe? 

Welch eine Frage! — Zum Unglück kenne ich kein 
ſo freigebiges Weſen. 

Du irreſt, Bacchides; der Fleiß iſt dieſer hülfreiche 
Gott; Arbeit und Mäßigkeit find ergiebige und uner⸗ 
ſchöpfliche Goldgruben, in welchen der ärmſte Sohn 
der Erde graben darf, ſo viel er will. 

Aber ich mag nicht graben, mein guter Diogenes; 
und wenn ich wollte, ſo kann ich nicht. Alle Arten 
von Arbeit wollen gelernt ſein, und ich — ich habe 
nichts gelernt. 

Ich will zugeben, daß du keine Kunſt verſteheſt, die 
dich nähren könnte; aber du haſt Verſtand, du kannſt 
reden; widme dich der Republik; bewirb dich um das 
Vertrauen der Athener. 

Du ſcherzeſt gar zu bitter, Diogenes. Wie wollte 
ich die Athener überreden können, ihre Sicherheit, ihre 
Wohlfahrt, ihre gemeinen Einkünfte, einem Menſchen 
anzuvertrauen, der ſein eigen Erbgut nicht zu erhalten 
gewußt hat? 

Es dürfte ſchwer halten — — 

Zudem muß man eine Menge Dinge wiſſen, um die 
ich mich nicht bekümmert habe, wenn man den Staats⸗ 
mann machen will. 

In deinen Umſtänden wenigſtens; ohne Vermögen 
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iſt freilich ordentlicher Weiſe kein ander Mittel, ſich em⸗ 
porzuſchwingen, als Verdienſte. Wir wollen dieſen Vor: 
ſchlag aufgeben. Aber du kannſt ja Kriegsdienſte nehmen. 

Als Gemeiner? — lieber wollte ich mich auf eine Ru: 
derbank vermiethen; als Offizier? — dazu gehört Geld, 
oder Unterſtützung, oder perſönliches Verdienſt. 

Nun, dann geſtehe ich dir, daß ich am Ende meiner 
Anſchläge bin. 

Du haſt das Alles nicht vonnöthen, wenn du mir 
nur lehren willſt, wie du es machſt, um in eben ſo 
dürftigen Umſtänden, als die meinigen ſind, ſo glücklich 
zu ſein, wie du es wenigſtens zu ſein ſcheinſt. 

Ich bin es in der That, Bacchides; aber laß dir ſa⸗ 
gen, daß du irreſt, wenn du mich in dürftigen Umſtän⸗ 
den glaubſt. Hierin betrügt dich der Schein. Ich bin 
reich, reicher, denke ich, als der König von Perſien — 
denn ich bedarf ſo wenig, daß ich Das, was ich bedarf, 
allenthalben finde, und ich werde nicht gewahr, daß mir 
etwas mangle. Die Genügſamkeit erhält mich fo ge: 
ſund und ſtark, wie du mich ſieheſt. Oft reiße ich, aus 
Mitleideu, oder um mir Bewegung zu geben, dem ſchwi⸗ 
tzenden Sklaven die Mühle aus der an und mahle 
fuͤr ihn. 


Sonderbarer Mann! 

Du glaubſt nicht, Bacchides, wie viel darauf an— 
kommt, daß das Werkzeug, worauf unſere Seele ſpielen 
ſoll, wohl geſtimmt ſei. Geſund am Leibe, geſund am 
Gemüthe, geſund im Kopfe, ohne Leidenſchaften, ohne 
Anhänglichkeit an Dinge, die an ſich ſelbſt keinen Werth 
haben, die uns der Zufall rauben kann: ſollt' ich nicht 
glücklich ſein? Iſt nicht die ganze Natur mein, in ſofern 
ich ſie genieße? Welch eine Quelle von Genuß liegt nur 
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allein in dem Mitgefühle bei Dem, was Andern Frohes 
oder Trauriges widerfährt! Ich beſorge, du kennſt dieſe 
Quelle nicht, Bacchides — und zu alle dem habe ich 
einen Freund. 


Indeſſen lebſt du doch von Bohnen und Wurzeln, 
biſt in Sacktuch gekleidet, und wohnſt, wie man ſagt, 
in einem Faſſe. 


Wenn du mir Geſellſchaft leiſten willſt, ſo werden 
wir in meinem Sommerhauſe wohnen; es liegt nicht 
weit von hier am Ufer, und hat die prächtigſte Ausſicht 
von der Welt; denn für zwei iſt meine Tonne zu enge. 
Es iſt zwar in der That nur eine Art von Höhle, von 
der Natur ſelbſt ausgegraben, aber ich habe alle nöthige 
Bequemlichkeit darin, dürre Baumblätter zum Lager, 
und einen breiten platten Stein zum Tiſche. 


Ich nehme dein Anerbieten an, in der Hoffnung, 
daß du großmüthig genug ſein werdeſt, einem Unglück⸗ 
lichen das Geheimniß nicht zu verſagen, das du beſitzen 
mußt, um dir einbilden zu können, daß du reich und 
glücklich ſeiſt. 


Du ſprichſt ſo, als ob du dir einbildeſt, ich trage 
Zaubermittel bei mir, welche dieſe Kraft hätten. Um 
dir nicht zu ſchmeicheln, Bacchides, mein Geheimniß iſt 
das einfältigſte Ding von der Welt, aber es läßt ſich 
fo leicht nicht mittheilen. Meine Grundſätze laſſen ſich 
lehren, aber um ihre Wahrheit zu fühlen, wie 
ich ſie fühle, und ſo glücklich durch ſie zu ſein, wie 
ich, muß die Natur uns eine gewiſſe Anlage gegeben 
haben, die du vielleicht nicht haſt. — Doch, machen 
wir immer eine kleine Probe! Gefällt es dir bei mir; 
gut! wo nicht, ſo wird uns der Zufall vielleicht einen 
andern Ausweg zeigen. 
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Die erſte Nacht, die mein Gaſt und Schüler in mei⸗ 
ner Grotte zubrachte, konnte er keinen Schlaf finden. 
Man merkte wol, daß der Menſch auf weichem Pol⸗ 
ſter und Schwanenfedern zu liegen gewohnt war. 

Eine Nachtigall ſang zum Entzücken nicht weit von 
unſerer Höhle. Höre, ſagte ich, die freundliche Sän⸗ 
gerinn, welch ein ſchönes Schlaflied fie ſingt! — Er 
hörte nichts, oder er fühlte doch nichts bei Dem, was 
er hörte. 

Des folgenden Morgens nahmen wir ein leichtes 
Frühſtück von Brombeeren, die wir im Gebüſche pflück⸗ 
ten; ich gab ihm ein wenig Brot aus meiner Taſche 
dazu. Er fand mein Frühſtück in der That ſehr leicht, 
und dachte mit Seufzen an die Mahlzeiten ſeines glück⸗ 
lichen Zuſtandes, und an die wenige Wahrſcheinlichkeit, 
auf den Abend eine beſſere zu finden, als ſein Früh⸗ 
ſtück war. 

Ich fing an, mit ihm zu vernünfteln; ich bewies 
ihm, daß ein Menſch in allen Umſtänden der glücklichſte 
von der Welt ſein könne, ſobald er wolle. Er ſchien 
mir aufmerkſam zuzuhören, er fand meine Gründe un⸗ 

widerſprechlich, aber ſie überzeugten ihn nicht. 
f Unter dieſen Geſprächen kamen wir wieder bis ins 
Gebüſch, worin er ſich verlor, ohne daß meine Augen 
ihn je wieder geſehn haben. 

Der arme Mann! Er wünſchte des Segens zur ge: 
nießen, den die Weisheit mit ſich führt, und hatte 
doch nicht das Herz, ſich von ihr leiten zu laſſen. Der 
arme, bedauernswürdige Mann! 
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Der Affe und der Baͤr. 


Ein Aff' und Bär, zwei nahe Vettern, 
Gleich groß, gleich näſchig und gleich alt, 
Auch gleich geſchickt im kühnen Klettern, 
Durchſtrichen eifrig Feld und Wald, 

Um ihrer Magen Zorn zu ſtillen. 


Der Bär ging langſam, traurig, krumm, 
Gleich einem Schuldner, und fing Grillen; 
Der Affe ſah ſich munter um; 

Der Hunger macht ihm leichte Glieder; 
Ein Luftſprung koſtet ihm nicht viel. 
Jetzt ſieht er auf, jetzt vor ſich nieder; 
Ein Affe lebt und ſtirbt im Spiel. 


Was nützen dieſe Fleiſchergänge? 
Rief hier der Affe mit Verdruß: 
Wenn ich auf einen Baum mich ſchwänge, 
Darauf ſich Alles zeigen muß, 


So dürften wir nicht länger ſuchen. 


Sofort bemerkt' er einen Baum, 
Die Königinn der hohen Buchen; 
Er ſtieg hinauf, man ſah ihn kaum. 


Drauf ſetzt' er ſich, beroch das Wetter, 
Guckt' endlich nieder in den Wald: 


O Vetter, ſchrie er, lieber Vetter, 


Du biſt ja wie ein Zwerg geſtalt't! 
Was iſt dir immer widerfahren? 
Du biſt kaum einer Erbſe groß, 
Da wir ſonſt gleicher Länge waren. 
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O Vetterchen, dich Hör’ ich bloß, 
Antwortete der Bär erbittert; 
Und nun ward das Gezänke ſcharf, 
Bis, da ſie endlich ausgewittert, 
Der Affe ſich herunterwarf. 


Wie nun? rief Petz, ſobald er unten; 
Wie nun? verſetzt der Pavian; 

Warſt du denn oben? Und du unten? 
Sie ſahen ſich verwundernd an. 39 
Du bift ein Bär; — Und du ein Affe, 
Fiel Aff' und Bär einander ein; 
Hier iſt nichts, das uns Nutzen ſchaffe, 
Die Buche muß bezaubert ſein. 

NK, * * 

Wenn du einmahl an Ehren ſteigſt, 
Und deinen Freunden und Verwandten, 
Die dich als ihres Gleichen kannten, 
Ein fremdes, ſtolzes Antlitz zeigſt, 

So geh' in dich, und unterſuche 
Der Fabel Sinn, er weiſt auf dich; 
Denn, glaube mir nur ſicherlich, 
Du biſt das Aeffchen auf der Buche! 


Die Laſter und die Strafe. 


Die Kinder des verworfnen Drachen, 
Die Laſter, reiſ'ten über Land, 
Um anderswo ihr Glück zu machen, 
Weil ſich zu Hauſe Mangel fand. 
5 * 
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Das Gras erſtarb, wo ſie gegangen, 
Der Wald ward kahl, die Felder wild, 
Die Straße ward mit Molch und Schlangen, 
Die Luft mit Eulen angefüllt. 


Jetzt ſahn ſie ungefähr zurücke, 
Es folgte Jemand nach, und wer? 
Die Strafe hinkte mit der Krücke 
Ganz langſam hinter ihnen her. 


Du holſt uns diesmahl, rief der Haufen, 
Gewiß nicht ein. Doch dieſe ſprach: 
Fahrt ihr nur immer fort zu laufen, 

Ich komm' oft ſpät, doch richtig nach. 


Der Wandersmann und die Sonnenuhr. 


Bei einer Sonnenuhr blieb einſt ein Wandrer ſtehn; 

Die Morgenſonne ſchien; die Uhr wies auf halb achte. 

Der Mann ſprach: es iſt früh, ich will bis Mittags 
gehn. 

Indem er ſich darauf bedachte, 

So kam ein dickes Wolkenheer; 5 

Die Sonne ward verhüllt. Der Wandersmann ſah 

6 wieder 
Nach ſeiner Sonnenuhr, und rieb die Augenlieder: 
Die Uhr wies keine Stunde mehr. 


O, ſprach er, falſches Ding, das an das Gluͤck ſich 
bindet! 
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Hinweg mit einem ſolchen Freund, 8 
Der mir ſo lange dient, als mir die Sonne ſcheint, 
Und wenn ſie nicht mehr ſcheint, verſchwindet! 


Sad 1 
eine Geſchichte für junge Prinzen. 


Sadi, ein gütiger König, reiſete einſt verkleidet in ſei⸗ 
nen Staaten umher, um ſeine glücklichen Unterthanen 
in dem Genuſſe ihrer Freude zu belauſchen. Man hatte 
ihm nämlich geſagt, daß alle ſeine Unterthanen durch 
ihn die glücklichſten Menſchen geworden wären. 

In einer von dem Hofe nicht ſehr entfernten Stadt 
erblickte er unter einem Haufen gefeſſelter Sklaven 
eine Frau, deren ſanfte und traurige Miene ihn rührte. 
Sie war an einen mit Steinen beladenen Karren ge⸗ 
ſpannt, und hielt eben, von ihrer Laſt entkräftet, ein 
wenig ſtille. 

Allmächtiger, rief ſie, ende dies Elend! und ſank 
halb ohnmächtig nieder. 

Hurtig, faule Madam! erſcholl ein Donnerton aus 
der Kehle eines Zuchtmeiſters, der ſeine Knotenpeitſche 
fürchterlich über das zitternde Weib ſchwang. 

Halt! rief Sadi, und reichte ein Goldſtück hin; ich 
will mit der Unglücklichen reden. — Was habt ihr 
verbrochen, arme Frau? 

Ach! erwiederte ſie, giebt es noch Menſchen, die 
mein Jammer rührt? — Die Geſchichte unſers Elends, 
edler Fremdling, iſt kurz. Wir verarmten, mein Mann 
und ich, durch Betrüger und Unglück, und konnten den 
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Kopfſchatz nicht länger bezahlen. Schon ſchliefen wir 
mit vier Kindern auf der Erde. Nur ein Teppich war 
übrig, auf welchem mein fünftes Kind tödtlich krank 
daniederlag: und die Ungeheuer kamen und fanden nichts 
weiter zu pfänden, und riſſen dem Knaben die armſelige 
Decke weg. Mein Mann, in ſeiner Verzweiflung, ergriff 
den Gerichtsdiener, und warf ihn zu Boden. Das iſt 
todeswürdig! ſchrien die Richter, und mein Mann iſt 
zur ewigen Arbeit verdammt. 

Und ihr? 

Ich arbeite für ihn, denn er iſt kränklich und ſchwach, 
damit man ihm erlaube, neue Kräfte zu ſammeln. Er 
war in Gefahr, unter der Peitſche zu ſterben. — Ach! 
konnte unſer reicher König denn meinen Teppich nicht 
entbehren? 

Tröſtet euch, gute Frau! rief Sadi, und wandte 
ſich ſchnell weg; denn er war ſeiner Bewegung nicht 
Meiſter. Ach! ſeufzte er bei ſich ſelbſt, iſt das das 
Glück meiner Unterthanen, wovon man mir ſo viel 
vorgelogen hat? 

Er eilte zum Statthalter. = 

Ich bin ein Kaufmann, gnädiger Herr, und finde 
hier unter den Sklaven den Verwandten eines meiner 
Freunde (er nannte den Namen des Sklaven); iſt er 
für Geld loszukaufen? 

Er iſt ein Aufrührer, antwortete Muſſolim, der 
eigentlich geſpießt zu werden verdient — aber, wenn 
ihr mir den Werth der Arbeit ſeines Lebens bezahlt, ſo 
mag es darum ſein. Der Verdienſt der Sklaven iſt ein 
Theil meiner Beſoldung, und ich kann in meiner Lage 
nichts miſſen. 

Sadi ſprach weiter: man ſagt aber, daß der König 
die Strenge nicht liebe. 
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Auch ich, erwiederte der Statthalter, bin eben kein 
Freund von Strafen; aber es iſt zuweilen ein Beiſpiel 
nöthig. Die Einkünfte dieſer Stadt ſind der königlichen 
Küche angewieſen; der Küchenmeiſter, ein Mann von 
Einfluß, fodert Geld, und wer klug iſt, erhält ſich 
Freunde bei Hofe. 

Sadi zahlte das Geld, und rief, indem er ging: 
Und wer iſt euer Freund, ihr Verlaſſenen? — Eure 
unbemerkten blutigen Thränen habe ich als Leckerbiſſen 
verzehrt! 

Sadi ging, und wandte die kräftigſten Mittel an, 
um zu verhüten, daß die Leckerbiſſen ſeiner Tafel nicht 
mehr mit den blutigen Thränen feiner Unterthanen ev; 
kauft werden durften. | 


Sin. 


Als mit der Leuchte Diogen, 
Um einen Menſchen auszuſpüren, 
Durch alle Gaſſen von Athen 
Umherzog, ſtieß ihm an den Thüren 
Des Tempels der Barmherzigkeit 
Ein Prieſter auf. 


Herr! eine Gabe, 
Rief Diogen, nur einen Deut, 
Daß ich mein ſchwaches Alter labe! — 
Mein Segen gnüge dir, mein Sohn! 
Verſetzt der Pfaff, und ſchleicht davon. 
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Der Pilger trat vor einen Laden 
Mit Kränzen, Fächern und Pomaden, 
Und ſprach zu einem ſchönen Weib': 
Ihr kauft ſo viel zum Zeitvertreib, 
Madam, o laßt euch eines Armen, 
Der bald vor Hunger ſtirbt, erbarmen! 


Mich jammert, Alter, deine Noth; 
Da, kaufe dir ein Gerſtenbrot! 
Sie ſprachs; gab drauf im Augenblicke 
Ein ganzes Dutzend Silberſtücke 
Für einen Taſchenſpiegel hin. 
Der Weiſe kratzt ſich in den Haaren, 
Und geht. 


Der Prinz von Salamin 
Kam eben in die Stadt gefahren; 
Diogenes lief zu ihm hin. 
Er hing ſich an den goldnen Wagen: 
Halt, Sohn der Götter, höre mich! — 
Fort, Schlingel, hieß es, packe dich, 
Sonſt laſſ' ich dich zu Tode ſchlagen! 


Ein Sklave, der von ferne ſtand, 
Sprang auf, und riß mit wilder Hitze 
Den Alten weg, und ſeine Hand 
Warf ihm zwei Heller in die Mütze. 


Ihr Götter, rief der weiſe Mann, 
Mehr, als ein König geben kann, 
Gab dieſer mir! Nun ſterb' ich gerne! 
Er weint' und löſchte die Laterne. 
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Morgenlied. 


Es flieht die Nacht, 
Ich bin erwacht ö 
Und ſeh den Morgen glühen; 
Nun ſiegt das Licht, 
Der Nebel bricht, 
Die düſtern Schatten fliehen. 


Allweit und breit 
Hielt Dunkelheit 
Und Schlaf die Welt umfangen; 
Und ſieh! es tagt; 
Die Welt erwacht, 
Es glühn des Himmels Wangen. 


O Gott, durch dich 
Erwacht' auch ich 
Von ſüßem Labeſchlummer; 
Von dir bewacht, 
Entfloh die Nacht 
Ohn' allen Harm und Kummer. 


Was von dir kommt, 
O Vater, frommt, 
Iſt lauter Lieb' und Segen. 
Der Finſterniß 
Rufſt du; gewiß, 
Auch Finſterniß iſt Segen. 


O, ich empfand, 
Wie deine Hand 
Mich väterlich bedeckte! 
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Und deine Kraft, 
Die Alles ſchafft, 
Iſts, die mich wieder weckte. 


Ach, lehre mich 
In Allem dich, 
Du großer Vater, finden! 
Und, daß du da 
Und dort mir nah, 
Das ſchütze mich vor Sünden. 


Bruchſtuͤck eines Geſpraͤchs 
über die Frage: 


Was iſt ein Edelmann? 
Allen jungen Edelleuten gewidmet. 


Herr von Saalbader. 
— Zum Henker, was iſt denn ein Edelmann? 
Asmus. 

Es war in einem Lande ein Mann, der ſich durch 
hohen Sinn, durch Rechtſchaffenheit, Uneigennützigkeit 
und Großmuth über alle ſeines Gleichen erhob, und um 
alle ſeine Nachbaren verdient machte. Dieſer Zirkel 
aber war nur klein, und weiter hin kannte man ihn 
nicht, ſo ſehr man ſein bedurfte. Da nannte der Lan⸗ 
desherr dieſen Edlen öffentlich ſeinen Angehörigen, 
und ſtempelte ihn vor dem ganzen Lande als einen 
Mann, bei dem Niemand je gefährdet ſei, dem ſich ein 
Jeder, Mann oder Weib, mit Leib und Seele ſicher 
anvertrauen könne. Und das ganze Land dankte dem 
Landesherrn, und liebte den neuen Edelmann. 

Und weil der Apfel nicht weit vom Stamme fällt, 
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und der Sohn eines edlen Mannes hoffentlich auch ein 
edler Mann ſein wird, ſo ſtempelte der Landesherr in 
ſolchem Vertrauen ſein ganzes Geſchlecht in ihm mit, 
legte ihm auch etwas an Land und Leuten zu, wie Ei- 
ſenfeil an den Magneten, daß ſeine wohlthätige Natur, 
bis er ihn etwa ſelbſt gebrauchte, daran zu thun und 
zu zehren hätte. 
Hr. v. Saalbader. 

Auf dieſe Weiſe könnte ja ein Bürgerlicher ein edler 
Mann ſein. 

Asmus. 

Haben Sie daran je gezweifelt? 

Hr. v. Saalbader. 

Ich will ſagen: es kann Einer edel ſein, und noch 
nicht adelig. 

8 Asmus. 

Nicht allein das, ſondern es kann auch Einer noch 
adelig fein, und nicht mehr edel; denn, bis der Landes— 
herr den Stempel wieder tilgt, muß Jedermann, aus 
Achtung für den Landesherrn, den Edelmann als einen 
edlen Mann ehren, er mags ſein, oder nicht. 

Hr. v. Saalbader. 

Immer beſſer! So wäre alſo der Adel nur ein 

Kopfputz, der wieder abgenommen werden kann! 
Asmus. 

Natürlich! das geſchieht ja auch in der Welt. War⸗ 
um wird einem Edelmann auf dem Blutgerüſte fein 
Wappen zerſchlagen? Der Landesherr kann ja unmög— 
lich einen Edelmann ſtrafen; darum nimmt er zuvor 
ſein Wort zurück, und tilgt ſeinen Stempel wieder. 

Hr. v. Saalbader. 

Am Ende hätte alſo ein Edelmann vor dem bürger⸗ 

lichen edlen Manne nichts voraus? 
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Asmus. 

Sehr Vieles. Dieſer muß ſich erſt Achtung und 
Vertrauen erwerben, und gilt doch nur immer, wo man 
ihn kennt, bleibt doch nur Privatgut; der Edelmann gilt 
überall, iſt gangbare Münze unter dem Anſehen des 
Landesherrn, iſt öffentliches Gut, daran alle Menſchen 
ein Recht und zu dem ſie alle Vertrauen haben. 

Hr. v. Saalbader. 

Und Ahnen und Alter der Familie, die wären dann 
gar nichts? 

Asmus. 

Sehr Vieles; oder rechnen Sie das wenig, wenn 
ein Geſchlecht von Vater auf Sohn viele hundert Jahre 
hindurch die Liebe und Freude der Menſchen und ein 
Segen der ganzen Gegend geweſen iſt? 

Hr. v. Saalbader (su feiner Mutter). 

Mais, chere Maman, vous, qu'en jugez- vous? 

et ce philosophe, comment vous plait-il? 
Fr. v. Saalbader. 

Jenrage, je frémis d'indignation, et je vous dé- 
fends de Thonorer derechef de vos réponses. Il parle 
comme un perroquet, comme un harang, comme 
un — 

Asmus. 

Gnädige Frau, ich vermuthe aus Ihren Reden, daß 
Sie unwillig ſind. Es wäre mir ſehr leid, wenn ich 
Sie beleidigt hätte, und ich wollte Sie gerne wieder 
um Vergebung bitten. Aber ich habe weder Ihren Sohn, 
noch Ihren Adel beleidigt, habe Sie auch nicht beleidi— 
gen wollen. Und fo werde ich mich am Ende über Ih— 
ren Unwillen tröſten müſſen; es wäre mir aber doch 
lieber, wenn Sie nicht unwillig wären. 

Es iſt das erſte Mahl, daß ich die Ehre habe, Sie 
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zu ſehen, und vermuthlich werde ich dieſe Ehre nicht 
wieder haben; beſinnen Sie ſich, gnädige Frau! Ich 
ehre Ihren Stand, und wenn Sie ihn auch ſo ehrten, 
es würde Ihnen ein gut Theil beſſer zu Muthe ſein, 
als Ihnen jetzt iſt. Und mich dünkt, Sie ſollten darum 
nicht zürnen, daß ich Ihnen das wol gönnte. — — 


Ein Beiſpiel von einem ungerechten Argwohn, 
und von der Ehrlichkeit eines Juden. 


In einem Landhauſe wurde ein kleiner lederner Beutel 
vermißt, worin ein Dukaten, eine halbe Piſtole und 
einige Zweigroſchenſtücke ſich befanden. 

Weil kein Menſch in das Zimmer gekommen war, 
als die Magd, die es gekehrt hatte, fo fiel der Ver— 
dacht auf ſie. Man befragte ſie; aber ſie verſicherte 
aufs heiligſte, daß ſie nichts davon wiſſe. 

Kurz darauf kam ein ſilberner Kaffeelöffel weg, und 
bald nachher noch einer. Nun glaubte man, nicht mehr 
zweifeln zu dürfen, daß ein geheimer Dieb im Hauſe 
ſei, und weil der Verdacht noch immer auf der Magd 
ruhete, ſo wurde ſie fortgeſchafft. 

In eben dieſem Hauſe hielt man eine Ziege, welche 
bei der Hausfrau ſo wohl angeſchrieben war, daß ſie 
ſogar die Erlaubniß hatte, in ihrem Zimmer umherzu⸗ 
laufen. Einige Monate nach der Entwendung der ob— 
genannten Sachen fing dieſe an zu kränkeln und ſo 
wenig Milch zu geben, daß es nicht mehr der Mühe 
werth zu ſein ſchien, ſie länger zu behalten. Sie wurde 
alſo um ein geringes Geld an einen Juden verkauft, 
und von ihm geſchlachtet. 

Beim Reinigen der Eingeweide fanden ſich im Ma⸗ 
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gen der Ziege nicht allein die beiden ſilbernen Löffel 
fondern auch der lederne Beutel mit den Gold- und 
Silbermünzen. Der Beutel war ganz eingeſchrumpft 
und mit zähem Schleime überzogen. Und was that 
nun der Jude? 

Behielt er etwa Geld und Löffel für ſich, ohne Je⸗ 
mand ein Wort davon zu ſagen? Oder ging er etwa 
zu einem Rechtsgelehrten, um ſich zu erkundigen, ob 
nicht Alles, was die Ziege bei ſich gehabt habe, ſein 
erkauftes Eigenthum ſei? 

Nein! Der ehrliche Jude folgte allein der Stimme 
ſeines Gewiſſens, ſtellte den ganzen Schatz der vorigen 
Eigenthümerinn der Ziege wieder zu, und rettete dadurch 
die verkannte Unſchuld der Magd von einem Verdachte, 
welcher eben fo unverdient als kränkend war. 

Merkt euch, Kinder, dieſe Geſchichte, weil ſie die 
doppelte Wahrheit lehrt: daß es unter den Glie— 
dern einer jeden Religionspartei redliche 
und gewiſſenhafte Menſchen giebt, und — 
daß man im Argwöhnen nie zu behutſam 
ſein kann. 


Verurtheile einen Menſchen nicht auf ſeine 
Geſichtsbildung. 


Der Herzog von S., einer der reichſten Pars von 
Großbritannien, war in London geweſen, und reiſete 
auf eins von ſeinen nahen Landgütern zurück. Er hatte 
Niemand bei ſich, als den Kutſcher und einen Bedienten. 

Er war noch nicht ſechs Meilen weit von der Haupt⸗ 
ſtadt, und fuhr eben durch ein kleines Gehölz, als plöͤtz⸗ 
lich ſein Wagen von ſechs Räubern zu Pferde umringt 
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wurde. Zwei machten den Kutſcher feſt, zwei den Be⸗ 
dienten, und zwei beſetzten die Schläge des Wagens, 
und hielten Jeder dem Lord eine Piſtole auf die Bruſt. 

Ihre Brieftaſche, Milord! ſagte der eine von den 
Räubern, der ein abſcheuliches Geſicht hatte. 

Der Herzog griff in die Taſche, zog eine ſchwere 
Börſe heraus, und reichte ſie hin. 

Haben Sie die Gnade, Milord! Ihre Brieftaſche! 
ſagte der Räuber, der mit der linken Hand die Börſe 
wog, und mit der rechten den Hahn der Piſtole ſpannte. 

Milord blieb kalt, zog die Brieftaſche heraus, und 
gab ſie hin. 

Der Räuber durchſuchte die Brieftaſche, und Milord 
beſah unterdeſſen gelaſſen des Räubers Angeſicht. Sol⸗ 
che kleine ſtarre Augen, eine ſo verſchobene Naſe, ſolche 
verzehrte Wangen, einen ſo grinſenden Mund und ein 
ſolches Vorgebirge von Kinn hatte der Herzog in ſei⸗ 
nem Leben nicht geſehen. 

Der Räuber nahm einige Papiere aus der Brief: 
taſche, und gab ſie dann dem Herzoge zurück. 

Glückliche Reiſe, Milord! rief er, und ſprengte mit 
ſeinen Helfershelfern nach London zu. 

Der Herzog kam zu Hauſe, unterſuchte feine Brief: 
taſche, in welcher er zweitauſend fünfhundert Pfund an 
Banknoten gehabt hatte, und fand, wider ſein Vermu⸗ 
then, noch fünfhundert Pfund. Er wunderte ſich über 
die Beſcheidenheit des Räubers, und ſo oft er den Vor⸗ 
fall ſeinen Freunden erzählte, pflegte er hinzuzuſetzen: 

Ich gäbe den Augenblick noch hundert Pfund, wenn 
ihr den Kerl geſehen hättet. Denn ſo kenntlich, als 
den, hat die Natur keinen Menſchen zum Straßen⸗ 
räuber ausgezeichnet. 

Er hatte die ganze Geſchichte ſchon vergeſſen, und 
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war zwei Jahre darauf in London, als er eines Mer 
gens mit der Pennypoft® folgenden Brief erhielt: 
Milord! 

Ich bin ein armer Deutſcher Jude. Der Fürſt, def 
ſen Unterthan ich war, ſog uns das Blut aus, damit 
er Hirſche hetzen und ihr Blut ſeinen Hunden zu lecken 
geben könnte. 

Ich ging mit fünf andern Juden nach Großbritan⸗ 
nien, um mein Leben zu friſten. Unterweges ward ich 
krank, und das Fahrzeug, das uns vom Schiffe ans 
Land bringen ſollte, wurde vom Sturme umgeworfen. 

Ein Mann, den ich in meinem Leben nicht geſehen 
hatte, ſtand am Ufer, ſprang in die See, und rettete 
mich mit Lebensgefahr. Er brachte mich in ſein Haus, 
ließ mich warten und pflegen, und hielt mir einen 
Arzt. Es war ein Wollearbeiter, der zwölf lebendige 
Kinder hatte. 

Ich wurde geſund, und er beklan nichts von 
mir, als daß ich ihn bisweilen beſuchen ſolle. 

Einige Zeit hernach kam ich wieder zu ihm, und 
fand ihn ſehr traurig. Die Amerikaniſchen Unruhen 
waren ausgebrochen; er hatte für achttauſend Pfund 
Waare nach Boſton geſchickt, und die Kaufleute von 
Boſton waren gewiſſenlos genug, ſich den ausgebroche— 
nen Krieg zu Nutze zu machen, und wollten nicht be⸗ 
zahlen. Er geſtand mir, daß in vier Wochen ein Wech⸗ 
ſel auf ihn fällig ſei, den er nicht zahlen könne, und 
daß er verloren ſei, wenn er ihn nicht zahle. 


) Die Pfennigspoſt (jetzt Zweipfennigspoſt ges 
nannt, weil ſie ſich jetzt zwei Pfennige für den Brief be⸗ 
zahlen läßt) eine Poſtanſtalt in London, wodurch man 
Briefe und Päckchen, in der Stadt ſelbſt, aus einer 0 
in die andere beſtellen läßt. 
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Gern hätte ich ihm geholfen, aber ich war es nicht 
im Stande. Ich überlegte, daß ich ihm mein Leben zu 
danken habe, und beſchloß, es ihm aufzuopfern. 

Ich nahm die fünf Juden zu mir, die mir aus 
Deutſchland gefolgt waren, und die mich Alle liebten, 
wie ich ſie. Wir legten uns zuſammen an die Straße, 
die Sie vorbeifahren mußten, Milord; und Sie wiſſen 
vielleicht noch, was Ihnen begegnet iſt. 

Ich nahm aus Ihrer Brieftaſche zweitauſend Pfund, 
und in Ihrer Börſe waren hundert und zehn. Hierauf 
ſchrieb ich einen Brief unter unbekanntem Namen, ſchickte 
dem Manne die zweitauſend und funfzig Pfund, die er 
brauchte, und ſagte ihm: ich werde es wieder verlans 
gen, ſobald ich wiſſe, daß ers habe. f 

Dadurch rettete ich damahls den Mann; aber die 
Amerikaner zahlten auch nachher nicht, und er ſtarb vor 
acht Tagen ohne Vermögen. 

Zum Glück gewann ich an dem nämlichen Tage 
viertauſend Pfund in der Staatslotterie; und hier ſchicke 
ich Ihnen, Miloed, mit Zinſen zurück, was ich Ihnen 
geraubt habe. 

Sie werden tauſend Pfund darüber finden; dieſe ge⸗ 
ruhen Sie der F**ſchen Familie in S* * zu ſchicken. 
Haben Sie die Gnade, ſich bei dieſer Gelegenheit nach 
einem armen Juden zu erkundigen, der ehemahls von ihr 
gewartet worden iſt. 

Mit dem Ueberreſte gehe ich, nebſt meinen Glau— 
bensgenoſſen, nach Deutſchland zurück, und will noch 
einmahl verſuchen, ob man uns da leben läßt. 

Ich ſchwöre Ihnen noch bei dem Gotte meiner Vä— 
ter, daß keine von unſern Piſtolen geladen war, als 
wir Sie anſielen, Milord, und daß keiner von unſern 
Hirſchfängern aus der Scheide ging. 

C. Kinderbibl. 6s Bdch. 6 
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Erſparen Sie ſich vergebliche Nachforſchungen. Wenn 
Sie diefen Brief erhalten, find wir ſchon einige Tage 
übers Meer. Der Gott meiner Väter erhalte Sie! — 

Der Herzog ließ ſich nach der Familie des Wollear⸗ 
beiters und nach dem Juden erkundigen. Kein Wort 
im Briefe war erdichtet. Der Herzog ſchickte der Fa- 
milie Alles, was in dem Briefe des Juden lag, und 
verſorgte fie noch obenein. 

Hundert Pfund gebe ich, fagte der Herzog oft, Dem, 
der mir das Geſicht des häßlichen Juden ſchafft, und 
tauſend Dem, der mir den häßlichen Juden ſelber bringt. 


4 


Der Hund des Armen. 


Ein großer Mann, der in Paris lange auf vornehmen 
Fuße gelebt hatte, gerieth durch unerwartete Unglücks— 
fälle auf einmahl in die tiefſte Dürftigkeit. 

Er ſah ſich alſo genöthiget, ſich aus der großen Welt 
zurückzuziehn, und ſich in einem entfernten Theile dieſer 
unermeßlichen Stadt in die Einſamkeit zu begeben. 

Hier hatte er nichts, als was ihm die Almoſenkaſſe 
der Kirche zuwarf. Er bekam wöchentlich ſo viel Brot, 
als für einen Menſchen zureicht; dennoch mußte er zu⸗ 
letzt mehr begehren. 

Hierauf ließ ihn der Pfarrer vor ſich fodern. — Er 

am. 


Leben Sie für ſich allein? fragte der Pfarrer. — 
Mit Wem ſollte ich denn noch leben? Ich bin unglück⸗ 
lich; daß ichs bin, das ſehen Sie; denn ich bitte ja 
um Almoſen, und bin von der ganzen Welt verlaſſen. 

Nun, verſetzte der Pfarrer, wenn Sie allein leben, 
warum verlangen Sie denn mehr Brot, als für Sie 
allein nöthig iſt? 
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Der arme Mann gerieth über dieſe Frage in große 
Verlegenheit, und mußte endlich geſtehen, daß er einen 
Hund habe. 8 

Der Pfarrer bat ihn, zu bedenken, daß er nur der 
Austheiler des Brots für Arme ſei; es ſei alſo noth⸗ 
wendig, daß er den Hund abſchaffe. 

Ach, ehrwürdiger Herr, ſagte der Unglückliche mit 
Thränen in den Augen, wenn ich den Hund nicht mehr 
haben darf, wer wird mich dann lieben? 

Der gute Pfarrer empfand inniges Mitleiden, griff 
nach ſeiner Börſe, und gab ſie ihm mit dieſen Worten: 
Da, nehmen Sie; Brot kann ich Ihnen nur für Ihre 
Perſon, aber Das, was mein iſt, auch für Ihren Freund 
geben. 


Kartoffellied. 


Paſteten hin, Paſteten her, 
Was kümmern uns Paſteten? 

Die Kumme hier iſt auch nicht leer, 

Und ſchmeckt fo gut, als bonne chere) 
Von Fröſchen und von Kröten. 


Und viel Paſtet und Leckerbrot 
Verderben Blut und Magen. 

Die Köche kochen lauter Noth; 

Sie kochen uns viel eher todt; 
Ihr Herren, laßt euch ſagen. 


*) Leckerbiſſen. 


84 Kinderbibliothek. 
Schön röthlich die Kartoffeln ſind, 
Und weiß, wie Alabaſter, 
Sie däu'n ſich lieblich und geſchwind, 
Und ſind für Mann und Frau und Kind 
Ein rechtes Magenpflaſter. 


Ein Hofmarſchall, 


wie es ihrer wenige giebt. 


Herr Hofmarſchall, fagte eine würdige Deutſche Für⸗ 
ſtinn, welche ſich lieber einſchränken, als Schulden ma⸗ 
chen wollte, gehen Sie das Verzeichniß meiner Hofbe⸗ 
dienten durch, und bemerken Sie am Rande, welche 
ich am bequemſten entbehren kann. 

Der Hofmarſchall ſetzte ſeine Finger in Arbeit, und 
zeichnete ſo viele überflüſſige Hofbedienten aus, daß die 
Fürſtinn, wenn ſie alle dieſe Leute verabſchiedete, nicht 
nur ihre Schulden bezahlen, ſondern auch noch alle 
Jahr ein anſehnliches Kapital für ſich erübrigen konnte. 

Gut, ſagte ſie, alle dieſe Herren und Damen, welche 
die wichtige Beſchäftigung haben, an meinem Hofe mü⸗ 
ßig zu gehn, ſollen ihrer Dienſte entlaſſen ſein. 

Das verhüte der Himmel, antwortete der brave Hof 
marſchall, denn ich habe nur bemerkt, welche Perſonen 
Ihrer Durchlaucht entbehrlich ſind; aber unter allen 
dieſen Perſonen iſt keine einzige, welche Ihrer, meine 
gnädigſte Fürſtinn, entbehren könnte! 

Und wie kann ich, in meiner Lage — ? 

Sehr wohl, gnädigſte Fürſtinn; denn ich habe zwei 
Perſonen überſehen, deren Gehalt den Gehalt aller der 
Unglücklichen aufwiegt, welchen Sie die Entlaſſung be⸗ 
ſtimmt haben. Sie ſind Ihnen ſo entbehrlich, als ir⸗ 
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gend eine von den benannten, und der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen beiden iſt bloß der, daß Jene nicht unglücklich ſind, 
wenn ſie nur aus Ihren Dienſten — aber nicht aus Ihrer 
Gnade entlaſſen werden; Dieſe hingegen ein unvermeid⸗ 
liches Opfer werden, ſobald Sie ihnen das Eine oder 
das Andere entziehen. Beide Perſonen ſchmeicheln ſich 
mit Ihrer auszeichnenden Huld, und es kommt bloß 
darauf an, dieſe ſchweigen zu laſſen, damit ſie nichts, 
als die Stimme der Gerechtigkeit hören. 

Und dieſe Perſonen wären? 

Ich ſelbſt, durchlauchtigſte Fürſtinn, und die Ober⸗ 
hofmeiſterinn. — Wir haben uns Beide vereint, unter⸗ 
thänigſt um unſere Entlaſſung zu bitten. Wir haben 
Vermögen genug, um ohne Gehalt zu leben, und un⸗ 
ſere Dienſte ſind Ihnen völlig entbehrlich. Warum ſoll⸗ 
ten wir bleiben, um Andere zu verdrängen, welche mit 
Ihren Stellen zugleich ihren Unterhalt verlieren würden? 


Ein Lied, 
hinterm Ofen zu ſingen. 


Der Winter iſt ein rechter Mann, 
Kernfeſt und auf die Dauer; 
Sein Fleiſch fühlt ſich wie Eiſen an, 

Und ſcheut nicht ſüß, noch ſauer. 


War je ein Mann geſund, iſt er's; 
Er krankt und kränkelt nimmer, 

Weiß nichts von Nachtſchweiß, noch Vapeurs “), 
Und ſchläft im kalten Zimmer. 


*) Blähungen. 
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Er zieht ſein Hemd im Freien an, 
Und läßts vorher nicht wärmen, 

Und ſpottet über Flüſſ' im Zahn, 
Und Grimmen in Gedärmen; 


Aus Blumen und aus Vogelſang 
Weiß er ſich nichts zu machen, 

Haßt warmen Drang und warmen Klang, 
Und alle warme Sachen. 


Doch, wenn die Füchſe bellen ſehr, 
Wenns Holz im Ofen knittert, 

Und um den Ofen Knecht und Herr 
Die Hände reibt und zittert; 


Wenn Stein und Bein vor Froſt zerbricht, 
Und Teich' und Seen krachen: 

Das klingt ihm gut, das haßt er nicht, 
Dann will er todt ſich lachen. 


Sein Schloß von Eis liegt weit hinaus, 
Beim Nordpol, an dem Strande; 
Doch hat er auch ein Sommerhaus 
Im lieben Schweizerlande. 


Da iſt er denn bald dort, bald hier, 
Gut Regiment zu führen; 

Und, wenn er durchzieht, ſtehen wir, 
Und ſehn ihn an, und frieren. 
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Anekdote 
von einer erziehungsluſtigen Katze. 


Man hat dem armen Katzengeſchlechte ſo viel Böſes 
nachgeſagt, daß ich mich recht freue, auch einmahl et⸗ 
was zu ſeinem Lobe bekannt machen zu können. 

In meinem Hauſe lebten noch vor acht Wochen 
zwei Katzen von ſehr ungleicher Gemüthsart. Die eine, 
ſchön gezeichnet, mit kaffeebraunen Flecken auf ſchnee⸗ 
weißem Grunde, war die Faulheit und Naſchhaftigkeit 
ſelbſt; die andere, in ſchlichtem grauen Pelze, ohne alle 
Verbrämung, iſt noch jetzt das Schrecken der Mauſe, 
und ein Muſter treuer, emſiger und guter Katzen. Jene 
hieß man die Bunte, dieſe wurde ehemahls die Graue, 
und wird jetzt die Pflegemutter genannt. 

Die Bunte hatte ihren Wohnſitz in der Küche auf— 
geſchlagen. Da lag fie, wie eine Staatsdame, hinges 
ſtreckt auf ihrem Lotterbette von Säcken, oder was ſich 
ſonſt eben zu ihrer Bequemlichkeit darbot, und rührte 
nicht Hand, nicht Fuß, es mußte denn ſein, daß die 
Köchinn ſich entfernte und etwas Naſchbares zurückließ. 
Dann war ſie flink darüber her; und kam die Köchinn 
zurück, ſo fand ſie leere Töpfe. Mäuſe zu fangen, war 
ihr viel zu mühſam. 

Die Graue hingegen war überall, wo Mäuſe wa⸗ 
ren, und wußte ſie ſo geſchickt zu fangen, daß Haus, 
Scheune und Garten in kurzer Zeit faſt ganz davon be— 
freit wurden. Daß ſie daneben etwas ihr nicht Gegebe— 
nes genaſcht hätte, habe ich nie in Erfahrung gebracht. 

Natürlicher Weiſe liebte Jedermann im Hauſe dieſe 
graue, und haßte jene bunte Katze. Es wurde Gericht 
gehalten, und einſtimmig beſchloſſen, die Bunte, als eine 


* . A 
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Erzdiebinn, und als eine Laſt des Hauſes, ſolle ſterben. 
Aber da die Zeit herannahete, daß ſie Junge zur Welt 
bringen ſollte, ſo wurde die Vollziehung dieſes Todes⸗ 
urtheils bis auf weiter ausgeſetzt. 

Jetzt waren die Jungen da, und nun zeigte ſich die 
Verſchiedenheit der Gemüthsarten beider Katzen in ei— 
nem noch hellern Lichte. Die unnatürliche Mutter ſchien 
ſich wenig aus ihren Kindern zu machen. Nahm man 
ihr eins, ſo ließ ſie es geſchehen, ohne ſich von der 
Stelle zu bewegen. 

Die Graue hingegen, welche mit dieſer jungen Brut 
in gar keinem Familienverhältniſſe ſtand, war wie ver⸗ 
narrt in ſie. Man ſah ſie gemeiniglich in einer gewiſſen 
Entfernung, den jungen Kätzchen gegenüber, liegen, die 
Augen unverwandt und mit einer Art von zärtlicher 
Freude und Sehnſucht auf ſie geheftet. Hatte ſie eine 
Maus gefangen, ſo ermangelte ſie niemahls, dieſelbe 
den geliebten Jungen vorzulegen, ungeachtet dieſe noch 
keinen Gebrauch davon zu machen wußten. Nicht genug; 
ſie entwandte ſogar, wenn die Mutter ſich entfernt 
hatte, zu wiederholten Mahlen ein Junges, ſchleppte 
es in einen entlegenen und verborgenen Winkel des 
Hauſes, und litt lieber Hunger und Durſt, als daß ſie 
es verlaſſen hätte. Man hatte Mühe, ſie damit aus⸗ 
zukundſchaften. 

Jetzt waren die Jungen alt genug, um der böſen 
Mutter entbehren zu können. Man beſchloß alſo eins 
derſelben aufzuziehen, die übrigen zu verſchenken, und 
die Alte zu erſäufen. Dieſer Beſchluß wurde ausgeführt. 

Von dem Augenblicke an war die Graue von der 
übriggebliebenen jungen Katze unzertrennlich. Sie nahm 
das Lager der Erſäuften ein, bot ihrem Pflegekinde die 
Zitzen dar, und ließ ſie ſo lange daran ſaugen, bis end⸗ 
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lich — wirklich Milch erfolgte. Nun ward ſie ganz 
Mutter; nun verließ ſie ihr angenommenes Kind nicht 
einen Augenblick. 
Es war ein rührendes Vergnügen, zu ſehen, mit 
welchem innigen Wohlgefallen ſie mit der Kleinen ſpielte, 
mit welcher zärtlichen Mutterliebe ſie ihrem eigenen 
Munde die lieblichſten Leckerbiſſen entzog, und ſie ihrem 
Pflegekinde gab, und mit welcher ängſtlichen Unruhe fie 
Denjenigen beobachtete, der es anrührte, oder von der 
Erde hob. Ich glaube nicht zu viel zu ſagen, wenn ich 
verſichere, daß eine menſchliche Mutter ſchwerlich ſtär— 
ker an ihrem leiblichen Kinde hängen kann, als dieſe 
Katze an einem Kätzchen hing, welches ſie nicht geboren 
hatte. N 
Sobald die Junge laufen konnte, führte ihre müt⸗ 
terliche Freundinn und Erzieherinn ſie bald aus auf den 
Mäuſefang, und bald auf die Vogeljagd im Garten, 
um ihr zu lehren, wie man ſich geſchickt dabei zu neh⸗ 
men habe. Oft habe ich mit Vergnügen dem Unter: 
richte, den ſie ihr im Klettern gab, beigewohnt. Sie 
ſchien anfangs recht mit Abſicht einen der krümmſten 
Bäume ausgeſucht zu haben, um die erſten Uebungen 
ſo leicht als möglich zu machen. Einen ſolchen Baum 
erkletterte ſie dann zuerſt mit rückwärts gewandtem Kopfe 
und unter wiederholtem Miauen, um ihre Schülerinn 
zur Nachfolge einzuladen. Wann fie ihre Abſicht er— 
reicht hatte, ſprang ſie plötzlich herab, ſetzte ſich an den 
Fuß des Baumes, und gaffte hinauf, gleichſam als ob 
ſie beobachten wolle, wie die Kleine ihre Sachen mache. 
Dabei wurde unter wiederholtem Auf- und Abſpringen 
ſo viel geſchäkert, daß die Junge dieſe Uebung mehr für 
ein bloßes Spiel, als für einen Unterricht halten mußte. 
Noch jetzt, nachdem das Kätzchen ſchon mehre Mo⸗ 
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nate alt und beinahe erwachſen iſt, find Beide unzer⸗ 
trennlich, und ihre gegenſeitige Anhänglichkeit an einan⸗ 
der ſcheint noch gar nicht vermindert zu ſein. Die Alte 
wird ſeitdem, unter dem wohlverdienten Namen der 
Pflegemutter, neugierigen Reiſenden als eine der vorzuͤg— 
lichſten Merkwürdigkeiten von Trittow gezeigt. 


Die Obſthaͤndlerinn zu Paris. 


Eine Obſthaͤndlerinn zu Paris, Namens Meuthe, nährte 
ſich und ihre zehn Kinder, die ſie von achtzehn noch am 
Leben hatte, von ihrem kleinen Handel und dem gerin⸗ 
gen Verdienſte ihres zwei und ſechzigjährigen Mannes. 

Die Meuthe hatte eine ledige Schweſter von ſchlech⸗ 
ten Sitten, die ihr nicht gut war, weil ſie ihr oft Ver⸗ 
mahnungen gab. Dieſe böſe Schweſter ſtarb, und hin⸗ 
terließ einen fünfjährigen Knaben, vermachte aber ihr 
ganzes Vermögen, welches in 40,000 Livres beſtand, ei⸗ 
ner wohlhabenden Bäckerinn. 

Dies ſchmerzte die Meuthe, und ſie ſprach hierüber 
mit einem Anwalt, der ihr aber ſagte, daß kein Mittel 
wider dieſe Ungerechtigkeit vorhanden ſei. Bei dieſer 
Gelegenheit hielt ſie das Kind ihrer Schweſter bei der 
Hand, umarmte es, und ſagte mit bewegter Stimme: 

Nun gut, die ſen Nachlaß meiner Schweſter wird 
mir wol Niemand ſtreitig machen; ich nehme ihn alſo 
zu mir, weil ich weiß, daß die Bäckerinn, um ſeiner los 
zu werden, ihn bald ins Spittel ſchicken würde. 

Der Anwalt ſtellte ihr vor, daß es ihr, bei der Laſt 
hrer eigenen zehn Kinder, ſchwer fallen werde, auch 
dieſes zu ernähren. 

Aber, ſagte Meuthe, es iſt ja nicht ſeine Schuld, 
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daß er auf die Welt gekommen iſt. Er will auch leben, 
und Gott wird ſchon helfen. 

Sie nahm den Knaben mit; nach Haufe, und be 
bandelte ihn eben ſo, wie ihre Kinder. 

Dieſe Geſchichte wurde neulich in einer der Pariſer 

Zeitſchriften bekannt gemacht, und es fanden ſich ſogleich 
viele Menſchenfreunde, die, durch dieſe ſchöne That ges 
rührt, Geldgeſcheuke an die Verfaſſer der Zeitſchrift 
ſandten, um ſie der Meuthe zuzuſtellen. In jeder Num⸗ 
mer des Blattes wurde eines neuen Wohlthäters er— 
wähnt. Allein die glänzendſte Belohnung wurde der 
guten Meuthe den 22. Februar dieſes Jahrs zu Theil, 
wie hier folgt: 
Eine gewiſſe Geſellſchaft zu Paris gab an dieſem 
Tage ein prächtiges Feſt. Die Verſammlung beſtand 
aus mehr als 100 Perſonen von beiderlei Geſchlecht 
und vom erſten Range. 

Nachdem Alle verſammelt waren, ging ein Vorhang 
auf; man erblickte die gute Meuthe auf einem Throne, 
ihre zehn Kinder ſtanden um ſie herum, der verwaiſete 
Knabe ſaß zu ihren Füßen. 

Dieſe ganze rührende Druffel war auf Koſten der 
Geſellſchaft, welche das Feſt gab, gekleidet worden. — 
Ein Mitglied derſelben hielt eine Rede, worin er das 
ganze Schauſpiel, welches man vor ſich hatte, erklärte. 
Eine der anweſenden Damen ſetzte der Meuthe eine 
Bürgerkrone auf, und eine andere überreichte ihr einen 
Beutel voll Geld. Die Geſellſchaft nahm den Knaben 
an Kindes Statt an, und ſorgte für ſeine Erziehung. 
Alle Anweſende waren bis zu Thränen gerührt. 
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Kinder, wenn ich euch mein aufrichtiges Urtheil über 
dieſe Geſchichte ſagen ſoll, ſo geſtehe ich zwar, daß ich 
Das, was die gute Meuthe that, für ausnehmend ſchön 
und großmüthig halte; auch gefällt es mir ſehr, daß in 
dem luſtigen Paris noch Menſchenfreunde gefunden wur⸗ 
den, welche die gute That der Meuthe rührte, und wel⸗ 
che ihr dafür Freude zu machen ſuchten; aber daß ſie 
das mit ſo vieler Feierlichkeit und ſo prunkhaft thaten, 
daß ſie die gutmüthige Perſon, die in der Einfalt ihres 
Herzens vielleicht ſich gar nicht einfallen ließ, daß ſie 
etwas ſo außerordentlich Schönes und Lobenswürdiges 
gethan habe, zu einer Bühnenheldinn machten, ſie zur 
Schau ausſtellten, und dadurch die beſcheidene, ehrgeiz⸗ 
loſe Einfalt ihres bis dahin guten Herzens vielleicht auf 
immer tödteten: das hat mir ganz und gar nicht gefal⸗ 
len wollen, und ich hoffe, es wird euch beim Leſen die⸗ 
ſer Geſchichte eben ſo gegangen ſein. 


Der Wandersmann und der Kolibri. 


Ein Menſch, der ſich die Welt nie überdrüſſig ſah, 
Der hinter Nubien, zu London und Su rate, 
In Lappland, Tripoli und Japan Brüder hatte, 
Kam endlich nach Amerika. 


Dergleichen lange Fahrt pflegt Schiffer abzumatten: 
Er warf ſich unter einen Baum, 
Um unter deſſen kühlen Schatten 
Ein wenig auszuruhn; allein er ſchlummert kaum, 
Als ihn ein ſtark Geräuſch erwecket, 
Davon er keinen Grund entdecket. 
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Indem er um ſich ſieht, ſo fliegt ein Vögelein 
Aus dem belaubten Aſt, in deſſen bunten Flügeln 
Sich Gold und Iris-Farben“) ſpiegeln. 
Der Vogel ſelbſt war wunderfein, 
Und kaum von Maienkäfers Dicke. 


Kannſt du ſo rauſchen, o du Mücke! 
Rief hier der Wandersmann. Ja, ſprach der Kolibri, 
Hierüber darfſt du dich nicht härmen. 
Es heißt bei Menſchen, wie beim Vieh: 
Der Kleinſte macht den größten Lärmen. 


Der Löwe und der Wolf. 


Am Fuß der wüſten Partherfelder 
Schlug König Löw' und Meiſter Bär 
Den Richtſtuhl auf; das Volk der Wälder 
Stand nach der Ordnung um ſie her. 


Die Kuh erſchien zuerſt, und klagte 
Der Thiere ſtrengem Oberhaupt, 
Ihr Kind, das Kalb, hab', eh' es tagte, 
Ein unbekannter Dieb geraubt. 


Der Löwe ſah umher, zu hören, 
Wem ſonſt davon was wiſſend ſei. 
Ich, ſprach der Wolf, kann heilig ſchwoͤren, 
Herr König, ich war nicht dabei. 


Und wer verklagt dich? ſprach der König. 
Verleumder, fiel ihm Jener ein; 
Ich bin jetzt krank und eſſe wenig, 
Und kann es nicht geweſen ſein. 


* Regenbogen⸗Farben. 
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Schweig! rief der Löwe; das Gewiſſen 
Läßt einen Buben nirgends ruhn; 
Du haſt der Kuh ihr Kalb zerriſſen, 
Der Bär ſoll dir desgleichen thun. 


So ſtarb der Wolf, und wie man ſaget, 
Verrieth ſein Bauch, was er gethan. — 
Wer ſich entſchuldigt, eh' man klaget, 
Der giebt ſich ſelbſt als Thäter an. 


Ein Kriegslied und ein Friedenslied, kuͤnftigen 
Regenten gewidmet. 


1. Kriegslied, im Jahre 1778. 


's iſt Krieg! 's iſt Krieg! O Gottes Engel wehre, 
Und rede du darein! 

's iſt, leider! Krieg — und ich begehre 
Nicht Schuld daran zu ſein! 


Was ſollt' ich machen, wenn im Schlaf mit Grämen, 
Und blutig, bleich und blaß, | 

Die Geiſter der Erſchlag'nen zu mir kamen, 
Und vor mir weinten? — was, 


Wenn wackre Männer, die ſich Ehre ſuchten, 
Verſtümmelt und halb todt 
Im Staub ſich vor mir wälzten, und mir fluchten. 
In ihrer Todesnoth? — 


Wenn tauſend, tauſend Väter, Mütter, Bräute, 
So glücklich vor dem Krieg, 

Nun Alle elend, Alle arme Leute, 
Wehklagten über mich? 
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Wenn Hunger, böſe Seuch' und ihre Nöthen 
Freund, Freund und Feind ins Grab 
Verſammelten, und mir zu Ehren krähten 
Von einer Leich' herab? 


Was hülf' mir Kron' und Land und Gold und Ehre? 
Die könnten mich nicht freun! 

's iſt, leider! Krieg — und ich begehre 
Nicht Schuld daran zu ſein! 


2. Friedenslied, im Jahre 1779. 


Die Kaiſerinn und Friederich, 
Nach manchem Kampf und Siege, 
Entzweiten endlich wieder ſich, 

Und rüſteten zum Kriege; 


Und zogen muthig aus ins Feld, 
Und hatten ſtolze Heere, 
Schier zu erfechten eine Welt, 
Und Heldenruhm und Ehre. — 


Da fühlten Beide, groß und gut, 
Die Menfhenvater- Würde, 
Und wie viel Elend, wie viel Blut 
Der Krieg noch koſten würde; 


Und dachten, wie doch Alles gar 
Dergänglich ſei hienieden, 
Und ſahen an ihr graues Haar, 
Und machten wieder Frieden. 
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Das freut mich recht in meinem Sinn! 
Ich bin wol nur faſt wenig; 
Doch rühm' ich drob die Kaiſerinn, 
Und rühm' den alten König. 


Denn das iſt recht und wohlgethan, 
Iſt gut und fürſtlich-bieder! 8 
Und jeder arme Unterthan 

Schöpft neuen Odem wieder. 


Ach, Heldenruhm und Ehr' iſt Wahn! 
Schrei' ſich der Schmeichler heiſer; 
Die Güte ziemt dem großen Mann, 
Nicht eitle Lorbeerreiſer. 


Hübſch menſchlich, gut und edel ſein, 
Vollherzig zum Erbarmen, 
Ein Vater Aller, Groß und Klein, 
Der Reichen und der Armen: 


Das machet ſelig, machet reich, 
Wie die Apoſtel ſchreiben, 
Ihr guten Fürſten, und wird Euch 
Nicht unbelohnet bleiben. 


Gott wird Euch Ruhm und Ehr' und Macht 


Die Hüll' und Fülle geben, 
Ein fröhlich Herz bei Tag und Nacht, 
Und Fried' und langes Leben. 


Und kommt die Stunde dann, davon 
Wir frei nicht kommen mögen, 
Euch ſchlecht und recht, ohn' eine Kron', 
Hin in den Sarg zu legen: 


FIR VEN ee 


a 
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So wird der Tod Euch freundlich ſein, 
Euch fanft und bald hinrücken, 
Und es wird Euer Leichenſtein 
Im Grabe Euch nicht drücken. 


Und wie die Kinder wollen wir, 
Die Großen mit den Kleinen, 
Um Euch an Eures Grabes Thür 
Von ganzem Herzen weinen. — 


Nun! ſegne Gott, von oben an, 
Die Theil am Frieden nahmen! 
Gott fegne jeden Ehrenmann, 
Und ſtraf' die Schmeichler! Amen! 


Aus dem Refengarten 157 Perſiſchen Dichters 
adi. 


Ich war in einem Schiffe und ſah einen Kahn, der auf 
uns zukam. 

Als er uns bald erreicht hatte, borſt er, und zwei 
Brüder, die er getragen, ſanken ins Waſſer. 

Ein Reicher, der bei mir war, verſprach hundert 
Goldſtücke Dem, der ſie retten würde. 

Ein Matroſe warf ſich ins Waſſer, und rettete Ei⸗ 
nen davon, der Andere ertrank. | 

Warum, ſagte ich, retteteſt du dieſen; der Andere 
war ja mehr in Gefahr? 

Das iſt wahr, antwortete er mir, aber Einen konnte 
ich nur erhalten, und ich wollte dieſem hier lieber bel: 
fen, als ſeinem Bruder. 

Auf meiner Wallfahrt nach Mekka kam dieſer junge 
Mann meinen Bedürfuiſſen zuvor; er gab mir eins ſei⸗ 

C. Kinderbibl. 6s Bdch. 7 
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ner Kameele, als das meinige völlig ermüdet war, und 
die ganze übrige Reife lebte ich von feinem Vorrathe. 

Sein Bruder, ungeſtüm und wild, hat mich wie ei⸗ 
nen Sklaven behandelt, den man wegen Verbrechen 
zuͤchtiget. 

Der große Gott iſt gerecht, ſagte ich. Wer Gutes 
thut, thut ſich Gutes; auf Den, der Uebles thut, fällt 
das Uebel ſelbſt zurück. 8 


Der Sultan Malkoſas, berühmt durch alle Tugen⸗ 
den, die einen großen und guten König machen, that 
eine Wallfahrt zum Grabe des Propheten, zur Zeit, als 
ſein Bruder Niſus ſich wider ihn empört hatte, und 
ihm mit feinem Heere entgegenzog. 

Nachdem er ſein Gebet verrichtet hatte, ſagte er zu 
ſeinem Viſir: um was haſt du denn Gott gebeten? 

Beherrſcher der Gläubigen, antwortete Diefer, ich 
bat Gott, er möge dir Sieg wider deinen Bruder 
geben. 

Das habe ich nicht von ihm gebeten, antwortete der 
Sultan; aber höre die Bitte, die ich an ihn gethan 
habe, und noch thue. N 

Mein Herr und Gott, wenn mein Bruder des Kö⸗ 
nigreichs, das ich von dir habe, würdiger iſt, als ich; 
wenn er das Glück der Muſelmänner machen kann: ſo 
gieb ihm einen vollkommenen Sieg über mich, laß ihn 
herrſchen und mich unterworfen ſein. Bin ich deſſen 
würdiger, ſo laß mich ſiegen, laß mich herrſchen und ihn 


gehorchen. 


Der weiſe Demokritus kam an den Hof des Darius, 
Königs von Perſien, um ihn wegen des Verluſtes ſei⸗ 
ner Gemahlinn zu tröſten. 
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Anfangs wagte er es nicht, dem Könige vorzuſtellen, 
daß die heftigſten und ſchmerzlichſten Gefühle nach und 
nach ſich verringern und verſchwinden. 

Endlich einmahl verſprach er ihm. die Königinn wie⸗ 
der ins Leben zurückzurufen. 

Laß, o König, ſprach er, in den Reichen, die Aſien 
enthält, und die einen Theil deines großen Gebietes 
ausmachen, laß in dieſen drei Menſchen aufſuchen, die 
von den Streichen des Unglücks frei, die glücklich ſind. 

Ihr Name muß auf dem Grabmahle der Königinn 
eingegraben werden, und ſogleich wirſt du ſie ſchöner, 
als jemahls, und ganz als die deinige wiederſehen. 

Man ſuchte, man durchforſchte alle Gegenden; kein 
vollkommen Glücklicher ward gefunden. * 

Hieraus nahm Demokritus Gelegenheit, den Schmerz 
des Darius zu ſtillen, und ihm zu zeigen, daß Glückſe— 
ligkeit nicht bloß auf dieſes Leben eingeſchränkt ſei, und 
daß der ganz Glückliche hienieden erſt noch müffe gebo⸗ 
ren werden. 


An die kleine Graͤfinn Aline von N ** als 
ſie drei Monate alt war. 


Aline, liebes Mädchen ! 
Dich kümmert nicht, 
Was heut' in unſerm Städtchen 
Man Neues ſpricht. ö 


Ob heller oder trüber 
Der Himmel war; 
Du träumteſt dich hinüber 
Ins neue Jahr. 
777 
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Nichts hilft zu deinen Freuden, 
Du gutes Kind! 
Ob wollen oder ſeiden 
Die Windeln ſind. 


Du lägſt in einer Hütte 
Von Lehm und Stroh, 
Nach armer Bauerſitte, 
Wohl oder froh. 


Du wüchſeſt und erwachteſt 
Beim Finkenſchlag, 
Und blickteſt auf, und lachteſt 
Dem Frühlingstag! 


Dein Hälschen würde gelber 
Im Sonnenſtrahl; 
Doch fühlteſt du dich ſelber 
Im offnen Thal, 


Und würdeſt nie vermiſſen 
Der Höfe Tand, 
Und brauchteſt nie zu küſſen 
Nach Rang und Stand. N 


Ach! einftens, im Geräuſche 
Der großen Welt, 
Bei täglichem Getäuſche 
Von Ehr' und Geld, 


Da, wo von ganzem Herzen 
Man ſelten lacht, 
Und Trauren, ſo wie Scherzen, 
Zur Kunſt gemacht, 
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Wo, fonder Luft zu hören, 
Ein Jeder fragt, 
Ein Jeder Weisheitslehren, 
Wie Mährchen, ſagt, 


Wo mancher Narr dem Thoren 
Ins Auge blinkt, 
Der anders ſich geboren 
Als Andre dünkt: 


Aline, da behüte 
Vor Modezier 
Des Lebens reine Blüte 
Der Himmel dir, 


Um nimmer zu vergeſſen 
Der Menſchheit Los, 
Wie du, auch du geſeſſen 
Im Mutterſchooß, 


Was Zufall dir gegeben, 
Und was Natur; 
Wie Seelen ſich erheben 
Durch Wahrheit nur: 


So wirſt du Freude ſehen, 
Und immerdar 
Voll füßer Träume gehen 
Ins neue Jahr. 
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Der edelmuͤthige Landmann. 
Eine wahre Geſchichte. 


In RER lebt ein Verwalter oder Meier, dort 
Holländer genannt. 

Ehemahls wohnte er zu NX, in der Roſtockſchen Ge⸗ 
gend, und beſuchte von da aus ſeinen Schwager, der 
zu W*, unter dem Herrn von D* wohnte. 

Eines Abends ſaßen fie dort in vertraulichen Ge: 
ſprächen vor der Thür, als ein kleines Mädchen im er⸗ 
bärmlichſten Anzuge vorbeiging. 

Der Verwalter bemerkte ſie, und ſagte zu ſeinem 
Schwager: Wie das Kind elend geht! Sogar das Hemd 
iſt zerriſſen. Ihr müßt doch auch ſchlechte Menſchen im 
Dorfe haben; des Kindes Mutter muß ein recht faules, 
untüchtiges Weib ſein. 

Ach! es hat weder Vater noch Mutter mehr, ant⸗ 
wortete der Schwager, und es ſind noch zwei andre 
Kinder da, die dazu gehören. Seit einem Vierteljahre 
gehn die Kinder in der Irre umher; Niemand iſt, der 
ſich ihrer annimmt. 

Wenn ſie hungerig werden, ſetzen ſie ſich wol vor der 
Leute Thüren hin; giebt ihnen dann Jemand einen Biſ⸗ 
ſen, ſo nehmen ſie ihn mit Dank an; aber bitten mögen 
ſie nicht, dazu ſind ſie zu ehrliebend. 

Dies rührte vollends das Herz des guten Mannes. 

Es iſt unverantwortlich, ſagte er, daß die armen 
Würmchen ſo verlaſſen ſein ſollen. Sie jammern mich 
herzlich, und ich muß euch nur geſtehen, daß ich Luſt 
habe, für ſie zu ſorgen und ſie zu mir zu nehmen. So 
viel fällt immer nebenher ab, ein paar ſolche Kinder 
ſatt zu machen. 
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Nun ſtellte ſeine Schweſter und ihr Mann ihm Al⸗ 
les vor, was ſie konnten, um ihm dieſen Entſchluß aus⸗ 
zureden. 

Er habe, ſagten ſie, ja ſelbſt Kinder; er kenne dieſe 
ja nicht; es ſei noch ungewiß, was aus ihnen werden 
würde; wie, wenn ſie nun nicht gut geriethen? 

Bedenke doch, lieber Bruder, was deine Frau für 
Laſt davon haben wird; die Kinder ſind in Schmutz und 
Unreinigkeit verſunken, u. ſ. w. 

Aber dem guten Manne war ſein einmahl gefaßter 
edler Gedanke zu feſt im Kopfe; er hörte kaum alle Ein⸗ 
würfe, geſchweige, daß er darauf antwortete. 

Er brach auf, legte ſich zu Bette, wohin ihn aber 
ſein Entſchluß begleitete, und ihn die ganze Nacht nicht 
ſchlafen ließ. 

Am andern Morgen ließ er das älteſte Mädchen ru⸗ 
fen, das damahls zwölf Jahr alt war. 

Wie ich höre, haſt du keine Aeltern mehr; und wie 
ich an deinem Anzuge ſehe, ſo geht es dir wol nicht 
gut. 

Ach! es geht uns ſehr ſchlecht. — N 

Haft du denn keine Verwandte, die ſich deiner an: 
nehmen? — 

Ja, wir haben wol welche; die können ſich aber mit 
uns nicht abgeben, da wir ſo arm ſind. — 

; Nun, möchteſt du wol mit mir reifen, und meine 

Tochter werden? — 

Ach, wenn der Herr ſo gut ſein wollte! — 

Gut! Es bleibt dabei. Aber ich bin zu Pferde hier, 
ich kann dich und deinen Bruder (ein Kind von ſieben 
Jahren) nicht gleich mit mir nehmen. Deine kleine 
Schweſter aber, die ich geſtern ſah (ſie war vier Jahr 
alt) will ich gleich mit auf meinem Pferde fortnehmen. 
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Laß die Kleine zu mir kommen, daß ich ein wenig be⸗ 
kannt mit ihr werde. — 

Das Kind kam, und ward gleich ſo voll Vertrauens 
zu dem freundlichen Manne, daß es freudig mit ihm zog. 

Mit dieſer ſüßen Laſt beladen, kam er zu Hauſe an. 

Die Frau fragte ihn: Vater, was iſt das für ein 
Kind? — Das iſt dein Kind, Frau, war die Antwort. 

Nun erzählte er ihr kurz die Geſchichte, wie er das 
Mädchen geſtern Abend geſehen, ihre Armuth und Ver⸗ 
laſſenheit gehört, ſich ihrer erbarmt, und ſie mitgenom⸗ 
men habe, um ſie ſeinen eigenen Kindern gleich zu 
halten. 

Während der Erzählung hielt ſich das Kind feſt hin⸗ 

ter ihm an ſeinem Kleide, und weinte. 
Die Frau, die eben ein ſo gutes Herz hatte, als ihr 
Mann, zog es ſanft zu ſich, weinte mit dem Kinde, 
nahm es auf ihren Schooß, und tröſtete es mit den 
Worten: Hat dir mein Mann verſprochen, dein Vater 
zu ſein, ſo will ich deine Mutter werden; weine nicht, 
mein Töchterchen! — 

Aber, Frau, da ſind noch zwei andere Kinder, Schwe⸗ 
ſter und Bruder von dieſem Mädchen, welchen es eben 
ſo geht. — 

Nun, wenn du meinſt, ſo reiſe hin und hole ſie. — 

Des folgenden Tages reiſ'te er alſo mit ſeinem Wa⸗ 
gen ab, um die andern beiden Waiſen gleichfalls zu 
prlen. 

In Gottes Namen fahre hin, ſagte die gute Frau 
beim Abſchiede, Gott wird uns wol Brot für ſie geben. 

Aber der Herr von Y* hatte unterdeß das Vorha⸗ 
ben des Verwalters erfahren, und wollte die Kinder 
nicht mit ihm ziehen laſſen. 

Er ließ ihn zu ſich kommen, und gab ihm einen Ver⸗ 
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weis, daß er ſchon, ohne die Erlaubniß des Gutsherrn 
zu ſuchen, das jüngſte Mädchen fortgenommen habe. 
Ihr Vater (er war ein Schneider geweſen) ihr Vater, 
ſagte der gnädige Herr, iſt über 50 Thaler ſchuldig 
geblieben; für dieſe will ich die Kinder unterthänig 9 
machen. 

Das gebe ich nicht zu, gnädiger Herr, rief der Ver⸗ 
walter; und wenn es auf weiter nichts, als auf die 
funfzig Thaler ankommt, ſo reiſe ich nach Hauſe, und 
hole ſie; denn die Kinder liegen mir zu ſehr am Her⸗ 
zen. 

Er ging, kam wieder, brachte das Geld, bezahlte 
die Schuld, und nahm die Kleinen mit ſich. 

Er pflegte hernach, wenn man ihn um ſeine Kinder 
befragte, zuweilen halb lachend zu ſagen: ich habe zehn, 
ſieben eigne Kinder, und drei habe ich mir gekauft. 

Hier iſt, was der ehrliche Mann im Jahre 1781 
über ſeine angenommenen Kinder ſagte: Gottlob, es hat 
mich und meine Frau noch nie gereuet. Es find gute 
Kinder; ich habe ſie wie die meinigen gehalten; auch 
iſt unter ihnen und meinen eignen nie Zank geweſen. 

So klein ſie auch waren, als ich ſie zu mir nahm, 
ſo wenig haben ſie je eine harte Züchtigung nöthig gehabt. 

Jetzt ſind ſie alle groß. Die Eine dient mir zu M. 
als Ausgeberinn, und führt mir da die Wirthſchaft ſehr 
ordentlich. Dies iſt die Kleine, die vier Jahr alt war. 

Den Sohn, einen verſtändigen jungen Menſchen, habe 
ich bei mir, zu K. (wo der Verwalter jetzt wohnt); 
und das älteſte Mädchen iſt verheirathet. Sie hat ei⸗ 
nen Fiſcher zum Mann, und lebt ſehr vergnügt. 

Ich habe ihre Mitgabe beſorgt, als wäre fie meine 


*) Das heißt, zu Leibeigenen machen. 


106 Kinderbibliothek. 


leibliche Tochter geweſen. Sie hat ſchon zwei Kinder, 
und ich habe die Freude, daß ſie mich Großvater nennen. 

Eben der brave Mann nahm nachher auch ſeinen 
Schwager, der nach dem Tode ſeiner Frau in ſchlechte 
Umſtände gerathen war, nebſt einigen Kindern zu ſich. 

Denn, ſagte er, als er's erzählte, ich war ihm ja 
der Nächſte. 5 

Nun ſollte man zwar meinen, daß wir ſelbſt Alles 
gebrauchten, was ich verdiene, und man glaubt auch 
nicht eher, etwas für Andre übrig zu haben, als bis 
man es verſucht hat. Aber wenn man ordentlich und 
arbeitſam lebt, ſo bleibt immer Etwas übrig, was man 
abgeben kann. 


Die Tabakspfeife. 


Gott grüß' euch, Alter! — Schmeckt das Pfeifchen? 
Zeigt her! — Ein Blumentopf | 
Von rothem Thon mit goldnen Reifchen! — 
Was wollt ihr für den Kopf? — 


O Herr, den Kopf kann ich nicht laſſen! 
Er kommt vom bravften Mann, 
Der ihn, Gott weiß es, einem Baſſen 9) 
Bei Belgrad *) abgewann. 


*) Ein Baſſe, richtiger Paſcha, iſt ein hoher Kriegsbe⸗ 
diente bei den Türken. 

*) Eine Feſtung in der Europäiſchen Türkei, bei welcher 
1216 die kaiſerlichen Truppen, unter Anführung des Prin⸗ 
zen Eugen, einen großen Sieg über die Türken davon⸗ 
trugen. 
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Da, Herr, da gab es rechte Beute! 
Es lebe Prinz Eugen! 
Wie Grummet ſah man unſre Leute 
Der Türken Glieder maͤhn. — 


Ein ander Mahl von euren Thaten; 
Hier, Alter, ſeid kein Tropf, 
Nehmt dieſen doppelten Dukaten 
Für euren Pfeifenkopf. — 


Ich bin ein armer Kerl, und lebe 
Von meinem Gnadenſold, 
Doch, Herr, den Pfeifenkopf, den gebe 
Ich nicht um alles Gold. 


Hört nur: einſt jagten wir Huſaren 
Den Feind nach Herzensluſt, 
Da ſchoß ein Hund von Janitſcharen ) 
Den Hauptmann in die Bruſt. 


Ich hob ihn flugs auf meinen Schimmel 
(Er hätt' es auch gethan) 
Und trug ihn ſanft aus dem Getümmel 
Zu einem Edelmann. 


Ich pflegte ſein. Vor ſeinem Ende 
Reicht' er mir all' ſein Geld 
Und dieſen Kopf, drückt' mir die Hände, 
Und blieb noch ſterbend Held. 


Das Geld mußt du dem Wirthe ſchenken, 
Der dreimahl Plündrung litt; 


*) Der beſte Theil des ehemahligen Türkiſchen Fuß volks. 
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So dacht' ich, und zum Angedenken 
Nahm ich die Pfeife mit. 


Ich trug auf allen meinen Zügen 9 
Sie wie ein Heiligthum, 
Wir mochten weichen oder ſiegen, 
Im Stiefel mit herum. 


Vor Prag verlor ich, auf der Streife, 
Das Bein durch einen Schuß; 
Da griff ich erſt nach meiner Pfeife, 
Und dann nach meinem Fuß. — 


Ihr rührt mich, Freund, faſt bis zu Zähren; 
O ſagt, wie hieß der Mann, 
Damit auch mein Herz ihn verehren 
Und ihn beneiden kann. — 


Man hieß ihn nur den tapfern Walther; 
Dort lag ſein Gut am Rhein. — 
Das war mein Ahne, lieber Alter, 
Und jenes Gut iſt mein! 


Kommt, Freund, ihr ſollt bei mir nun leben; 
Vergeſſet eure Noth! 
Kommt, trinkt mit mir von Walther's Reben, 
Und eßt von Walther's Brot! — 


Nun, topp; ihr ſeid ſein wahrer e 
Ich ziehe morgen ein, 
Und euer Dank ſoll, wenn ich ebe 
Die Türkenpfeife ſein! 
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Folgende Geſchichte trug ſich im vorigen Jahre zu Lon⸗ 
don zu. 

Es lebte daſelbſt — vermuthlich lebt er noch jetzt — 
ein faſt hundertjähriger Mann, von Handwerk ein 
Schneider. 

Dieſer Mann hat zwölf Söhne, die Alle Soldaten 
ſind, und die in dem letzten Amerikaniſchen Kriege ſich 
Alle brav gehalten haben. 

Die Vorſehung hatte über ihr Leben gewacht, und 
neulich kamen ſie Alle geſund und unverſehrt zurück. 
Sie eilten, ihren alten Vater aufzuſuchen. 

Als ſie bei ihm ankamen, fanden ſie ihn in großer 
Dürftigkeit. Es fehlte ihm ſogar an Brot. 

Kein Brot! rief einer der Söhne aus (es war der 
jüngſte von Allen) und er hat dem Vaterlande zwölf 
Vertheidiger gegeben! Das iſt un recht! Ihm muß fo: 
gleich geholfen werden! 

Aber wie? erwiederten die Andern. 

Wie? iſt denn kein „Lei paus ) hier? 

Ein Leihhaus? — Ja; aber was kann uns das bel. 
fen, die wir nichts zu verſetzen haben? 

Wir hätten nichts? Hört, Brüder; unſer Vater 
hat viele Jahre lang das Schneiderhandwerk getrieben, 
und ſtirbt jetzt Hungers, das beweiſet ſeine Ehrlichkeit 
zur Genüge. Wir, ſeine Söhne, haben dem Vaterlande 
gedient, und Keiner darf ſagen, daß wir unſere Ehre 


*) In großen Städten pflegt ein Haus zu fein, wo man 
Geld geliehen bekommt, wenn man irgend eine Sache von 
Werth zum Unterpfande geben kann. 
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jemahls befleckt haben. Kommt, laßt uns unſere Ehre 
für ihn verſetzen! Man wird uns, hoffe ich, doch wol 
funfzig Pfund *) auf ein ſolches Pfand leihen! 

Die Brüder lächelten aufangs über dieſen Einfall; 
endlich billigten ſie ihn. Einer fertigte folgende Schuld⸗ 
verſchreibung aus, und Alle unterſchrieben ſie: 

„Zwölf Engländer, Söhne eines Schneiders, 
der in einem Alter von beinahe hundert Jahren in 
die äußerſte Armuth gerathen iſt, Alle Soldaten und 
Alle eifrig im Dienſte des Königs und des Vaterlan⸗ 
des, bitten die Herren des Leihhauſes um die Summe 
von funfzig Pfund, ihren armen unglücklichen Vater 
zu unterſtützen. Zur Sicherheit darüber verpfänden 
ſie ihre Ehre, und verſprechen, beſagte Summe nach 
Verlauf eines Jahres wieder zu bezahlen. 

Dieſe Verſchreibung ſchickten ſie nach dem Leihhauſe. 
Man zahlte ihnen die verlangten funfzig Pfund aus, 
zerriß den Zettel, und verſprach, den Alten zu verſor— 
gen, ſo lange er lebe. 

Kaum wurde dieſe Begebenheit bekannt, ſo liefen 
Vornehme und Geringe, Reiche und Arme hin, den 
Schneider zu ſehen, und Keiner kam mit leerer Hand. 

Der Schneider kam auf dieſe Art in ſo gute Um⸗ 
ſtände, daß er nun im Stande iſt, ſeinen braven Söh⸗ 
nen ein kleines Vermögen zur Belohnung ihrer kindli⸗ 
chen Treue zu hinterlaſſen. 


*) Dreihundert Thaler. 
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Eine ſeltene Begebenheit, am 18ten November 
1783. 


Die merkwürdige Geſchichte, die ihr hier leſen werdet, 
iſt an dem angezeigten Tage im Osnabrückiſchen vorge⸗ 
fallen. Derjenige, welcher Zeuge davon war, meldet ſie 
mit folgenden Worten: 

Vor einigen Wochen kam ein Mann, der in dem 
Dorfe D. eine kleine Bauerſtelle bewohnt, in mein Haus, 
und bat mich, ihm einen Empfehlungsbrief zu ſchreiben, 
worin ich bezeuge, daß er ein ehrlicher Mann ſei. Ich 
ließ mich mit ihm in folgendes Geſpräch ein: 

Ich. 
Wem ſoll ich denn das ſchreiben? 
Er. b 

Dem Herrn Antenne zu — — (er nannte einen 
Ort außer Landes) zu dem ich jetzt gehen wollte, wegen 
eines gewiſſen Anliegens. 

Ich. 
Darf ich dieſes Anliegen wiſſen? 
Er. 

Warum nicht? Einer aus unſerm Dorfe, der ehrliche 
— iſt dort ins Gefängniß gelegt worden, wegen eis 
ner Schlägerei, davon er wiſſen ſoll, und woran er in⸗ 
geheim Antheil genommen zu haben beſchuldiget wird. 
Ich halte den guten Mann für unſchuldig, und böſe 
Leute ſind es, die ihn verdächtig gemacht haben. 

Ich. 


Er. 
Er iſt nun ſchon acht Wochen dort im Lande, wohin 
er ſich Geſchäfte halber begeben hatte, im Gefängniffe 


Nun? 


— 
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feſt gehalten, und weil ich den Mann wegen ſeiner Red⸗ 
lichkeit werth halte, ſo habe ich ihn während der Zeit 
einige Mahle beſucht. Er lag leider! in einem kläglichen 
Diebsgefängniſſe. Sein gutes Gewiſſen giebt ihm wol 
ſtandhaften Muth, aber das ging mir doch ſehr zu Her— 
zen, als er ſo oft um ſeine Frau ſeufzte und ſich nach 
ſeinen beiden krank liegenden Kindern ängſtlich ſehnte. 
I ch. 
Setzt euch doch auf den Stuhl da, und fahret fort. 
Er. 

Er ſagte mir, daß er den lieben Gott nur darum 
bitte, daß er doch ſeine beiden kleinen Kinder ſo lange 
am Leben erhalten möge, bis er ſie noch einmahl leben⸗ 
dig ſehe. Allein nun habe ich, nach meiner Wiederkunft, 
die Kinder ſo elend krank gefunden, daß ſie wol nicht 
einige Tage mehr überleben werden. Seine Frau mag 
ihm von dem Krankenlager nichts melden, weil ſie fürch— 
tet, daß Gram und Kummer ihren einſamen Mann 
auch bald zu Grabe bringen würden. 

Ich. 
Und was denkt ihr nun dabei zu thun? 
Er. 

Ich habe dieſe Nacht davor nicht ſchlafen konnen, 
weil mir das Herz zu ſehr beſchwert war. Daher habe 
ich beſchloſſen, hinzugehen, und dort an die Stelle des 
ehrlichen Mannes mich hinſetzen zu laſſen, damit er aus 
der Beklemmung des Herzens komme, ſeine Kinder noch 
einmahl ſehe, und, wenn Gott es gefällt, ſie zur Erde 
beſtatte. In was für Jammer würde der Mann kom⸗ 
men, wenn er hörte, daß ſeine Kinder nicht mehr am 
Leben wären, und vorher mit einander ſo Vieles gelit⸗ 
teu hätten! — Ich will den Herrn Amtmann ſo lange 
bitten, bis er ihn an meiner Statt losgiebt. Ich wollte 
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Sie nun freundlich bitten, mir einen Brief an den Herrn 
Amtmann mitzugeben, weil Sie doch mit ihm bekannt find. 
[a7 * 


Ihr ſeid ein braver Mann! Dafür habe ich euch im⸗ 
mer gehalten, und dieſe Geſchichte macht euch bei Gott 
und Menſchen Ehre. Sogleich will ich den Brief fertig 
haben. Zuvor ſollt ihr mit mir eſſen; denn es ſchmeckt 
mir beſſer, wenn ich davon weiter mit euch reden kann. 

Er. 

Noch eine Bitte: meine Frau habe ich beredet, daß 
ſie mich hingehen läßt; allein ſie weiß nicht, daß ich in ei⸗ 
nem Diebsbehältniſſe ſitzen werde. Sollte ſie nun hernach 
davon hören, ſo wollte ich Sie bitten, es ihr auszure⸗ 
den, weil ſie Ihnen am meiſten glaubt. 

Ich ; 

Gut, lieber Mann! — Nun, hier iſt der Brief. Ich 
verſichere euch, daß ihr an dem Herrn Amtmann einen 
braven Mann finden werdet. Ihr ſagtet zu mir, daß 
ihr nicht hättet ſchlafen können; glaubt ihr auch, daß 
ihr im Gefängniſſe Schlaf haben werdet? 

Er. 

Ja, das glaube ich gewiß eher. Denn meine Frau 
und Kinder find gottlob! geſund, und was wird fich 
der Mann nicht freuen, bei ſeiner lieben Frau und ſei⸗ 
nen Kindern, wonach er Tag und Nacht ſich ſo lange 
ſchon geſehnt hat! Und Gott iſt ja bei mir im Gefaͤngniſſe. 

I ch. 

Das wird euch Gott vergelten. Ich habe in dem 
Briefe geſchrieben, daß ich für euch Bürge bin, daß ihr 
nicht entweichet, bis der — wiederkommt und euch ablöſet. 

Er. 

Sie ſollen ſehen, daß wir Beide ehrlich handeln, und 
ich danke Ihnen für das Vertrauen. 

C. Kinderbibl. 65 Bdch. 5 
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Ich. 
So begleite euch Gott, und gebe euch ferner Muth 
zu eurer chriſtlichen That! 


Großer Gott! wer ſuchet in den niedrigen Hütten 
ſolche lautere, ungekünſtelte, fromme Empfindlichkeit! 
Und ſolchen edlen Sinn findet man da oft. 

Die Folge war, daß der Amtmann die Sache des 
Gefangenen ſogleich unterſuchte, und nach einigen Tas 
gen kam er aus dem Gefängniſſe zu den Seinigen. 


Anekdote 
vom Schultheiß Wengi. 
Zur Zeit der Kirchenverbeſſerung war die Stadt So⸗ 
lothurn in der Schweiz, in Anſehung des Glaubens, 
getheilt; Einige hatten ſchon die Lehre des Calvin 
angenommen, Andere waren dem alten römiſch-katho⸗ 
liſchen Glaubensbekenntniſſe treu geblieben. 

Nun waren die Reformirten einſt in einem Hauſe 
verſammelt, um über ihre Angelegenheiten zu rathſchla⸗ 
gen. Unterdeß nahmen die Andern einige Kanonen aus 
dem Zeughauſe, und fingen an, auf das Haus, worin 
Jene verſammelt waren, zu ſchießen. 

Auf den erſten Knall ſprang der katholiſche Schult⸗ 
heiß Wengi herzu, ſtellte ſich vor das zweite zum Loss 
ſchießen bereitete Stück, und ſagte zu ſeinen Glaubens⸗ 
genoſſen: 5 

Wenn ihr Bürgerblut vergießen wollt, ſo vergießet 
meins; eher gebe ich nicht zu, daß ihr dieſe ehrlichen 
Leute, die eure und meine Brüder und Mitbürger ſind, 
wenn ſie ſchon anders denken, als wir, zu Grunde richtet. 

Sie ließen darauf ab, und der Aufruhr war geſtillt. 
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Zuruf an Juͤnglinge. 


Was ſteht ihr am Wege 
So müßig und träge 
Zu Arbeit und Müh'? 
Wer immer nur ſinnet, 
Und nimmer beginnet, 
Der endet auch nie. 


Drum weg mit dem Zaudern, 
Drum weg mit dem Plaudern 
Von Tugendgefühl! 
Nicht bloß mit Empfinden, 
Mit Handeln nur finden 
Wir endlich das Ziel. 


Schön iſt es, zu lehren, 
Die Tugend zu ehren, 

Das Laſter zu fliehn; 
Doch ſchöner, wenn Saaten 
Bald reifender Thaten 

Den Wandrer umblühn. 


Wenn Wonne mit Segen 
Auf dornigen Wegen 
Die Rei ihm verkürzt, 
Und Tugend, im Kleide 
Der Unſchuld, die Freude 
Gedoppelt ihm würzt. 


Das ſoll ſie! Wir ſchwören, 
Sie ewig zu ehren 
8 * 


15 
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Mit Thaten und Sinn! 
Sie feſt zu umfaſſen, 
Und nimmer zu laſſen 
Um keinen Gewinn. 


Vollendete blicken 

Herab, mit Entzücken, 
Auf unſern Entſchluß, 

Zu größeren Werken 

Die Seele zu ſtärken 

Durch himmliſchen Kuß. 


Auf! Hände in Hände! 
Wir wallen behende 
Und enden den Lauf! 
Dann nehmen die Schatten 
Des Himmels die matten 
Vollendeten auf. 


An eine empfindſame Romanenleſerinn. 


Härme dich doch ſo vergeblich nicht, 
Armes Mädchen! trockne dir die Zähre 
Von dem lieben Angeſicht! 

Was dein zartes Herzchen bricht, 
Iſt ja nur Schimäre, 
Iſt ja nur Gedicht! 


Einen Mann, der, wie dein Held 
Grandiſon, aus ſeiner Sphäre 
Hoch hinauf zu Engeln hingeſtellt, 
Immer ſich in ſeine Tugend hüllt, 
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Findeſt du — ich wette Kopf und Kragen — 
Nirgends in der ganzen Welt; 

Und dein Sieg wart, deſſen Trauerbild, 
Düſter im Geleit der Klagen, 

Immer dir vor Augen ſchwebt, 

Hat auf dieſer Erde nie gelebt. 


Aber dennoch kannſt du nicht genug 
Weinen über Leiden, 

Die er nimmermehr ertrug, 

Und dich gar nicht ſatt am Kummer weiden, 
Der am Ende dich verzehrt! 


Sei klug, 
Und verſäume nicht, was ſchön und wahr, 
Uns mit tauſend Freuden zu erfüllen, 
Unbegreiflich, herrlich, wunderbar 
Hier geſchaffen iſt, um einer Fabel willen, 
Die vielleicht ein guter Mann 
Sich und ſeinem lieben Weibe 
Zur Erbauung einſt erſann, 
Und alsdann, zum Zeitvertreibe 
Blöder Müßiggänger, drucken ließ. 


Aber denke dir die Welt auch nicht verkehrt, 
Wie ſie dir ein andres Büchlein zuckerſüß 
Von der falſchen Seite kennen lehrt: 
Freilich iſt ſie ſchön und voller Segen 
Ueberall; allein deßwegen 
Lange noch nicht ſo ein türkiſch Paradies, 
Wo die Menſchen immer nur ſich lieben, 
Immer nur ſpazieren gehn, 
Und, von überſpannter Großmuth angetrieben, 


* 
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Lauter edle Thaten üben, 

Deren wir hier wenig ſehn. 

Hier verſchenken wir nicht ſo die Wechſel, 

Wie der Dichter ſie verſpellt, 

Dem, wie von der Futterbank der Häckſel, 

Haufenweiſe gleich das liebe Geld 

Nach Belieben aus der Feder fällt, 

Unterdeß die Taſchen leicht und dünne 

Jedes Lüftchen hebt, 

Und in ſeinem Beutel eine Spinne 

Sorglich ihr Gewebe webt. 

Aus Oſtindien, das, flugs mit Tonnen 

Goldes bei der Hand, 

Scheue Armuth aus Romanen bannt, 

Kam zu deiner Väter Zeit 

Wol ein goldnes Bächlein hergeronnen, 

Und ertränkte Deutſche Redlichkeit; 

Aber lieber fleißig Flachs geſponnen, 

Als noch jetzt auf Indien gehofft; 

Denn das Bächlein fließt nicht mehr ſo oft! 

Auch gewinnſt du ſicher nie, 

Oder Wahrheit müßte trügen, 

Gleich Quaternen in der Lotterie, 

Wenn ſie nicht ein Ungefähr dir zieht; 

Kannſt nicht ſtets an Silberbaͤchen liegen, 

Wo dich Blätterſchlag und Nachtigallenlied 

Sanft in ſüßen Schlummer wiegen; 

Kannſt nicht immer, ohne was zu thun, 

Froh auf Roſenblättern ruhn. 

Wer hier Freuden ſchmecken will, mal uns 
verdroffen 

Thätig fein, und ohn' Empfindelei, 

Dicht an jenes angeſchloſſen, 


Kinderbibliothek. 119 


Der Beſtimmung, die ihm ward, getreu, 
Ehrbar leben und das Bißchen Leiden, 
Das uns öfter hinterdrein 

Unſre Mängel ſchaffen, nicht ſo ſcheun. 


Wähle denn nun zwiſchen Beiden: 
Der Romanenwelt, die dich betrügt, 
Und der wahren, die mit ihren Freuden 
Jenen Traum bei weiten überwiegt. 
Wähle weiſe; freue dich, und ſpare 
Dieſe Thränen, bis einſt viele Jahre 
Froh verfloſſen ſind, und dann — 
Wovor lieber dich dein Gott bewahre! — 
Einſt der edle, gute Mann, 
Der mit dir durch dieſes Leben wallte, 
Seinem Ende nah', die matte, kalte 
Hand, von Todesbläſſe ſchon bedeckt, 
Schwer und halb erſtarrt der deinen 
Noch zum letzten Mahl entgegenſtreckt — 
Dann — dann magſt du weinen! 


Willich, 
oder der gute Haushälter. 


In einer großen Handelsſtadt lebte ein reicher Kauf— 
mann, Namens Willich. 

Ob derſelbe gleich ſchon lange geſtorben iſt, fo blüht 
doch ſein Andenken noch beſtändig. Ja, man ſtellt ihm 
zu Ehren jährlich ein eigenes Feſt an. Damit hat es 
folgende Bewandtniß: 

Noch bei ſeinem Leben ſtiftete er ein Waiſenhaus, 
worin arme Kinder erzogen und in allem Nothwendigen 
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unterrichtet werden. An dem Tage nun, wo dieſes 
Haus geſtiftet iſt, wird allemahl dem verſtorbenen Wil: 
lich erſt eine kurze Gedächtnißrede gehalten, worin die 
Waiſenkinder an ihren Wohlthäter erinnert werden; als⸗ 
dann dürfen ſie ſich mit allerlei unſchuldigen Spielen er⸗ 
getzen, und es wird dafür geſorgt, daß ſie dieſen Tag 
ſo vergnügt, als möglich, zubringen. 

Aber ihr wollt gewiß mehr von dieſem Willich wi: 
ſen, der einen ſo guten Ruhm hinterlaſſen hat. Hört 
alſo von mir die kurze Lebensgeſchichte dieſes Mannes, 
und ſucht ihm, ſo viel als möglich, in allen Stücken 
gleich zu werden. 

Wenn ihr dann auch gleich kein Waiſenhaus ſtiftet, 
wie er gethan hat, ſo werdet ihr doch den Vortheil da⸗ 
von haben, daß ihr gute und glückliche Menſchen werdet. 

Er war der einzige Sohn ſeiner Aeltern, die ihn, 
von ſeiner früheſten Kindheit an, zur Ordnung und Spar⸗ 
ſamkeit gewöhnten. Insbeſondere hielten ſie ihn immer 
dazu an, daß er ſeine Kleider und Bücher beſtändig in 
guter Ordnung halten mußte, und nichts von ſeinen 
Sachen muthwillig zu Grunde gehen laſſen durfte. 

Neben ihm erzog ſein Vater noch den Sohn eines 
armen Verwandten, und wenn dieſer zuweilen feine Sa: 
chen beſſer in Acht nahm, als der junge Willich, fo be- 
kam er gemeiniglich für Das, was er an Kleidern und 
Büchern durch ſeine Ordnung erſpart hatte, ein neues 
Buch, eine neue Landkarte, oder was er ſonſt ſich wol 
mochte gewünſcht haben, zur Belohnung. 

Karl, dies war der Vorname des jungen Willich, 
Karl, pflegte ſein Vater dann wol zu ſagen, gern machte 
ich dir jetzt auch ſo ein Geſchenk, wie dein Vetter Fritz 
bekommen hat; aber für das Geld, wofür ich es dir 
hätte kaufen wollen, muß ich dir nun einen neuen Rock 
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anſchaffen, weil du den vorigen muthwilliger Weiſe ſo 
ſehr mit Dintenflecken beſchmutzt haſt, daß du ihn nun 
nicht mehr tragen kannſt. 

Dann bereute Karl ſeine Unordnung, und faßte den 
Vorſatz, ſich zu beſſern, welches er auch wirklich that, 
damit ihm ſein Vetter Fritz, dem er ſonſt ſehr gut war, 
nicht an Ordnung und Sparſamkeit übertreffen möge. 

Spare was, ſo haſt du was, pflegte der alte 
Willich wol zu ſagen; aber wenn in dem Augenblick ein 
Armer vor ſeine Thür kam, ſo ſagte er: brich den 
Hungrigen dein Brot, und ging hinaus, und gab 
ihm gern nach ſeinem Vermögen. 

Einige Leute, die ihn nicht kannten, hielten ihn, wes 
gen ſeiner großen Sparſamkeit, für geizig; die ihn aber 
kannten, wußten wol, daß er nur deßwegen ſo ſparſam 
war, um deſto mehr Gutes zu thun. 

Dieſes that er aber im Stillen, daß es Niemand 
erfuhr, weil er nicht mit ſeinen Wohlthaten prahlen wollte. 

Dieſe edle Denkart des alten redlichen Willich hatte 
auf Karln einen ſehr ſtarken Einfluß, und er nahm die⸗ 
ſelbe mit jedem Tage immer mehr in ſeinen kleinen 
Handlungen an. 

Er bekam wöchentlich etwas Taſchengeld zu ſeinem 
Vergnügen. Nun war Einer unter ſeinen Mitſchülern 
ein ſehr ordentlicher und fleißiger junger Menſch, wel— 
cher ſeine ganze Freundſchaft beſaß. Dieſer junge Menſch 
war aber ſo arm, daß er ſich eins der nöthigſten Schul— 
bücher nicht anſchaffen konnte, und darüber im Lernen 
ſehr zurückbleiben mußte. 

Dies dauerte den guten Karl, beſonders wenn er ſeinen 
Freund ſo ſitzen ſah, und ſein Nachbar ihn zuweilen nicht 
einmahl in ſein Buch wollte mit einſehen laſſen. 

Nun war es gerade in der Obſtzeit, und der alte 


122 Kinderbibliothek. 


Willich bemerkte ſeit einiger Zeit nicht, daß Karl ſich 
Kirſchen, die er ſonſt ſo gern aß, gekauft habe. Er 
verwunderte ſich darüber, ſagte ihm aber nichts, bis 
Karl zu ihm kam und ſagte: 

Lieber Vater, ich habe mir jetzt von meinem Tacchen⸗ 
gelde einen Gulden erſpart, wollten Sie mir wol er⸗ 
lauben, daß ich dafür dem jungen Ernſt ein Buch kau⸗ 
fen dürfte, das er nothwendig gebraucht und doch nicht 
anſchaffen kann? 

Er erhielt die Erlaubniß leicht von ſeinem Vater, 
welcher ſich innerlich über die gute Geſinnung feines 
Sohns freute; er kaufte das Buch gleich, ließ es ein⸗ 
binden, und gab es den andern Tag ſeinem Freunde. 

Dieſer war vor Freuden außer ſich, umarmte ihn, 
und dankte ihm auf das zärtlichſte für das angenehme 
Geſchenk. 

Nun hatte Karl zwar dieſen Sommer keine Kirſchen 
gegeſſen, aber dafür hatte er das Vergnügen gehabt, 
ſeinem Freunde einen Dienſt zu erzeigen. Oft hatten 
ihn ſeine Mitſchüler auch für geizig gehalten, wenn ſie 
ſich Alle etwas kauften, und ihn auf keine Weiſe mit 
dazu bereden konnten. Hätten ſie aber ſeine Abſicht ge⸗ 
wußt, ſo würden ſie gewiß nicht ſo unbillig von ihm 
geurtheilt haben. 

Noch eine Geſchichte muß ich euch von Karl erzäh- 
len, woraus ihr wieder ſehen werdet, daß er ſeinem 
Vater ganz nachahmte. 

In Willich's Hauſe herrſchte überall Ordnung und 
Sparſamkeit; Ueberfluß und Verſchwendung ſuchte man 
auf alle Weiſe zu vermeiden. Daher wurden auch nur 
an hohen Feſttagen Kuchen gebacken. Nun fügte es 
ſich einmahl, daß der alte Willich von einigen ſeiner 
Anverwandten beſucht wurde, die ihre Kinder mitgebracht 
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hatten. Dieſen theilte er den Kuchen aus, und Karl 
bekam auch ſein Stück, wie die Andern. 

Er ging darauf mit ſeinen jungen Anverwandten in 
den Garten, wo ein Jeder ſein Stück Kuchen aufaß. 
Nur er ließ von ſeinem die Hälfte übrig, um es ſich bis 
auf den andern Morgen aufzuſparen, weil er wußte, 
daß dann keiner mehr ausgetheilt wurde. 

Die Andern lachten ihn darüber aus. Er ſagte aber 
zu ihnen: dieſe zweite Hälfte des Kuchens würde mir 
heute nicht mehr ſo gut ſchmecken, als morgen, wo kein 
Kuchen mehr ausgetheilt wird; darum will ich ſie mir 
aufheben. 

Den andern Morgen war der letzte Feſttag. Die 
Sonne ſchien ſo warm, und Karl ſtellte ſich vor die 
Thür hin, um ſein Stückchen Kuchen zu verzehren. 

Indem ſah er einen Knaben in zerriſſenen Kleidern 
traurig die Straße herabkommen, welcher ſich darauf, 
gerade dem Hauſe gegenüber, auf einen Stein hinſetzte, 
und Brotkrumen aus ſeiner Taſche ſuchte, um ſeinen 
Hunger zu ſtillen. 

Lieber Gott! dachte Karl, ich eſſe jetzt Kuchen, und 
dieſer arme Knabe hat am Feſttage nicht einmahl Brot 
zu eſſen. | 

Ehe er ſich noch lange bedachte, nahm er fein Stück: 
chen Kuchen, das er ſich ſo ſorgfältig aufgeſpart hatte, 
lief hin, und gab es dem armen Knaben. Darauf lief 
er ſogleich wieder ins Haus, und war ſo vergnügt, als 
ob ihm ſelber ſein Kuchen noch ſo gut geſchmeckt hätte. 

Seine jungen Anverwandten, die nichts von dieſer 
guten Handlung wußten, lachten ihn über ſeine Spar— 
ſamkeit aus; er ſchwieg aber, und kehrte ſich nicht da— 
ran, weil er wol wußte, wozu es nützt, wenn man mä⸗ 
ßig und ſparſam iſt. 
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Einſtmahls bekam er von ſeinem Vater ein außer⸗ 
ordentliches Geſchenk. Das war nämlich ein kleiner 
Schrank von Pappe mit vier Schublädchen. 

Vor dem unterſten ſtanden die Worte: Für die 
gegenwärtigen Bedürfniſſe; vor dem zweiten: 
Für die zukünftigen Bedürfniſſe; vor dem drit⸗ 
ten: Für die Armen, und vor dem vierten: Für 
Vergnügungen. 

Dies Schränkchen, ſagte der alte Willich, mußt du 
ja in Acht nehmen, und es als ein großes Kleinod auf⸗ 
bewahren, bis du groß wirft; denn es kann dich einmahl 
zu einem glücklichen und reichen Manne machen. Dies 
Schränkchen ſoll dir zum Sinnbilde dienen, daß du im⸗ 
mer erſt auf Das denken mußt, was du gegenwärtig 
nothwendig brauchſt; dann auf Dasjenige, was du in 
der Zukunft nöthig haben wirſt, und wenn du Beides 
chaſt, fo ſuche das dritte Schublädchen in deinem Schränk⸗ 
chen vor, und erinnere dich der Armen; haft du nun 
dieſe bedacht, ſo kannſt du auch wol das vierte Schub⸗ 
lädchen anſehen und dir einmahl ein unſchuldiges Ver⸗ 
gnügen machen. 

Dieſe Lehren prägten ſich tief in das Herz des jun⸗ 
gen Willich ein. 

Oft, wenn er etwas Geld bekam, ſo wollte er es 
auf die Art, wie ihm ſein Vater geſagt hatte, in die 
Schublädchen vertheilen; weil er aber ſowol alle ſeine 
gegenwärtigen, als zukünftigen Bedürfniſſe für jetzt von 
ſeinen Aeltern erhielt, ſo mußte das erſte und zweite 
Schublädchen noch leer bleiben, in das dritte und vierte 
aber pflegte er gemeiniglich ſein Taſchengeld zu ver⸗ 
theilen, ſo daß er nur die Hälfte zu ſeinem Vergnü⸗ 
gen, und die andere fuͤr die Armen beſtimmte. 

So brachte er ſeine Kinderjahre zu. Er entſchloß 
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ſich alsdann, die Kaufmannſchaft zu lernen, und in ſei⸗ 
nem funfzehnten Jahre trat er bei einem angeſehenen 
Kaufmanne, der zugleich ein rechtſchaffener Mann und 
ein Freund ſeines Vaters war, in die Lehre. 

Hier bemühete er ſich nun, alle die Lebensregeln an⸗ 
zuwenden, die ſein Vater ihm ſo oft gegeben hatte. 
Er hielt beſtändig auf Ordnung und Reinlichkeit, wo: 
durch er ſich ſehr beliebt machte. 

Auch befliß er ſich immer einer gewiſſenhaften Treue 
gegen ſeinen Herrn, und einer wahren und aufrichtigen 
Frömmigkeit gegen Gott. 

Während der Zeit aber ſtarben ſeine beiden Aeltern, 
welche kurz vorher durch die Schuld eines Andern um 
ihr ganzes anſehnliches Vermögen gekommen waren, ſo 
daß ſich der junge Willich nur bloß auf ſeinen eigenen 
Fleiß verlaſſen mußte, weil er nichts mehr zu hoffen hatte. 

Er trug aber dieſes anſcheinende Unglück mit vieler 
Standhaftigkeit, und bei dem Schmerze über den Ver: 
luſt ſeiner Aeltern vergaß er den Verluſt eines großen 
Vermögens, ob er es gleich damahls noch nicht wußte, 
daß dieſer Verluſt größtentheils die Quelle ſeines künf— 
tigen Glücks ſein werde, weil dadurch eben ſeine ganze 
Thätigkeit deſto ſtärker angefeuert wurde. 

An ſeine Aeltern aber erinnerte er ſich beſtändig mit 
inniger Wehmuth, und noch in ſeinem hohen Alter hat 
er oft bei ihrem Andenken Thränen der Dankbarkeit 
vergoſſen. 

Als feine Lehrjahre vorbei waren, bekam er nun ſel⸗ 
ber ſeine kleine Einnahme, und ſogleich erinnerte er ſich 
wieder an das Schränkchen, das ihm fein Vater gege— 
ben hatte. 

Zuerſt legte er in das unterſte Schublädchen das 
Geld zu demjenigen, was er gerade an Kleidern und 
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Wäſche am nothwendigſten brauchte, um nen ge⸗ 
kleidet zu ſein. 

Hiebei will ich euch ſagen, Kinder, was anftändig 
gekleidet ſein heißt. Ihr wißt, es giebt verſchiede⸗ 
ne Stände in der Welt, und ein Jeder muß ſeinem 
Stande gemäß leben. Daher muß ſich der Kauf⸗ 
mann nicht wie der Bauer kleiden, ſonſt kann er unter 
ſeines Gleichen nicht mit Anſtande erſcheinen, und es 
kommt ſo heraus, als ob er ein Sonderling ſein wolle. 

Freilich wäre es beſſer, wenn dieſer Unterſchied nicht 
ſo groß wäre, und wenn ein Jeder ſich nur Das an⸗ 
ſchaffen dürfte, was er eigentlich nothwendig braucht. 
Aber da es nun einmahl ſo iſt, ſo werden wir es wol 
nicht abändern, und müſſen uns alſo in die Welt ſchicken. 

Das that der junge Willich ebenfalls. Darum dachte 
er zuerſt darauf, was er jetzt in ſeinem Stande 
nothwendig brauche. 

Hätte er es nun wie Viele ſeiner Bekannten machen 
wollen, ſo wäre die andere Hälfte ſeiner Einnahme zum 
Vergnügen angewandt worden, und ſowol das Schub⸗ 
lädchen für die Armen, als das für die n hät⸗ 
ten leer ausgehen müſſen. 

Ein edler Gedanke aber, der bei ihm immer are 
ter wurde, ließ dies nicht zu. 

Er erinnerte ſich aus ſeinen Knab enaheen noch im; 
mer des Auftritts mit dem armen Jungen, der ſeiner 
Thür gegenüber auf dem Steine ſaß, und Brotkrumen 
aus der Taſche ſuchte, und dem er nachher noch ſein 
Stück Kuchen gab. At 

Dabei fiel ihm immer die große Ungleichheit unter 5 
den Menſchen ein, wie der Eine oft Alles im Ueberfluß, 
und der Andere nicht einmahl ſo viel hat, daß er ſei⸗ 
nen Hunger ſtillen kann. 
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Wenn er dieſer Betrachtung nachhing, ſo konnte er 
oft bis zu Thränen gerührt werden, und wenn er zu— 
weilen theure und wohlſchmeckende Speiſen genoß, ſo 
konnte er ſich des Gedankens nicht erwehren: wer weiß, 
wie Viele jetzt in der Stadt ſind, die gern mit der ge— 
ringſten Koſt fürlieb nehmen würden, wenn ſie dieſelbe 
nur haben könnten! 

Dann ſtieg oft der Wunſch in ſeiner Seele auf: 


könnteſt du doch nur Etwas beitragen, dieſe traurige 


Ungleichheit unter den Menſchen zu mildern, daß, wenn 
der Eine gleich Reichthum und Ueberfluß hätte, der 
Andere doch wenigſtens nicht Mangel litte! — 

Das machte ihm aber auch, bei ſeinem guten Herzen, 
oft vielen Kummer, wenn er ſah, wie der Reiche das 
Wenige noch an ſich raffte, was der Arme beſaß, und 
damit noch nicht zufrieden war, ſondern ihn überdas zu 
Sklavenarbeit zwang. 

Dann gab er oft dem erſten Armen, den er ſah, 
mehr, als er nach ſeinen Umſtänden geben konnte, und 
dann war es ihm doch immer, als ob er einen Tropfen 
Waſſer in einen leckgewordenen Eimer gieße. 

Er fühlte die allgemeine Noth, insbeſondere in ſei— 
ner Vaterſtadt, wo ein großer Theil der ärmſten Ein— 
wohner ihre Kinder nicht erziehen konnte, fo daß diefels 
ben nothwendig verwildern mußten, und jeder Keim 
zum Guten erſtickt wurde. 

Willich dachte ſich dabei alle die traurigen Folgen 
auf die Zukunft, und je älter er wurde, deſto mehr nahm 
auch dieſe Empfindung bei ihm zu. 

Dadurch bildete ſich nach und nach der Gedanke in 
ſeiner Seele: ich will ſtreben, will arbeiten, um Et— 
was zu erwerben! — Vielleicht ſegnet mich Gott, daß 
ich Andere wieder glücklich machen kann. — 
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Und nun gab er für jetzt den Armen weniger, weil 
er doch einſah, daß er dadurch die Wunde nicht heile, 
ſondern den Schmerz nur auf eine kurze Zeit lindere, 
der nachher deſto ſtärker wieder ausbrechen werde. 

Er richtete alſo ſeine gegenwärtigen Ausgaben ſo ge— 
ring als möglich ein; was er jetzt den Armen gab, ent⸗ 
zog er ſich ſelbſt an ſeinen Bedürfniſſen; auf die er⸗ 
laubteſten Vergnügungen, ſobald ſie mit Koſten ver⸗ 
knüpft waren, that er vor der Hand Verzicht, und dachte 
jetzt bloß auf das Schublädchen für die Zukunft. 

Nun hielt ihn Jedermann, außer wenigen Freunden, 
für geizig; er freute ſich aber, daß er ſich ſelber von 
einer beſſern Seite kannte, als wovon ihn Andere be⸗ 
urtheilten, und ſo ging er immer ſeinen Gang fort, ohne 
ſich durch die Urtheile der Menſchen irre machen zu laſſen. 

Weil er in den letzten Jahren, als Buchhalter, eine 
anſehnliche Einnahme hatte, ſo erſparte er ſich bald ſo 
viel, daß er ſelbſt einen kleinen Handel anfangen konnte. 

Nun diente ihm das kleine Schränkchen von ſeinem 
Vater wieder zur Richtſchnur, wonach er fein erworbe— 
nes Kapital eintheilte. 

Durch eine Heirath bekam er noch etwas Vermögen 
dazu, und nun legte er den größten Theil ſeines Geldes 
in die Schublade für die Zukunft, um noch mehr damit 
zu erwerben, weil er ſchon damahls in Gedanken mit 
dem großen Entwurfe umging, den er nachher wirklich 
ausführte. 

Zu den täglichen Bedürfniſſen an Eſſen, Trinken und 
Kleidern beſtimmte er nicht mehr, als nothwendig erfo⸗ 
dert wurde, und ſchränkte ſich dabei ſo viel als möglich 
ein. 5 

Die Armen bekamen weit mehr, als er für fein 
Vergnügen beſtimmt hatte. 
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Ueberhaupt war die Schublade zum Vergnügen im⸗ 
mer die kleinſte, und wenn zuweilen die für die Armen⸗ 
kaſſe leer war, ſo wurde der Mangel aus jener wieder 
erſetzt. 

Denn die koſtbaren Vergnügungen vermied er gänz⸗ 
lich; ja, er konnte nicht einmahl gut bei Andern Theil 
daran nehmen, weil er immer dachte, daß dadurch einem 
großen Theile von Menſchen Unrecht geſchehe, die viel— 
leicht während der Zeit im größten Elende ſchmachten 
müßten. 

Weit lieber aber vergönnte er ſich ſolche Vergnügun⸗ 
gen, die die armen Leute auch genießen können, weil ſie 
nichts koſten; und dabei war ſein Herz immer ruhiger, 
weil es ihn dünkte, als ob er in dem Augenblicke für 
ſeinen Theil etwas zu der größern Gleichheit der Men⸗ 
ſchen beitrage, die er ſo innig wünſchte. 

Indeſſen verbeſſerten ſich ſeine Umſtände ſehr merk⸗ 
lich, weil das Geld, was er für die Zukunft beſtimmt 
hatte, niemahls müßig liegen blieb, ſondern ſich beſtän— 
dig vermehrte, indem er Waaren dafür einkaufte, die er 
nachher mit rechtmäßigem Vortheile wieder verkaufte. 

Niemahls aber ließ er ſich verleiten, irgend einen un⸗ 
billigen Vortheil zu nehmen, ob er gleich ſeinen Gewinnſt 
zu einem ſehr guten Endzwecke beſtimmt hatte. Denn, 
ſagte er, auf die Art nähme ich ja mit der einen Hand, 
was ich mit der andern geben wollte! 

So wie nun ſein Vermögen wuchs, bekam auch ſeine 
Armenkaſſe immer eine Zulage. Die Schublade zum 
Vergnügen blieb aber noch immer, wie ſie war, und 
die zu täglichen Bedürfniſſen blieb auch ſo. 

Weil er jedoch ſeine Wohlthaten im Stillen erzeigte, 
und nicht damit prahlte, ſo wurde er wieder von vielen 
Menſchen für geizig gehalten. — Sein Herz ſchwoll 
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aber hoch empor vor Freuden, als er ſah, daß ſich die 
Zeit näherte, wo er in Stande ſein werde, die Noth 
ſeiner Vaterſtadt zu mildern. 

Indeß hatte er vier Söhne erzeugt, die er ſo zu er— 
ziehen ſuchte, wie er ſelbſt von ſeinem Vater erzogen 
war. Auch ſorgte er, daß er in die Schublade für die 
Zukunft für einen Jeden derſelben ſo viel zurücklege, als 
zu ſeinem künftigen Fortkommen nöthig ſein werde. 

Weil er ſich nun keine Mühe verdrießen ließ, und 
überdas im Handel ungemein glücklich war, fo mehrten 
ſich ſeine Reichthümer ſehr. Zu dem Endzweck aber, 
welchen er ſich vorgeſetzt r „reichten dieſelben noch 
lange nicht hin. 

Er entſchloß ſich daher in feinen funfzigften Jahre 
noch, eine gefährliche Seereiſe zu thun, und kehrte mit 
großem Gewinnſte wieder zurück. 

Dabei ließ er es nicht bewenden, ſondern wagte ſich 
noch einmahl, mit Gefahr ſeines Lebens, eben ſo weit, 
ſeine Familie und ſeine Freunde mochten ihn auch da⸗ 
von abrathen, ſo viel ſie wollten. 

Nun verdachte ihm das Jedermann, und die Leute 
agten: der alte Willich kann nimmer genug kriegen; 
darum wagt er ſich zwei Mahl in Lebensgefahr, damit 
ſer nur ſeinen unerſättlichen Geiz befriedigen möge. 

Er kehrte aber glücklich zurück, und machte nun ganz 
im Stillen die nöthigen Veranſtaltungen, um ſeinen Plan 
auszuführen. 

Zuerſt beſtimmte er für einen Jeden von ſeinen vier 
Söhnen eine Summe, die hinlänglich war, daß ſie durch 
eigenen Fleiß ebenfalls ein anſehnliches Vermögen 1 
erwerben konnten. Sn 

Darauf ließ er fogleich den Grund zu dem Gebäude 
legen, worin arme Kinder ſollten erzogen werden, und 
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ſtiftete die wohlthätige Anſtalt, wofür nun ſein Anden⸗ 
ken nach ſeinem Tode noch von ſo vielen tauſend Men⸗ 
ſchen geſegnet wird. 

Binnen einigen Jahren war Alles völlig eingerichtet, 
und noch bei ſeinem Leben wurde das Haus feierlich ein— 
geweihet. 

Plötzlich erſchallte nun Alles von ſeinem Lobe, da 
ihn vorher faſt Jedermann getadelt hatte. Er aber blieb 
dabei eben ſo ruhig, als er vorher es bei dem Tadel 
geweſen war. Denn er hatte es einmahl ſo weit ge⸗ 
bracht, daß ihm der Beifall Gottes und ſeines eigenen 
Herzens mehr werth war, als der Beifall anderer Men⸗ 
ſchen. a . 
Geliebt von ſeinen Kindern, die er zur Frömmigkeit 
und Tugend erzogen, und geſegnet von ſeiner ganzen 
Vaterſtadt, deren Noth er fo ſehr gemildert hatte, ent— 
ſchlief er endlich mit dem ſüßen Bewußtſein, ſeine Pflich⸗ 
ten alle redlich erfüllt zu haben. 


E p ie ſt .L 
an meinen Zögling Adrian von A“, 
an 


feinem dreizehnten Geburtstage. 


Mein Liebling, höre, 
So ſehr auch heut 
Dein Herz ſich freut, 
Auf eine Lehre 
8 Von deinem Freund; 

* Denn glaub' es immer 
Aufs Wort mir, feind 
Iſt Weisheit nimmer 

9 * 
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Der Freude, Freund! 
Drum nimm die Freude 
Da, wo ſie liegt, 

Und ſei vergnügt; 

Nur unterſcheide 

Sehr wohl, ob's auch 
Die Tugend leide. 


Nie ſei der Bauch 
Nur deine Freude: 
Muß juſt dein Wein, 
Wenn Andre hungern, 
Weit her aus Ungern 
Gereiſet ſein? 

O, Liebſter! nein. 
Mehr als ein Magen, 
Voll Allerlei, 
Kann es behagen, 
Iſt das Gewiſſen 
Von Schlangenbiſſen 
Der Laſter frei. 
Was hilft's, ſich maſten, 
Bei Gallafeſten; 

Ach! aber, ach! 
Der Geiſt bleibt ſchwach. 
Dann ſchütteln Weiſe 
Mit Spott den Kopf, 
Und flüſtern leiſe: 
Der arme Tropf! 
Wärſt du beglückt, 
Wenn mit dem Fette 
Des Staats ſich hätte 
Dein Bauch geſpickt, 
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Und wärſt an Thaten, 
Die Geiſt verrathen, 
Ein armer Wicht? 
Ich glaube nicht. 


Drum laß dir rathen, 
Und, ſei's auch ſchwer, 
Pflanz' ſchöne Thaten 
Rund um dich her. 
Sei kein Bedrücker! 
Sei Menſchenfreund! 
Und ein Beglücker, 
Wo Elend weint! 
Der Tugend Lohn 
Iſt Seelenruh: 
Religion 
Führt dich ihm zu. 
Wen die nicht leitet 
Durch dieſe Welt 
Den Weg, der gleitet 
Gewiß und fällt; 
Wer ſie verläßt 
Am Pilgerſtabe, 

Ach! den verläßt 
Sie auch im Grabe. 


Brauch deine Kräfte, 
Von Selbſtheit frei, 
Einſt im Geſchäfte 
Des Staates treu. 
Doch dich zu heben — 
Zu ſehr ſei nie 
Das dein Beſtreben; 
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Die Thorheit flieh! 
Durch andre Schwingen, 
Als nur durch ſich, 
Hinauf zu dringen, 

Iſt lächerlich. 


Dem, der im Stillen 
Den engen Kreis 
Mit Thaten weiß 
Ganz auszufüllen, 
Winkt auch ein Preis; 
Und wahre Freude 
Umhüpft den Mann 
Im Roſenkleide, 
Der ihn gewann, 
Macht ſein Gewiſſen 
An Wonne reich, 
Ein hartes Kiſſen 
Des Lagers weich. 


Hebt dich zur Höhe 
Verdienſt hinan, 
O! Freund! ſo ſtehe 
Als Biedermann 
Auf deiner Höhe; 
Allein bedenke 
Sehr ernſt, wie ſchwer 
Es Jedem iſt, 
Sich um die Bänke 
Auf hohem Meer 
Zu drehn mit Liſt. 
Beſonders lenke 
Mit Klugheit um 
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Des Schmeichlers Ränke, 
Voll Trug, herum; 
So ſteuerſt du 

Bei falſchem Schimmer 
Vorbei, und immer 
Auf Wahrheit zu. 
Dies Heiligthum 
Entweihe nie! 

O liebe ſie, 

Vor Gold und Ruhm 
Mit ihrem Lohne, 
Verläugne ſie 

Selbſt vor dem Throne 
Des Fürſten nie. 

An dieſer Klippe, 

Und noch dazu 

Wol hoch vergöttert, 
Iſt Biedermuth 

Und Seelenruh, 

Dies große Gut, 
Schon oft zerſchmettert. 
Du aber ſtehe 

Auf jeder Höhe, 

Gleich Felſen ſtill, 
Der Wind umwehe 
Dich, wie er will, 

Und Wohlfahrt ſprieße 
Durch deine Hand, 
Und Freude fließe 

Von dir aufs Land; 
Nicht um den Neid 
Auf dich zu ziehen; 
Durch Eitelkeit 
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Wird dein Bemühen 
Sogleich entweiht. 


Auch hab' ich nie 
Es dir verſchwiegen, 
Daß ohne Müh' 
Noch nicht erſtiegen 
Ein Hügel iſt, 

So klein auch ihn 
Das Auge mißt. 

Sie läßt auch kühn 
Sich nicht erfliegen, 
Die Anhöh' — nein! 
Sie will erſtiegen 
Mit Mühe ſein. 
Drum, Liebſter, fliehe 
Du nie den Fleiß. 
Zwar jenen Preis, 
Der deine Mühe 

So ſchön zuletzt, 

Am Ziel, umkränzt, 
Benetzet Schweiß: 
Doch dieſer Preis, 
Je mehr benetzt, 

Je mehr er glänzt. 


Wo Weisheit blüht, 
Die Flur benetze 
Dein Schweiß allein! 
Da ſammle Schätze 
Der Weisheit ein! 
Und dann — dann gehe 
Auf die, dein Los 
Gewordne, Höhe, 


Kinderbibliothek. 


Klein oder groß, 
Mit Freuden los! 


O, wenn ich dann 
Auf deiner Höhe, 
Als Biedermann, 
Von fern dich ſehe 
Im Kranz der Ehre 
So würdig ſtehn: 
Dann ſoll die Zähre 
Der Freud', o Freund, 
Dir — dir geweint, 
Mein Gott nur ſehn! 


Baha ram. 


Ein Königsſohn aus Perſien 
War Baharam. Um ſeinen Erben 


Nicht durch die Schmeichler zu verderben, 


Ließ König Hormuz in Arabien 
Durch einen Weiſen ihn erziehen. 
Der gab ihm Adel, nicht ſein Blut, 
Und lehrte ſeinen kühnen Muth 


Vor nichts, als vor dem Laſter, fliehen. 


Schon war auf dieſer wilden Flur 
Der Prinz zum Purpur reif geworden, 
Als er des Vaters Tod erfuhr. 

Er macht ſich auf, verläßt die Horden, 
Und eilt auf den ererbten Thron. 


Doch fern von ſeinem Vaterlande 
Erwarteten Gefahr und Bande 
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Zwei Jahre lang den Königsſohn. 
Man glaubt ihn todt. Die Nation 
Wählt einen andern Autokraten; ) 


Prinz Kesra war's. 
b Der herrſchte ſchon 
Ein Jahr in Hormuz weiten Staaten, 
Als der befreite Baharam 
Einſt unverhofft nach Kasbin?) kam, 
Und vor dem Schachs) und den Magnaten) 
Der Ahnen Reich in Anſpruch nahm. 


Kein Krieg ſoll unſer Recht entweihen, 
Sprach er, der Thron ſei Dem beſtimmt, 
Der zwiſchen zwei ergrimmten Leuen?) 
Das Diadem) vom Kampfplatz nimmt. 


Es iſt, verſetzt mit ſchlauem Witze 
Der König, ſchon mein Eigenthum. 
Du ſtrebſt nach Dem, was ich befiße. 
Wohlan, fo kämpfe du darum! 


Das will ich! rief mit edler Hitze 
Der Prinz, und wählt zum ernſten Feſt 
Den Tag, den Ort, die Ungeheuer, 

Die man von Stund' an hungern läßt. 


Der Tag erſcheint. Das Abenteuer 
Zog eine Welt zum Kampfplatz hin, 


1) Selbſtherrſcher. 
2) Ehemahls die Refidenz der Könige von Perſien, die jetzt 
zu Is pahan reſidiren. 

5) Könige. 

7) Großen des Reichs. 

5) Löwen. 

6) Die königliche Kopfbinde. 
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Auf dem in königlicher Feier 

Auch Kesra ſammt dem Hof erſchien; 
Verſteht ſich, außer den Staketen, 
Auf einem marmornen Altan. 


Beim erſten Schalle der Trompeten 
Zeigt ſich ein Herold auf dem Plan, 
Und legt auf einem Purpurkiſſen 
Die Krone zu des Prinzen Füßen, 
Der in beſcheidenem Gewand, 

Mit einem Dolch an ſeiner Hüfte, 
Still, wie ein Gott, im Kreiſe ſtand. 


Jetzt tönt die Loſung durch die Lüfte, 
Und plötzlich ſtürzt das Leuenpaar 
Mit dampfend aufgeſperrtem Rachen, 
Und mit dem Blick der Höllendrachen, 
Von beiden Seiten auf ihn dar. 
Das Volk bebt laut. 

n Mit kühner Seele 

Jagt er dem erſten ſeinen Stahl 
Ins Herz, und ſchnell, wie Schlag auf Strahl, 
Umklammert er des andern Kehle, 
Bis ihn fein ehrner Arm erſtickt. 
Dann ſetzet er die Königskrone 
Sich auf das Haupt. 
Heil, Heil dem Sohne 
Des Hormuz! rief das Volk entzückt. 
Und Kesra? Starr von Scham und Staunen 
Lag er auf den Altan gebückt, 
Bis ihn der Jubel der Poſaunen 
Und ſeines Volks Triumphgeſchrei 
Aus ſeinem ſchweren Traume weckte. 
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Er eilt mit feſtem Schritt herbei: 
Sei König! rief er laut, und ſtreckte 
Die Arme nach dem Sieger aus; 

Ich ſteige fröhlich von dem Throne, 
Der dir gebührt! dein Heldenſtrauß ) 
Erwarb dir mehr, als meine Krone — 
Mein Herz. 

So ſprach der edle Feind; 
Und ward, wie die Annalen?) melden, 
Nicht nur der treuſte Knecht des Helden! 
Er ward und blieb ſein treuſter Freund. 


Das Chamäleon’), 


Zwei Wanderer vom Kennerhaufen 
Begegneten ſich vor Athen, 
Nachdem ſie manches Land durchlaufen 
Und Alles in der Welt geſehn, 
Vielleicht auch nichts geſehen hatten. 


Sie warfen, matt vom langen Gehn, 
Sich längs in einer Ulme Schatten, 
Und ſchwatzten viel von Washington), 


1) Heldenkampf. 

2) Jahrbücher. 

5) Eine Art von Eidechſen, welche, von der Sonne beſchie⸗ 
nen, oder auch, nach neuern Bemerkungen, wenn ſie zum 
Zorn gereizt werden, die Farbe zu verändern pflegen. 

) Wer kennt den Namen des Helden nicht, der den Ame⸗ 
rikganern die Freiheit erfochten hat? 


* Er, R* 
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Von Hyder Alis), den Maratten)), 
Vom Bafilist”) und Skorpion, 

Von Hottentotten®), Irokeſen?) 
Und endlich vom Chamäleon. 


Es iſt ein ſonderbares Weſen, 
Rief Einer aus, halb Fiſch, halb Molch 10); 
Sein Schwanz iſt ſpitzig wie ein Dolch; 
Im Gang iſt gegen ihn die Schnecke 4 
Ein Windſpiel; ſeine Haut iſt grün. — 


Halt, Freund, die Haut iſt karmoſin! 
Ich ſah es lang' in einer Hecke, 
Worin die Abendſonne ſchien. 
Es ſchnappte Luft, denn andre Speiſe 
Genießt es niemahls 1). 

Es iſt grün, 

Ich ſchwör' es, grün; auf meiner Reiſe 
Nach Suez!) fand ich es im Gras. 


5) Der berühmte Feind der Engländer in Oſtindien, wel⸗ 
cher nun geſtorben iſt. 

6) Ein Volk in Oſtindien. 

2) Eine fabelhafte Art von Schlangen, von der die Alten 
Vieles, beſonders auch dieſes erdichtet haben, daß ſie durch 
bloße Blicke vergiften könne. 

8) Ein rohes Volk in Afrika. 

9) Ein rohes Volk in Nordamerika. 

10) Eine Art Eidechſen, welche ſchwarz und gelb gefärbt 
ſind, und in Sümpfen wohnen. 

11) Das glaubte man nämlich von dieſem Thiere, bevor man 

beſſere Beobachtungen darüber angeſtellt hatte. Jetzt weiß 
man, daß es von kleinem Geziefer lebt, aber auch wol 
zwei Monate ohne Nahrungsmittel aushalten kann. 

12) Eine Stadt in Egipten, wovon die Erdenge zwiſchen 
Aſien und Afrika den Namen führt. 
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Es iſt doch karmoſin! 
Zum Teufel, 
Ihr lügt! — 
Ein Schurke ſagt mir das! 
Die Zänker hätten ohne Zweifel 
Sich lahm und blutig demonſtrirt, 
Hätt' ihr Geſchrei nicht einen dritten, 
Betagten Mann herbeigeführt. 


Ihr Hekr'n, worüber wird geſtritten? — 
Freund, über das Chamäleon; 
Könnt ihr uns ſeine Farbe ſagen? 


Ei, warum das nicht, lieber Sohn? — 
Wir hätten bald uns drum geſchlagen; 
Mein Nachbar meint, es wäre grün, 

Und ich behaupte, karmoſin. — 


Ha! laſſet beſſer euch belehren, 
Das Thier iſt weder roth noch grün; 
Schwarz iſt es, ſchwarz, das kann ich ſchwören. 
Ich habe geſtern eins gekauft, 
Und es beim Licht genau beſehen. 


Die beiden Streiter wollten gehen. — 
Wenn ihr's nicht ſehen wollt, ſo lauft; 
Ich hab' es hier zum größten Gluͤcke 
In meinem Schnupftuch, ſprach der Greis. — 
Weiſ't her! — Er zog es aus der Ficke. 
Und ſiehe da — das Thier war weiß! 


So oft ihr, meine jungen Freunde, über Glaubens⸗ 
ſachen ſtreiten hört, ſo erinnert euch an dieſe Fabel. 


BOTEN u, 
var, 
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So wie das Chamäleon unter gewiſſen Umſtänden 
die Farbe verändert, ſo erhält auch die Gotteslehre je— 
des Mahl ein anderes Anſehen in den Augen der Men⸗ 
ſchen, je nachdem Derjenige, welcher fie betrachtet, ent— 
weder in Konſtantinopel, oder in Moskau, oder 
in Hamburg, oder in Berlin, oder in München 
geboren und erzogen worden iſt. Jeder ſieht ſie aus ei— 
nem andern Geſichtspunkte und in einem andern Lichte, 
als ſein Nebenmann. Was Wunder, daß Jeder etwas 
Andres zu bemerken glaubt! Thöricht handeln Dieje⸗ 
nigen, die ihre eigene Art zu ſehen für die einzige wahre 
halten, ſich deßwegen allein ſelig preiſen, und alle andere 
Menſchen, die über Glaubensſachen nicht gerade eben 
ſo wie ſie denken, zu verdammen wagen. 

Es fällt mir hiebei ein Mährchen ein, welches ich 
euch mit den Worten eines Dichters“) erzählen will: 


Einsmahls kam ein Todter aus Mainz an die Pforte 
des Himmels, 

Poltert' und rief: macht auf! Da ſchaute der heilige 
Petrus 

Aus der geöffneten Thür hervor, und fragte: wer biſt du? 

»Ich bin ein katholiſcher Kriſt, des allein heilbrin⸗ 
genden Glaubens! « 

Setze dich dort auf die Bank, rief Petrus, wieder ver— 
ſchließend. 

Hierauf kam ein Todter aus Genf an die Pforte des 
Himmels, 

Poltert' und rief: macht auf! Wer biſt du? fragte der 
Jünger. 


) Voß. 
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»Ich? ein kalviniſcher Kriſt, des allein heilbringen⸗ 
den Glaubens! « 

Dort auf die Bank! rief Petrus. Da kam auch ein 
Todter aus Hamburg, 

Poltert' und rief: macht auf! Wer biſt du? fragte der 
Jünger. 

»Ich? ein lutheriſcher Kriſt, des allein heilbringen⸗ 
Glaubens! « 

Dort auf die Bank! rief Petrus. Nun ſaßen ſie, ſchau⸗ 
ten bewundernd 

Sonnen und Mond’ und Sterw in harmoniſchem Tanz, 
und vernahmen 

Harfentön' und Geſäng', und athmeten Düfte des 


Himmels. 

Und ihr Herz ward entzückt zum hellen Geſange: Wir 
gläuben 

All' an einen Gott! Da mit einmahl ſprangen die 
Flügel 

Rauſchend auf, daß umher des Himmels Glanz durch 
den Aether 

Leuchtete; Petrus erſchien, und ſprach mit freundlichem 
Lächeln: 


Habt ihr euch nun beſonnen, ihr thörichten Kinder? 


So kommt denn! 


Salomo. 
Eine Fabel. 


An einem großen Jubelfeſt, 
Da Salomo des Armen Thränen 
Zu trocknen, das Verdienſt zu krönen, 
Gehör gab, und vom Nord und Weſt 


nn. 


1 
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Sich alles Volk dem König nahte, 
Trat auch der frömmſte Mann im Staate, 
Ein edler Greis, vor ſeinen Thron, 
Und ſprach: 
Darf ich mich unterſtehen, 
Um eine Gnade dich zu flehen, 
So bitt' ich dich für einen Sohn 
Von deinem Bruder Abſalon, 
Der krank, verlaſſen und verachtet 
In einem tiefen Kerker ſchmachtet. 
Du weißt, ich bin ſein Freund. 
Dein Flehn 
Las ich in deiner ſchönen Seele! ö 
Kaum ſah ich dich im Vorſaal ſtehn, 
So gab ich ahnend die Befehle 
Ihn zu befrein, ſprach David's Sohn. 
Und ſprach es noch, ſo ſtürzte ſchon, 
Des Gottgeſalbten Hand zu küſſen, 
Der Jüngling ſich zu ſeinen Füßen. 
Ihr Klügler, die ihr das Gebet 
Als ungereimt und eitel ſchmäht, 
Weil Menſchen Gottes Schluß nicht wenden; 
Wie, wenn der Geber Jehovah 
Von Ewigkeit die Menſchen ſah, 
Mit freien, ausgeſtreckten Händen 
Zu ſeiner Güte Thron ſich nahn; 
Wie, wenn er dann ſchon ſeinen Plan 
Danach entwarf, und Das gewährte, 
Was ſeiner Weisheit Zweck nicht ſtörte: 
So bleibt ſein Schluß ja ewig ſtehn, 
Und wäre doch nicht der geweſen, 
Hätt' er des Tugendhaften Flehn 
Nicht in der Zukunft Buch geleſen. 
C. Kinderbibl. 68 Bdch. 10 
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Lied eines alten Juden. 


Wer biſt du denn, der Meer und Land 
Zwingherriſch ſein nennt, deſſen Hand 
Mich in die Sklavenkette ſchließt? 

Wer biſt du denn, du ſtolzer Kriſt? 


Gehör' ich nicht ſo gut, wie du, 
Dem großen weiſen Gärtner zu, 
Der liebreich Blumen aller Art 
Gepflanzet hat und aufbewahrt? 


Ein Wink von ihm, und Blumen blühn! 
Ein Wink, und Blumen welken hin, 
Ihr Duft verweht, die Stätt' iſt leer, 
Und Niemand denket ihrer mehr! 


Doch nur verpflanzet, blühen wir 
Zwar nicht, wie ſonſt, des Gartens Zier, 
Doch blühn wir, weit umher gemiſcht, 
Von ſeines Mundes Hauch erfriſcht. 


Und der du, gleich uns, Erde biſt, 
Du wünſcheſt uns, du ſtolzer Kriſt, 
Von unſer Beider Vaterland 


Mit Stumpf und Stiele weggebannt? 


Nicht meinethalben klag' ich Greis! 
Mein Bart und Haar ſind ſilberweiß; 
Bald bin ich meiner Bande los, 

Und ruh' in Vater Abrams Schooß! 
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Nur unſre Jugend jammert mich! 
O niemahls, niemahls drängt ſie ſich 
Bis zu der Weisheit Altar vor; 

Ihr ſchließt ihr ja des Tempels Thor. 


Für euch nur iſt, was Künſtlers Hand, 
Und was des Denkers Geiſt erfand; 
Uns wehrt ihr Ackerbau und Zunft, 
Und ſelbſt die Schule der Vernunft! 


Wohl tadelt ihr den Julian), 
Doch hat er mehr, als ihr, gethan? 
Ihr raubt uns, was das Herz entflammt, 
Und habt zum Rechnen uns verdammt! 


Und wenn, wie ihr, vom Geiz geführt, 
Ein Jude je zum Schurken wird; 
Wenn er, von Dummheit groß geſäugt, 
Je eine niedre Seele zeigt; 


Da rufet Mann und Weib und Kind: 
Weg mit dem Jüdiſchen Geſind! 
Und fluchet laut und ſpuckt uns an, 
Und höhnt mich armen, alten Mann! 


Iſt das die Lehre, die ihr lehrt, 
Wozu ihr uns ſo gern bekehrt? 
Ihr prahlt mit eures Herrn Gebot, 
Der Liebe lehrte bis zum Tod! 


) Der Kaiſer Julian ließ, um das Kriſtenthum zu ver⸗ 
tilgen, den Kriſtenkindern die Schulen verſchließen. 


10 * 
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Der Frühling. 


Mit Veränderungen, Abkürzungen und erklärenden Anmerkungen. 


Empfangt mich, kühlende Schatten! ihr hohen be- 

laubten Gewölbe, 

Der ernſten Betrachtung geweiht“), empfangt mich, und 
haucht mir ein Lied ein 

Zum Ruhm der verjüngten Natur! — Und ihr, o la⸗ 
chende Wieſen, 

Voll labirinthiſcher Bäche *)! bethaute, blumige 
Thäler! 

Mit eurem Wohlgeruch will ich Zufriedenheit athmen. 
Euch will ich 

Beſteigen, ihr duftigen Hügel! und will in goldene 
Saiten 

Die Freude ſingen, die rund um mich her aus der glück⸗ 
lichen Flur lacht. 

Aurora fol meinen Geſang, es ſoll ihn Heſperus hören **. 

Auf roſenfarbnem Gewölk, mit jungen Blumen um⸗ 

gürtet, 

Sank jüngſt der Frühling vom Himmel. Da ward ſein 
belebender Odem 

Durch alle Naturen gefühlt; da rollte der Schnee von 

| den Bergen; 

Dem Ufer entfchwollen die Ströme, die Wolken zer⸗ 
gingen in Regen, 


— — 


*) Ihr dicht verwachſenen Bäume, unter welchen es ſich ſo 
ſchön nachdenken läßt. 
*) Voll krummer, durch einander laufender Bäche. 
) Ich will vom Morgen bis zum Abend fingen. Heſpe⸗ 
rus iſt der Abendſtern. 
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Die Wieſe ſchlug Wellen ), der Landmann erſchrak. — 
Er hauchte noch einmahl: 

Da flohen die Nebel, und gaben der Erde den lachen⸗ 
den Aether *. 

Der Boden trank wieder die Fluth FH), die Ströme 
wälzten ſich wieder 

In ihren beſchilften Geſtaden. Zwar ſtreute der weis 
chende Winter, 

Bei nächtlicher Wiederkehr, oft noch von ſeinen geſchüt⸗ 
telten Schwingen 

Reif, Schneegeſtöber und Froſt, und rief den unbän⸗ 
digen Stürmen; 

Die Stürme kamen mit donnernder Stimm' aus den 
Höhlen des Nordpols, 

Verheerten heulende Wälder, durchwühlten die Meere 

8 von Grund auf. 

Er aber hauchte noch einmahl den allbelebenden Odem: 

Die Luft ward ſanfter, ein Teppich, mit wilder Kühn⸗ 
heit aus Stauden 

Und Blumen und Saaten gewebt, bekleidete Thäler 
und Hügel; 

Nun fielen Schatten vom Buchbaum herab }), harmo— 
niſche Lieder 

Erfüllten den dämmernden Hain. Die Sonne beſchaute 
die Bäche, 


*) Die Wieſe war überſchwemmt, fo daß jetzt Wellen dar- 
auf ſchlagen konnten. 


) Und man konnte auf der Erde den blauen Himmel wie— 
der ſehen. 


ae) Die aufgethauete Erde ſog das Waſſer wieder ein. 


) Die Buchen bekamen Laub, fo daß ſie wieder Schatten 
geben konnten. 
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Die Bäche führeten Funken “), Gerüche floſſen im 
Luftraum, 
Und jeden ſchlafenden Nachhall erweckte die Flöte der 
Hirten. 
Ihr, deren leidende Seele, wie wolkige Nächte des 
Winters, 
Kein Strahl der Freude beſucht, verſeufzet in Kummer 
und Schwermuth 
Die flüchtigen Tage nicht mehr! Es mag die ſklaviſche 
Ruhmſucht, 
Die glühende Rachgier, der Geiz und die bleiche Miß— 
gunſt ſich härmen: 
Ihr ſeid zur Freude geſchaffen; der Schmerz ſchimpft 
Tugend und Unſchuld. 
Trinkt Freude! für euch iſt die Freude. Sie wallt und 
tönet in Lüften, 
Und grünt und rieſelt im Thal. — Und ihr, Freundin⸗ 
nen des Lenzen, 
Ihr blühenden Schönen! o flieht den athemraubenden 
Aushauch f 
Von goldenen Kerkern der Städte! Kommt! Echo lacht 
euch entgegen, 
Und Zeſir erwartet fein Spiel mit euren geringelten 
Locken, 
Indem ihr durch Thäler und Haine tanzt, oder, gela⸗ 
gert am Bache, 
Violen pflücket zum Strauß vorn an den unſträflichen 
f Buſen. i 
Hier, wo der gelehnte Fels mit immer grünenden 
Tannen 


*) Indem die Sonne auf die Bäche ſtrahlte, ſchiens als 
wenn fie Funken ſprüheten. 
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Bewachſen, den bläulichen Strom zur Hälfte mit Schat- 
ten bedecket, 

Hier will ich ins Grüne mich ſetzen. — O, welch ein 
Gelächter der Freude 

Belebt rund um mich das Land, ) friedfertige Dörfer 
und Herden, 

Und Hügel, und Wälder! Wo ſoll mein irrendes Auge 
ſich ausruhn? 

Hier unter der grünenden Saat, die ſich in ſchmaͤlern⸗ 
den Beeten, 

Mit bunten Blumen durchwirkt, in weiter Ferne ver⸗ 
lieret? 

Dort unter den Teichen, bekränzt mit Roſenhecken und 
Schlehdorn? — 

Auf einmahl reißet mein Auge der allgewaltige Belt **) 
fort, 

Ein blauer Abgrund voll tanzender Wellen! Die ſtrah⸗ 
lende Sonne 

Wirft einen Himmel voll Sterne darauf; die Rieſen 
des Waſſers ** 

Durchtaumeln, aufs neue belebt, die unabſehbare 
Fläche. — 

Sieh, ländliche Muſe, den Anger voll finſterer Roſſe! 
Sie werfen 

Den Nacken empor, und ſtampfen mit freudig wiehern⸗ 
der Stimme. 

Der Fichtenwald wiehert zurück. Gefleckte Kühe durch⸗ 
waten, 


*) Alles um mich her, belebte und lebloſe Geſchöpfe, ſchei⸗ 
nen vor übermäßiger Freude laut zu lachen. 
**) Das Meer. 


) Die großen Fiſche. 
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Geführt vom ernſten Stier, des Meierhofs buſchige 
Sümpfe. 

Ein Gang von Espen und Weiden führt zu ihm, und hin⸗ 
ter ihm hebt ſich | 

Ein Regengebirg' empor mit Thirſusſtäben ) bepflanzet; 

Ein Theil iſt mit Schimmer umwebt, in Flor **) der 
andre gehüllet. 

Jetzt flieht die Wolke: der Schimmer eilt ſtaffelweis 
über den andern. 

Die Lerche beſteiget die Luft. Der Klang des wir⸗ 

belnden Liedes 

Ergetzt den ackernden Landmann; er horcht gen Himmel; 
dann lehnt er 

Sich über den wühlenden Pflug, wirft braune Wellen 
aufs Erdreich, 

Verfolgt von Krähen und Elſtern. Der Sämann ſchrei⸗ 
tet gemeſſen, 

Gießt goldnen Regen ihm nach. — O, ſtreute der flei⸗ 
ßige Landwirth 

Für ſich den Samen doch aus! wenn ihn ſein Wein⸗ 
ſtock doch tränkte! 

Zu ſeinem Munde die Zweige mit ſaftigen Früchten 
ſich beugten! 

Allein der gefräßige Krieg, vom zähnebleckenden Hunger, 

Von raſenden Horden begleitet, verheeret oft Arbeit und 
Hoffnung. 

9 5 Hagel vom Sturme geſchleudert zerſchlägt er die 
nährenden Halme, 


*) Diejenigen, welche das Bacchusfeft feierten, trugen Stäbe 
mit Efeulaub umwunden. Ein ſolcher Stab hieß Thir⸗ 
ſus. Hier werden dir Weinſtöcke ſo genannt. 


) In Schatten. 


Kinderbibliothek. 153 


Reißt Stab und Rebe zu Boden, entzündet Dörfer 
und Wälder 

Zur Luſt. — Wo bin ich? Es blitzen die fernen Gebirge 
von Waffen. 

Es wälzen ſich Wolken von Feuer aus offenen, ehernen 
Rachen, 

Und donnern und werfen mit Keulen umher; zerriſſene 
Menſchen 

Bedecken den blutigen Sand. Des Himmels allſehen⸗ 
des Auge 

Verhüllt ſich, die Grauſamkeit ſcheuend, in blaue Fin: 
ſterniß.) — Siehe 

Den blühenden Jungling! Er lehnt ſein Haupt an ſei⸗ 
nen Gefährten, 

Und hält das ſtrömende Blut und ſeine fliehende Seele 

Noch auf, und hoffet, die Braut noch wieder zu ſehen, 
und zitternd 

Von ihren Lippen den Lohn der langen Treue zu ernten. 

Ein Schwert zerſpaltet ihn jetzt. — Sie wird in Thrä⸗ 
nen zerrinnen; 

In ihr wird ein Lehrer der Nachwelt, ein heiliger Wei: 
fer erblaſſen h). 

Ihr, welchen unſklaviſche Völker das Heft *) und 

die Schätze der Erde 

Vertrauten, ach! tödtet ihr ſie mit ihren eigenen Waf⸗ 
fen? 

Ihr Väter der Menſchen, begehrt ihr noch mehr glück 
ſelige Kinder? 


*) In Pulverdampf. 


**) Sie wird nun nicht heirathen und keinen Sohn gebäh⸗ 
ren, der vielleicht ein Weiſer, ein Lehrer der Nachwelt 
geworden wäre. 


**) Die Herrſchaft. 
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So kauft ſie doch ohne das Blut der Erſtgeborenen! — 
Hört mich, 
Ihr Fürſten, daß Gott euch höre! Gebt ſeine Sichel 
dem Schnitter, 
Dem Pflüger die Roſſe zurück. Spannt eure Segel 
dem Oſt auf ) 
Und erntet den Reichthum der Inſeln im Meer; pflanzt 
menſchliche Gärten ); 
Setzt kluge Wächter hinein; belohnt mit Anſehn und 
Ehre 
Die, deren nächtliche Lampe den ganzen Erdball er⸗ 
leuchtet. 
Forſcht nach in den Hütten, ob nicht, entfernt von den 
1 Schwellen der Großen, 
Ein Weiſer ſich ſelber dort lebt, und ſchenkt ihn dem 
Volke zum Richter! 
Er ſchlag' im Palaſt den Frevel, und helfe der wei⸗ 
nenden Unſchuld. 
Komm, Muſe! laß uns im Thale die Wohnung und 
häusliche Wirthſchaft 
Des Landmanns betrachten. Ein ehrwürdiger Baum, 
worunter ſein Ahnherr 
Drei Alter durchlebte, beſchattet ein Haus, von Reben 
umkrochen, 
Durch Dornen und Hecken beſchützt. Im Hofe dehnt 
ſich ein Teich aus, 
Worin, mit Wolken umwälzt, ein zweiter Himmel mich 
aufnimmt **, 
Wann jener ſich über mir ausſpannt; ein unermeßlicher 
Abgrund! 


*) Treibt Schifffahrt nach Weſtindien. 
7) Legt Pflanzörter an. 
a Worin ich des Himmels Wiederſchein fehe. 
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Die Henne jammert am Ufer mit ſtruppigen Federn, 
und locket 

Die jüngſt gebrüteten Entchen; ſie fliehn der Pflegerinn 
Stimme, 

Durchplätſchern die Flut, und ſchnattern im Schilf. 
Langhalſige Gänſe 

Verjagen von ihrer Zucht mit hochgeſchwungenen Flü⸗ 
geln 

Den zottigen Hund. Nun beginnen ihr Spiel die gelb: 
haarigen Kinder, 

Verſtecken im Waſſer den Kopf, und hangen mit rudern- 
den Füßen 

Im Gleichgewichte. — Dort lauft ein kleines gefchäf: 
tiges Mädchen, : 

Sein buntes Körbchen am Arm, verfolgt von weitſchrei⸗ 
tenden Hühnern. 

Nun ſteht es, und täuſcht ſie leichtfertig mit eitelem 
Wurfe, begießt ſie 

Nun plötzlich mit Körnern, und ſieht ſie vom Rücken 
ſich eſſen und zanken. 

Dort lauſcht in dunkeler Höhle das weiße Kaninchen, 
und drehet 

Die rothen Augen umher. Aus ſeinem Gezelte geht la— 
chend 

Das gelbe Täubchen, und kratzt mit röthlichen Füßen 
den Nacken, 

Und rupft mit dem Schnabel die Bruſt, und untergrä- 
bet den Flügel, 

Und eilet zum Gatten aufs Dach. 

Jetzt ſchwingen ſie lachend die Flügel und ſäuſeln über 
den Garten. 

Ich folge, wohin ihr mich führt, ihr zaͤrtlichen Tauben! 
ich folge. 
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Wie ſchimmert der blühende Garten! wie duften die 
Lauben! wie gaukelt 
In Wolken von Blüten der fröhliche Zefir! Er führt 
ſie gen Himmel, 
Und regnet mit ihnen herab. Hier hat der verwegene 
Schiffer 
Die wilden Gewächſe der Mohren nicht hingepflanzt ); 
ſeltene Difteln 
Durchblicken die Fenſter hier nicht ). Das nutzende 
Schöne vergnüget 
Den Landmann, und etwa ein Kranz. Dies lange Ge: 
wölbe von Nußſtrauch 
Zeigt oben voll laufender Wolken den Himmel und hin⸗ 
ten Gefilde 
Voll Seen und buſchiger Thäler, umringt mit ge⸗ 
ſchwollenen Bergen. 
Mein Auge durchirrt den Auftritt noch einmahl, und 
muß ihn verlaſſen; 
Der nähere zieht mich an fih. — 
O Tulipane! wer hat dir 
Mit allen Farben der Sonne den offenen Buſen ge⸗ 
füllet? | 
Ich nennte dich Fürſtinn der Blumen, wofern nicht die 
göttliche Roſe 
Die tauſendblättrige ſchöne Geſtalt, die Farbe der Liebe, 
Den hohen bedorneten Thron, und den ewigen Wohlge⸗ 
geruch hätte. 
Hier lacht fie bereits durch die Knospe mich an, die ge: 
prieſene Roſe. 


*) In dieſem Garten ſieht man keine ausländiſche Gewächſe. 
*) Es ſtehen hier keine ſtachelige Gewächſe in Treibhäu⸗ 
ſern. 
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Hier ſtreckt die Maienblume die Silberglöckchen durch 


Blätter; 

Hier reicht mir die blaue Jacinthe den Kelch voll ſüßer 
Gerüche; 

Hier ſtrömt der hohen Viole balſamiſcher Ansfluß; hier 

fſtreut fie 

Die goldnen Strahlen umher. Die Nachtviole läßt 
immer 

Die ſtolzeren Blumen den Duft verhauchen; ſie ſchließet 
bedächtig 

Ihn ein, und hoffet am Abend den ganzen Tag zu be— 
fchämen: 

Ein Bildniß großer Gemüther, die nicht, wie ehrſüchtge 
Helden, 


Ein Kreis von Bewunderern ſpornt; die tugendhaft we⸗ 
gen der Tugend, 

Im ſtillen Schatten verborgen, Gerüche der Gütigkeit 
ausſtreun. 

Seht hin, wie brüſtet der Pfau ſich dort am fun⸗ 

kelnden Beete! 

Die braunen Aurikelgeſchlechter, beſtreut mit glänzen⸗ 
dem Staube, 

Stehn, gleich den dichten Geſtirnen; aus Eiferſucht geht 
er daneben, 

Und öffnet den grünlichen Kreis voll Regenbogen, und 
wendet 

Den farbewechſelnden Hals. Die Schmetterlinge, voll 
Wolluſt, 

Und unentſchloſſen im Wählen, umflattern die Blumen, 
und eilen 

Auf bunten Flügeln zurück, und ſuchen wieder die Blüte 

Der Kirſchenreiſer, die jüngſt der Herr des Gartens 
durchſaͤgten 
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Schlehſtaͤmmen eingepfropft hatte, die jetzt ſich über die 
Kinder, 

Von ihnen geſäuget, verwundern. — Das Bild der An⸗ 
muth, die Hausfrau, 

In jener Laube voll Reben, pflanzt Stauden und Blus 
men auf Leinwand *). 

Die Freude lächelt aus ihr. Ein Kind, der Grazien 
Liebling, 

Verhindert fie ſchmeichelnd, am Halſe mit zarten Ar⸗ 
men ihr hangend; 

Ein anderes tändelt im Klee, ſinnt nach, und ſtammelt 
Gedanken. 

O, dreimahl ſeliges Volk, das keine Sorge bes 

ſchweret, 

Kein Neid verſuchet, kein Stolz! Dein Leben fließet 
verborgen, g 

Wie klare Bäche durch Blumen, dahin. Laß Andre 
dem Pöbel, 

Der Dächer und Bäume beſteigt, in Siegeswagen zur 
Schau ſein, a 

Gezogen von Elephanten; laß Andre ſich lebend in Marmor 

Bewundern, oder in Erz, von knienden Sklaven um⸗ 
geben; 

Nur der iſt ein Liebling des Himmels, der, fern vom 
Getümmel der Thoren, 

Am Bache ſchlummert, erwachet und wirkt. Ihm mah⸗ 
let die Sonne 

Den Oſt mit Purpur, ihm hauchet die Wieſe, die Nach⸗ 
tigall ſingt ihm; 

Ihm folget die Reue nicht nach, nicht durch die wallen⸗ 
den Saaten, 


) Macht Stickereien. 
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Nicht unter die Herden im Thal, nicht an ſein Trau⸗ 
bengeländer! 
Mit Arbeit würzt er die Koſt; ſein Blut iſt leicht, wie 
der Aether; 
Sein Schlaf verfliegt mit der Dämmrung, ein Mor⸗ 
genlüftchen erweckt ihn. 
Ach, wär' auch mir es vergönnt, in euch, ihr holden 
ö Gefilde, 
Geſtreckt in wankende Schatten, am Ufer ſchwatzhafter 
Bäche 
Hinfort mir ſelber zu leben, mir ſelber und Andern! 
Soll gänzlich, 
Wie eine Blume, mein Leben, erſtickt von Unkraut, 
verblühen? — 
Allein, was quält mich die Zukunft? Weg, ihr vergeb: 
8 lichen Sorgen! 
Laßt mich der Freuden genießen, die jetzt der Himmel 
| mir gönnet; 
Laßt mich das fröhliche Landvolk in dicke Haine ver: 
folgen, 
Und mit der Nachtigall ſingen, und mich beim ſeufzen⸗ 
den Gießbach 
An Zefirs Tönen ergetzen. Ihr dichten Lauben, von 
Händen f 
Der Mutter der Dinge geflochten, ihr dunkeln, einſamen 
Gänge, 
Die ihr das Denken erhellt, Irrgärten voller Entzücken, 
O, ſeid mir gegrüßt! Was für ein Gemiſche von Freu— 
den und Ruhe 
Und ſanften, ſchmelzenden Leiden durchdringet in euch 
die Seele! 
Durchs hohe Laubdach der Schatten, das ſtreichende 
Lüfte bewegen, 
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Blickt hin und wieder die Sonne, und übergoldet die 
Blätter; 

Die holde Dämmrung durchgleiten Gerüche von Blüten 
der Hecken; 

Die Flügel der Weſtwinde duften. In überirdiſcher 
Höhle *), 

Von krauſen Büſchen gezeugt, ſitzt zwiſchen Blumen 
der Geishirt, 

Bläſ't auf der hellen Schalmei, hält ein, und höret die 


Lieder 

Hier laut in Buchen ertönen, dort ſchwach, und endlich 
verloren; 

Bläſ't und hält wiederum ein. Tief unter ihm klettern 
die Ziegen 

An jähen Wänden von Stein, und reißen an bitterm 
Geſträuche. 

Mit leichten Füßen ſtreift jetzt ein Heer gefleckter 

Hindinnen 

Und Hirſche, mit Aeſten gekrönt, durch grüne, rauſchende 
Stauden; 

Setzt über Klüfte, Gewäſſer und Rohr. Moraͤſte ver: 
miſſen 


Die Spur der fliegenden Laſt ). Gereizt vom Früh⸗ 
ling zur Freude, 

Durchſtreichen muthige Roſſe den Wald mit flatternden 
Mähnen; 

ieh Boden zittert und tönt; es ſtrotzen die Zweige der 
Adern; 


*) Unter einem Laubdache. 


**) Dieſe ſchweren Thiere haben einen To leichten Lauf, daß 
man ſogar im weichen Moraſte ihre Fußtritte nicht ſehen 
kann. 5 

5 


| 
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Ihr Schweif empört ſich verwildert; ſie ſchnauben vor 
innerer Hitze, 
Und brechen, vom Ufer ſich ſtürzend, die Flut der 
Ströme zur Kühlung. 
Dann fliehen ſie über das Thal auf hohe Felſen, und 
ſchauen 
Fern über den niedrigen Hain aufs Feld, durch ſegelnde 
Dünſte , 
Und wiehern aus Wolken herab. — 
Von ausgehöhltem Gebirge fällt dort, mit wildem 
Getümmel, 
Ein Fluß ins buſchige Thal, reißt mit ſich Stücke von 
Felſen, a 
Durchrauſcht entblößte Wurzeln der untergrabenen 
5 Bäume, 
Die über fließende Hügel von Schaum ſich bücken und 
wanken. 
Die grünen Grotten des Waldes ertönen und klagen 
darüber; 
Es ſtutzt ob ſolchem Getöſe das Wild, und eilet von dannen; 
Sich nahende Vögel verlaſſen, im Singen gehindert, 
die Gegend, 
Und ſuchen ruhige Stellen. Ich folge dem lieben Gefindel. 
Fließ ſanft, unruhiges Flüßchen! Still, ädyzende 
Zefir', im Laube! 
Ich will ihr frohes Konzert, ihr Flöten und Trillern 
belauſchen. 
Die ganze Gegend wird Schall. Der Fink, der röth: 
liche Hänfling 
Pfeift hell aus Wipfeln der Erlen. Ein Heer von 
bunten Stieglitzen 


) Durch Wolken. 
C. Kinderbibl. 63 Boch. 11 
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Hüpft hin und wieder auf Strauch, beſchaut die blü— 
hende Diſtel; 

Ihr Lied huͤpft fröhlich, wie fie. Dom Ulmbaum flötet 
die Amſel 

In hohlen Tönen den Baß. Nur die geflügelte Stimme, 

Die kleine Nachtigall, weicht aus Ruhmſucht in ein⸗ 
ſame Gründe, 

Durch dicke Wipfel umwölbt, der Traurigkeit ewige 


Wohnung, 
Und macht die ſchreckbare Wüſte zum Luſtgefilde des 
Waldes. f 
Dort tränkt ein finſterer Teich rings um ſich Weiden⸗ 
gebüſche; 


Auf Aeſten wiegt ſie ſich da, lockt laut, und ſchmettert 
und wirbelt, 

Daß Grund und Einöde klingen. — 

Allein, was kollert und girrt mir hier zur Seite, 

vom Eichſtamm, 

Der, halb vermodert und zweiglos, von keinem Geflü⸗ 
gel bewohnt wird? 

Täuſcht mich der Einbildung Spiel? Sieh, plötzlich 

f flattert ein Täubchen 

Aus einem Aſtloch empor, mit wandelbarem Geſie⸗ 
der H. 

Dies zeugte den dumpfigen Schall im Bauche des Eich⸗ 
baums. Es gleitet 

Mit ausgebreiteten Flügeln ins Thal, ſucht nickend im 
Schatten, 

Und ſchaut ſich vorſichtig um, mit dürren Reiſern im 
Munde. 


*) Mit Federn, welche die Farben verändern, je nachdem 
das Licht darauf fällt. 
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Wer lehrt die Bürger der Zweige, voll Kunſt ſich 

Neſter zu wölben, 

Und fie vor Vorwitz und Raub, voll ſuͤßen Kummers, 
zu ſichern? 

Welch ein verborgener Hauch füllt ihre Herzen mit Liebe? 

Durch dich iſt Alles, was gut iſt, unendlich wunderbar 
Weſen, 

Beherrſcher und Vater der Welt! du biſt ſo herrlich 
im Vogel, 

Der hier im Dornenſtrauch huͤpft, als in der Veſte des 
Himmels; 

In einer kriechenden Raupe, wie in dem flammenden 
Cherub. ö 

See⸗ſonder Ufer und Grund )! aus dir quillt Alles; 
du ſelber 

Haſt keinen Zufluß in dich. Die Feuermeere der Sterne 

Sind Wiederſcheine von Pünktchen des Lichts, in wel— 
chem du leuchteſt. 

Du drohſt den Stürmen: ſie ſchweigen; berührſt die 
Berge: ſie rauchen. 

Das Heulen aufrühriſcher Meere, die zwiſchen be— 
ſchäumten Felſen 

Den Sand des Grundes entblößen, iſt deiner Herrlich— 
keit Loblied. 

Der Donner, mit Flammen beflügelt, verkuͤndigt mit 
brüllender Stimme 

Die hohen Thaten von dir. Vor Ehrfurcht zittern die 
Haine, 

Und wiederhallen dein Lob. In tauſend harmoniſchen 
Tönen, 

Von dem Verſtande gehört, verbreiten Heere Geſtirne 


*) Unermeßliches und unergründliches Weſen. 
11 * 


1 
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Die Größe deiner Gewalt und Huld von Pole zu Pole. 
Doch wer berechnet die Menge von deinen Wundern? 
wer ſchwingt ſich 
Durch deine Tiefen, o Schöpfer? Vertraut euch den 
Flügeln der Winde, 
Ruht auf den Pfeilen des Blitzes, durchſtreicht den 
glänzenden Abgrund 
Der Gottheit, ihr endlichen Geiſter, durch tauſend Al⸗ 
ter des Weltbaus: 
Ihr werdet dennoch zuletzt kein Pünktchen näher dem 


Grunde, 

Als bei dem Ausfluge ſein. Verſtummt denn, bebende 
Saiten; 

So preiſt ihr würdger den Herrn. „ 


Ein Fluß von lieblichem Duft, den Zeſir mit ſäu⸗ 

ſelnden Schwingen 

Von nahgelegener Wieſe herbeiweht, nöthigt mich zu ihr. 

Da will ich am ſchwirrenden Rohr, in ihrem Blumen⸗ 

f ſchooß ruhend, 

Mit ſtarken Zügen ihn einziehn. Kommt zu mir, Freunde 
der Weisheit, ö 

Mein Spalding und Hirzel, durch die jüngſthin 
der Winter mir grünte ), 

Von deren Lippen die Freude zu meinem Buſen herab⸗ 
ſtrömt, 

Kommt, legt euch zu mir, und macht die Gegend zur 
himmliſchen Wohnung! 

Laßt uns der Kinder der Flora *) Geſtalt und Schön⸗ 
heit bewundern, 


*) Die ihr mir neulich den Winter ſo angenehm, als den 
Frühling machtet. 
*7) Der Blumen. Flora, die Göttinn der Blumen. 
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Und ſpotten, mit ihnen geſchmückt, des trägen Pöbels 
im Purpur! 

Beſingt die Schönheit der Tugend; laßt eures Mundes 


Geſpräche 

Mir ſein, wie Düfte von Roſen. Hier iſt der Grazien 
Luſtplatz. 

Kunſtloſe Gärten durchirrt hier die Ruh'; hier rieſelt 
Entzückung 

Mit hellen Bächen heran. Den grünen Kleeboden 
ſchmücken 

Zerſtreute Wälder von Blumen. Ein Meer von holden 
Gerüchen 

Wallt unſichtbar über der Flur in großen, taumelnden 
Wogen, 

Von lauen Winden durchwühlt. Es iſt durch tauſend 

a Vewohner 


Die bunte Gegend belebt. Hochbeinig watet im Waſſer, 

Dort zwiſchen Kräutern, der Storch, und blickt begierig 
nach Nahrung. 

Dort gaukelt der Kibitz, und ſchreit ums Haupt des 
müßigen Knaben, 

Der ſeinem Neſte ſich naht. Jetzt trabt er vor ihm 
zum Ufer, 

Als hätt' er das Fliegen vergeſſen, reizt ihn durch Hin— 
ken zur Folge, 

Und lockt ihn endlich ins Feld. Zerſtreute Heere von 
Bienen 

Durchſäuſeln die Lüfte; ſie fallen auf Klee und blühende 
Stauden, 

Und hangen glänzend daran, wie Thau vom Mond— 
ſchein vergoldet; 

Dann eilen ſie wieder zur Stadt, die ihnen im Winkel 
des Angers 
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Der Landmann aus Körben erbaut: ein Bildniß em⸗ 
ſiger Weiſen, 
Die ſich der Heimath entziehn, der Menſchheit Gefilde 
durchſuchen, 
Und dann heimkehren zur Zelle, mit ſüßer Beute beladen, 
Uns Honig der Weisheit zu liefern. Ein See voll flie⸗ 
hender Wellen 
Rauſcht in der Mitte der Au, draus ſteigt ein Eiland 
zur Höhe, 
Mit Bäumen und Hecken gekrönt, das, wie vom Boden 
entriſſen, 
Scheint gegen die Fluten zu ſchwimmen. In einer 
holden Verwirrung 
Prangt drauf Hagbuttengeſträuch voll feuriger Stern: 
chen, der Quitſchbaum ), 
Holunder, rauher Wachholder, und ſich umarmende 
Palmen. 
Das Geisblatt ſchmiegt ſich an Zweige der wilden Ro⸗ 
ſengebüſche; 
Wie Schweſtern kuͤſſen einander die jungen Blüten, 
und hauchen 
Mit füßem Athem ſich an. Der blühende Hagdorn 
am Ufer 
Bückt ſich hinüber, aus Stolz, und ſieht verwundernd 
im Waſſer 
Den weißen und röthlichen Schmuck. 
O Schauplatz, der du die Freude 
Ins Herzens Innerſtes mahlſt, ach! daß die trockene 
Wärme, 


* Der Quitſchbaum oder Ebereſchbaum iſt derjenige, 
welcher die rothen Vogelbeeren trägt, womit man die 
Krammetsvögel fängt. 


r * * 
8 ag — 
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Die, ſeit der Winter von uns entflohn, kein Regen 
gemildert, 


Dich ſammt Gefilden und Gärten, die nach Erfriſchung 
ſich ſehnen, 

Doch nicht der Zierde beraubte und ſeiner Hoffnung 
den Landmann! 

Erquicke ſie, gnädiger Himmel, und überſchütte von oben 

Mit deiner Güte die Erde. — Er kommt, er kommt 
in den Wolken, 

Der Segen! Dort taumelt er her, und wird ſich in 
Strömen ergießen! 

Schon ſtreicht der Weſtwind warm, ſchwärmt in den 
Blättern der Bäume 

Und wirbelt die Saaten, wie Strudel. Die Sonn' eilt 
hinter den Vorhang 

Von baumwullahnlkthem Dunſt; es ſtirbt der Schimmer 
des Himmels 

Gemach, und Schatten und Nacht läuft über Thäler 
und Hügel. 

Gekräuſelt durch ſilberne Zirkel, die, ſich vergrößernd, 
verſchwinden, ; 

Verräth die Fläche des Waſſers den noch nicht ſichtba— 
ren Regen. — 

Jetzt fällt er häufiger nieder, ſich wie Gewebe durch— 
kreuzend. 

Kaum ſchützt des Erlenbaums Zelt mich vor den rau— 
ſchenden Güſſen. 

Das Volk, das kürzlich aus Wolken die Gegend mit 
Liedern erfüllte, 

Schweigt, und verbirgt ſich in Büſche. Im Lindenthal 
drängt ſich in Kreiſen, 

Vom Dach der Zweige bedeckt, die Wollenherde um 
Stämme, 
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Feld, Luft und Höhen ſind öde; nur Schwalben e 
in Scharen 

Im Regen, die Teiche beſchauend. 

Die Augenlieder, die jetzo 

Das Auge des Weltkreiſes decken ), die Dünſte, erhe⸗ 
hen ſich plötzlich, 

Nun funkelt die Bühne des Himmels, nun ſieht man 
hangende Meere 

In hellen Tropfen zerrinnen und aus den N ver⸗ 
ſchwinden. 

Es lachen die Gründe voll Blumen, und Alles peut 
ſich, ob flöſſe 

Der Himmel ſelber zur Erde. Jedoch ſchon ichiffen von 
neuen 

Beladne Wolken vom Abend, und hemmen das Sicht, 
und ergießen 

Sich wieder in Seen, und ſäugen die durſtigen Felder, 
wie Brüſte. — 

Auch die vergießen ſich endlich. Ein güldner Regen 
von Strahlen 

Füllt jetzo wieder die Luft. Der grüne Hauptſchmutk 
der Felſen, 

Voll von den Saaten der Wolken *, ſpielt blendend 
gegen die Sonne. 

Ein Regenbogen umgürtet den Himmel, und ſieht ſich 
im Meere. 

Verjüngt, voll Schimmer und lächelnd, voll lichter 
Streifen und Kränze, 

Sehn die Gefilde mich an. Tauch' in die Farben ee 
rorens, 


*) Die Wolken, welche jetzt die Sonne verhüllen. 
**) Voll Regen. 
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Mahl' mir die Landſchaft, o du, aus deſſen ewigen Lie⸗ 
dern 

Der Aare Ufer mir düften *) und vor dem Angeſicht 
prangen, 

Der ſich die Pfeiler des Himmels, die Alpen, die er 
beſungen, 

Zu Ehrenſäulen gemacht. — Wie blitzt die ſtreifige 
Wieſe 

Von demantähnlichen Tropfen! Wie lieblich regnen fi ie 
ſeitwärts 

Von glänzenden Blumengebüſchen und blühenden Kro— 
nen der Sträuche! 

Die Kräuter find wieder erfriſcht, und hauchen ſtärkre 
Gerüche; 

Der ganze Himmel iſt Duft. Getränkte Halmen erheben 

Froh ihre Häupter, und ſcheinen die Huld des Himmels 
zu preiſen. 

- Grüne nun, ihr holden Gefilde! ihr Wieſen und 
ſchattigen Wälder, 

Grünt! ſeid die e des Volks! dient meiner Un⸗ 
ſchuld hinfüro 

Zum Schirm, wenn Bosheit und Stolz aus Schlöſſern 
und Städten mich treiben! 

Mir wehe Zefir aus euch durch Blumen und Hecken 
noch öfter 

Ruh' und Erquickung ins Herz. Laßt mich den Vater 
des Weltbaus 

(Der Segen über euch breitet im Strahlenkreiſe der 

Sonne, 

Im Thau und Regen) noch ferner in eurer Schönheit 

verehren, 


*) Haller. 
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Und melden, voll heiligen Grauns, ſein Lob antworten⸗ 
den Sternen. 
Und wann, nach ſeinem Geheiß, mein Ziel des Lebens 
herannaht, 
Dann ſei mir endlich in euch die letzte Ruhe verſtattet! 


Am Neujahrsabend. 
An Julchen. 


Da ſchlägt die Stunde, wo der Zofe 
Geſchäftgen Hand die Dam’, ins Gallakleid 
Geſchnürt, entſchlüpft und, gleich der Sonne, nun am 
Hofe 
Die Feuerſtrahlen um ſich ſtreut. 


Auch du trittſt nun in deiner Robe 
Geſchmückt einher; doch keinem Schmucke gut, 
Stehſt du, in dich verſenkt, im Saal, und denkſt: ich 
ö lobe 
dir meinen Flaus und ſchwarzen Hut. 


Ich auch; denn freier Athem holen 
Kann man darin, und Eures Saales Licht 
Kommt dennoch bei dem Glanz der Himmelsgirandolen, 
Die mir durchs Fenſter leuchten, nicht. 


Geh, liebes Julchen, geh und ſpiele 
Nur deine Roll'; ich will nun auch zur Kur. 
Mein Gallakleid, fragſt du? find kindliche Gefühle, 
Und meine Fürſtinn? heißt Natur. 
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Der Mann, einzig in ſeiner Art. 


Es lebte ein Mann in Frankreich, dem die Wohlthä— 
tigkeit zur andern Natur geworden war. Er ſuchte 
die Unglücklichen mit eben dem Eifer auf, mit dem man 
Glücklichen entgegeneilt, und das Wenige, was er be— 
ſaß, war zugleich das Eigenthum des Dürftigen. 

Oft reiſete er bloß in der edlen Abſicht, Menſchen 
zu ſuchen, die ſeiner Hülfe bedürften. 

In Marſeille fand er einſt einen jungen Mann von 
ſechs und zwanzig Jahren, der ſich durch ſeine ſanfte 
und rührende Geſichtsbildung von den übrigen Galee— 
renſklaven, deren Geſellſchaft er vermehrte, gar ſehr 
unterſchied. ’ 

Mein Freund, du weinſt? ſo redete er ihn mit ei: 
nem Tone an, der das Gepräge des innigſten Mitleids 

hatte. Biſt du einiger Hülfe bedürftig? Ich kann dir 
zwar leider! nur wenig anbieten, aber dies Wenige iſt 
völlig dein. 

Ach, mein Herr, ich flehe nicht um Geld; ich habe 
genug, um mein jammervolles Leben durchzubringen. 
O! nicht mein, nicht mein Unterhalt liegt mir am 
Herzen! — Hier ſtrömten ſeine Thränen häufiger. 

Sollte es nicht möglich ſein, dein Elend zu erleich— 
tern? 

O, mein Herr, Sie lindern es bereits durch die 
Rührung, die Sie für mich durchdringt; Sie ſind der 
Erſte, der ſich um meinen Jammer bekümmert; haben 
Sie Gottes Lohn dafür! 

Mein Freund, rede aufrichtig mit mir; entdecke mir 
dein Herz, vielleicht finde ich Mittel, deinen Kummer 
zu mildern. 
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Das Mitleid, das Sie gegen mich äußern, verdient 
mein ganzes Zutrauen; hören Sie mich an, Sie ſollen 
Alles wiſſen, mein Herr. 

Ich bin der Sohn eines Pächters aus ***, eines 
braven, rechtſchaffenen Mannes. 

Einſt ließ ich mich durch das Beiſpiel einiger Freunde 
verleiten, in dem Gebiete eines Herrn zu jagen, der in 
unſerer Nachbarſchaft wohnte. 

Wir hatten das Unglück, Einen ſeiner Leute, der ſich 
unſerm Vorhaben widerſetzte, beinahe zu töͤdten. Kurz, 
die Obrigkeit bemächtigte ſich meiner, man warf mich 
ins Gefängniß, und ich kam wieder heraus, um zu 
ſechsjähriger Galeerenarbeit verdammt zu werden. 

Meinen armen Vater tödtete der Schmerz, als er 
dieſe Nachricht erhielt, und mein weniges Vermögen 
ging über den Prozeß zu Grunde. Man wandte alle 
Mittel an, mich dieſer ſchimpflichen Strafe zu entzie⸗ 
hen; aber vergebens! 

Um meine Verzweiflung aufs höchſte zu treiben, er 
fahre ich vor einigen Augenblicken, daß mein Weib und 
meine drei Kinder vor Gram und Elend umkommen, weil 
meine Arme ihnen fehlen, um ihr Leben durchzubringen. 

O, wie wollte ich arbeiten, wenn ich bei ihnen wäre! 
Nun müſſen ſie Hungers ſterben! — 

Sein Schluchzen erſtickte ſeine Stimme. — 

Du haſt gefehlt, ſagte ihm der ſehr gerührte Mann; 
aber du biſt wahrlich unglücklich. Jetzt iſt der Augen⸗ 
blick nicht da, dir deinen Fehler vorzuhalten; ich will 
glauben, daß du ihn bereueſt. Laß uns alſo lieber von 
deiner gegenwärtigen Lage reden; ſie durchſchneidet mir 
das Herz. 

Haſt du mir nicht geſagt, du müſſeſt nur noch zwei 
Jahre lang deine Strafe aushalten? — 
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Ja, mein Herr! noch zwei Jahre, noch zwei Jahr⸗ 
hunderte von Qualen; o ich werde ihr Ende nicht erle— 
ben, werd's gewiß nicht erleben! Mein armes Weib! 
meine armen Kinder! Was wird aus ihnen werden? 

Sage mir, wenn ſich Jemand anböte, deine Ketten 
zu übernehmen, würde man dir Freiheit fchenken *)? — 

Auf der Stelle, mein Herr; aber wo auf der gan— 
zen Erde iſt der Menſch, der freiwillig ſich dem Elende 
Preis geben möchte? Alle Schätze der Welt — — — 

Der Reiſende läßt ihn nicht ausreden; er eilt zu 
dem Offizier, dem die Aufſicht über die Galeerenſklaven 
anvertraut iſt. | 

Mein Herr, laſſen Sie diefen jungen Mann frei, 
laſſen Sie ihm ſeine Ketten abnehmen; hier ſind meine 
Hände, ich will ſie tragen, will die zwei Jahre ſeine 
Strafe für ihn aushalten. 

Der Offizier erſtaunte und machte ihm einige Ein⸗ 
wendungen. 

Ich weiß Alles, mein Herr; weiß, daß ich mich in 
den Augen der Menſchen entehre; aber Gott allein be⸗ 
ſtimmt die wahre Ehre, ſein Urtheil und das Urtheil 
meines Herzens werden für mich ſprechen. 

Dieſer junge Mann iſt ſeinem Weibe und ſeinen 
Kindern nöthig, und zwei Jahre ſind bald verfloſſen. 

Ganz außer ſich, betäubt, fällt der Galeerenſklave 
feinem Wohlthäter zu Füßen, küßt fie, benetzt fie mit 
feinen Thränen. 

Nein, mein Herr, nein! So groß auch meine Zärt- 


*) Die Geſchichte iſt aus den Zeiten Ludwigs des Dreizehn⸗ 
ten; da herrſchte noch nicht ſo viel Ordnung in den öffent⸗ 
lichen Anſtalten. Heut zu Tage würde man in eine ſolche 
Stellvertretung nicht einwilligen. 


— 
— 
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lichkeit für meine Familie iſt, fo will ich fie doch nicht 
auf dieſe Bedingung wiederſehn. 

Der Edle ließ ihm, ohne ihn anzuhören, die Ketten 
abnehmen, und legte ſie ſich ſelbſt mit Entzücken an. 

Gehe, mein Freund! ich werde glücklicher ſein, als du; 
ich verfichere dich, dieſe Ketten werden mir leicht ſcheinen. 

Aber, mein Herr, was kann Sie dazu vermögen? — 

Natur und Religion. Noch einmahl, eile, daß du 
wieder zu deinem Weibe und zu deinen Kindern kommſt, 
um ihr Leben zu retten. 

Dieſer unnachahmliche Mann blieb die ganze Zeit 
über auf den Galeeren, ſuchte ſich in der Dunkelheit 
zu verbergen, floh die Leute, die ihn ſehn und kennen 
wollten, brachte den Tag mit der Erfüllung feiner müh⸗ 
ſeligen Verrichtung zu, war der Lehrer des Mitleids, 
der Selbſtverläugnung, der Wohlthätigkeit, — der Troſt, 
die Stütze, der Vater der Galeerenſklaven, und brachte 
deren viele zur Reue und zur Tugend zurück. 

Wer dies Muſter ſo großer Tugenden war? Kinder, 
ein Geiſtlicher, ohne Ahnen, ohne Glücksgüter, der keine 
Ehrenſtelle bekleidete, und dem Frankreich und die Welt 
eine Menge eben ſo nützlicher, als bewundernswürdiger 
Anſtalten zu verdanken hat. 

Er ſtiftete das große Findelhaus in Paris, wovon 
ihr ſchon werdet gehört haben, und ſo ward er jährlich 
der Erhalter von faſt zehntauſend Seelen. 

Dieſem großen Manne haben Arme und Kranke, 
ohne Unterſchied der Religion, die weſentlichſte 
Unterſtützung, die je die Menſchenliebe erfand, bis auf 
den heutigen Tag zu danken: die Geſellſchaft der barm⸗ 
herzigen Schweſtern, die als Krankenpflegerinnen in alle 
Häuſer gehn, und das Hoſpital (PHötel- Dieu) worin 
Kranke von allen Nationen aufgenommen werden. 
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Wie dieſer edle Sterbliche hieß, der zwei Jahre die 
Galeerenarbeit trug, um einen Gatten ſeiner Gattinn, 
einen Vater ſeinen Kindern wieder zu ſchenken? Vin— 
cent de Paule. 

Als man bei dem Papſte, Benedikt XIV., um 
die Heiligſprechung dieſes Mannes anhielt, fragte er, 
ob er auch Wunder gethan habe? Man antwortete auf 
ſeine Frage mit der rührenden Geſchichte von dem Ga— 
leerenſklaven. 

Da rief er aus: erigantur illi altaria: Man baue 
ihm Altäre! 


Tobias Witt. 


Herr Tobias Witt war aus einer nur mäßigen Stadt 
gebürtig, und nie weit über die nächſten Dörfer gekom— 
men. Dennoch hatte er mehr von der Welt geſehen, 
als Mancher, der ſein Erbgut in 1 oder Neapel 
verzehrt hat. 

Er erzählte gern allerhand kleine Geſchichtchen, die 
er ſich hier und da aus eigener Erfahrung geſammelt 
hatte. Das Beſonderſte an ihnen war, daß ihrer je 
zwei und zwei zuſammengehörten. 

Einmahl lobte ihn ein junger Bekannter, Herr Till, 
ſeiner Klugheit wegen. — Ei, fing der alte Witt an, 
und ſchmunzelte, wäre ich denn wirklich ſo klug? 

Die ganze Welt ſagt's, Herr Witt. Und weil ich 
es auch gern würde — 

Je nun, wenn Er das werden will, das iſt leicht. — 
Er muß fleißig Acht geben, Herr Till, wie es die Nar— 
ren machen. N 

Was? Wie es die Narren machen? 
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Ja, Herr Till! Und muß es dann anders machen, 
als die. 5 

Als zum Beiſpiel? 

Als zum Beiſpiel, Herr Till: ſo lebte da hier in 
meiner Jugend ein alter Arithmetikus; ein dürres gräm⸗ 
liches Männchen, Herr Veit mit Namen. Der ging 
immer umher und murmelte vor ſich ſelbſt; in ſeinem 
Leben ſprach er mit keinem Menſchen — und Einem 
ins Geſicht ſehen, das that er noch weniger; immer 
guckte er ganz finſter in ſich hinein. — Wie meint Er 
nun wol, Herr Till, daß die Leute den hießen? 

Wie? — einen tiefſinnigen Kopf. 

Ja, warum nicht gar! einen Narren! 5 

Hui, dachte ich da bei mir ſelbſt — denn der Titel 
ſtand mir gar nicht an — wie der Herr Veit muß 
man's nicht machen. Das iſt nicht fein. In ſich ſelbſt 
hineinſehen, das taugt nicht; ſieh den Leuten dreiſt ins 
Geſicht! Oder gar mit ſich ſelbſt ſprechen, pfui! Sprich 
lieber mit Andern! 

Nun, was dünkt ihn, Herr Till? hatte ich da Recht? 

Ei, ja wol! Allerdings! 

Aber ich weiß nicht; ſo ganz doch wol nicht. — 
Denn da lief noch ein Anderer herum; das war der 
Tanzmeiſter, Herr Flink. Der guckte aller Welt ins 
Geſicht, und plauderte mit Allem, was nur ein Ohr 
hatte, immer die Reihe herum, und den, Herr Till — 
wie meint Er wol, daß die Leute den wieder hießen? 

Einen luſtigen Kopf? 

Beinahe! Sie hießen ihn auch einen Narren. — 
Hui! dachte ich da wieder, das iſt doch drollig! Wie 
mußt du es denn da machen, um klug zu heißen? — 

Weder ganz, wie der Herr Veit, noch ganz, wie 
der Herr Flink. Erſt ſiehſt du den Leuten hübſch dreiſt 
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ins Geſicht, wie der Eine, und dann ſiehſt du hübſch 
bedächtlich in dich hinein, wie der Andere. Erſt ſprichſt 
du laut mit den Leuten, wie der Herr Flink, und dann 
ingeheim mit dir ſelbſt, wie Herr Veit. N 

Sieht Er, Herr Till! ſo habe ichs gemacht, und das 
iſt das ganze Geheimniß. f 

Ein ander Mahl beſuchte ihn ein junger Kaufmann, 
Herr Flau, der gar ſehr über ſein Unglück klagte. ö 

Ei was! fing der alte Witt an, und ſchüttelte ihn, 
Er muß das Glück nur ſuchen, Herr Flau! Er muß 
danach aus ſein! 

Das bin ich ja ſchon lange; aber was hilfts? Im⸗ 
mer kommt ein Streich über den andern! Künftig lege 
ich die Hände lieber gar in den Schooß, und bleibe zu 
Hauſe. N 

Ach, nicht doch! Nicht doch, Herr Flau! Gehen 
muß Er immer danach, aber ſich nur huͤbſch in Acht neh⸗ 
men, wie Er's Geſicht trägt. 

Was? wie ich's Geſicht trage? 

Ja, Herr Flau, wie Er's Geſicht trägt. Ich wills 
ihm erklären. 

Als da mein Nachbar zur Linken ſein Haus bauete, 
ſo lag einſt die ganze Straße voll Balken und Steine 
und Sparren; und da kam unſer Bürgermeiſter gegan⸗ 
gen, Herr Trick, damahls noch ein blutjunger Raths⸗ 
herr, der rannte, mit von ſich geworfenen Armen, ins 
Gelag hinein, und hielt den Nacken ſo ſteif, daß die 
Naſe mit den Wolken ſo ziemlich gleich war. 
| Plump! lag er da, brach das Bein, und hinkt noch 
heutiges Tages daran. — Was will ich nun damit fa: 
gen, lieber Herr Flau? 

Ei, die alte Lehre! Du ſollſt die Naſe nicht 
allzuhoch tragen. 
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Ja, ſieht Er? aber auch nicht allzuniedrig. — Denn 


nicht lange danach kam noch ein Anderer gegangen; das 


* 


war der Stadtreimer, Herr Scholl. Der mußte ent⸗ 


weder Verſe oder Hausſorgen im Kopfe haben, denn 
er ſchlich ganz trübſinnig einher, und guckte in den Erd» 
boden, als ob er hineinſinken wollte. 

Krach! riß ein Seil, der Balken herunter, und wie 


der Blitz vor ihm nieder. — Vor Schrecken fiel der 


arme Teufel in Ohnmacht, ward krank, und mußte ganze 
Wochen aushalten. 

Merkt Er nun wol, was ich meine, Herr Flau? wie 
man's Geſicht tragen muß? — 

Sie meinen, ſo hübſch in der Mitte. 

Ja freilich! daß man weder zu keck in die Wolken, 
noch zu ſcheu in den Erdboden ſieht. — Wenn man ſo 
die Augen fein ruhig, nach oben und unten, und nach 


beiden Seiten umherwirft, ſo kommt man in der Welt 


ſchon vorwärts, und mit dem Unglück hat's ſo leicht 
nichts zu ſagen. 


Noch ein ander Mahl beſuchte den Herrn Witt ein 


junger Anfänger, Herr Wills; der wollte zu einem 
kleinen Unternehmen Geld von ihm borgen. 

Viel, fing er an, wird dabei nicht herauskommen, 
das ſehe ich vorher, aber es rennt mir ſo von ſelbſt in 
die Hände. Da will ichs doch mitnehmen. 

Dieſer Ton ſtand dem Herrn Witt gar nicht an. 

Und wie viel meint Er denn wol, lieber Herr Wills, 
daß Er braucht? 

Ach, nicht viel! Eine Kleinigkeit! Ein hundert Thür 
lerchen etwa. 

Wenns nicht mehr iſt; die will ich Ihm geben. 
Recht gern! — und damit Er ſieht, daß ich Ihm gut 
bin, ſo will ich Ihm noch obenein etwas Anders ge— 
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ben, das unter Brüdern ſeine tauſend Reichsthaler werth 
iſt. Er kann reich damit werden. 
Aber wie, lieber Herr Witt? Oben ein? 


Es iſt nichts. Es iſt ein bloßes Hiſtörchen. — Ich 
hatte hier in meiner Jugend einen Weinhändler zum 


Nachbar, ein drolliges Männchen, Herr Grell mit Na⸗ 
men, der hatte ſich eine einzige Redensart angewöhnt, 


die brachte ihn zum Thore hinaus. 


Ei, das wäre! Die hieß? — 
Wenn man ihn manchmahl fragte: Wie ſtehts, Herr 


Grell? Was haben Sie bei dem Handel gewonnen? — 


Eine Kleinigkeit, fing er an, ein funfzig Thälerchen 
etwa. Was will das machen? 


Oder, wenn man ihn anredete: Nun, Herr Grell? 


Sie haben ja auch bei dem Bankerotte verloren? — 
Ach was! ſagte er wieder, es iſt der Rede nicht werth, 
eine Kleinigkeit von ein Hunderter fünfe. 

Er ſaß in ſchönen Umſtänden, der Mann; aber wie 
geſagt, die einzige verdammte Redensart hob ihn glatt 


aus dem Sattel. Er mußte zum Thore hinaus. — 


Wie viel war es doch, Herr Wills, das Er wollte? 
Ich? — ich bat um hundert Reichsthaler, lieber 
Herr Witt. 
Ja, recht! Mein Gedächtniß verläßt mich. — Aber 
ich hatte da noch einen andern Nachbar; das war der 


Kornhändler, Herr Tomm. Der baute von einer andern. 


Redensart das ganze Haus auf, mit Hintergebäude und 
Waarenlager. Was dünkt Ihn dazu? — 
Ei, um's Himmels Willen! die möchte ich wiſſen. — 
Die hieß? — 

Wenn man ihn manchmahl fragte: Wie ſtehts, Herr 
Tomm? Was haben Sie bei dem Handel verdient? — 


Ach, viel Geld! fing er an, viel Geld! — und da ſah 
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man, wie ihm das Herz im Leibe lachte, — ganze hun⸗ 
dert Reichsthaler! 

Oder wenn man ihn anredete; Was iſt Ihnen? 
Warum ſo mürriſch, Herr Tomm? — Ach, ſagte er 
wieder: ich habe viel verloren, viel Geld! ganze funf⸗ 
zig Reichsthaler! 

Er hatte klein angefangen, der Mann; aber wie ge: 
ſagt, das ganze große Haus baute er auf, mit Hinter⸗ 
gebäuden und Waarenlager. — Nun, Herr Wills? 
welche Redensart gefällt Ihm nun beſſer? 

Ei, das verſteht ſich: die letzte! 

Aber — ſo ganz war er mir doch nicht recht, der 
Herr Tomm. Denn er ſagte auch, viel Geld! wenn er 
den Armen und der Obrigkeit gab; und da hätte er nur 
immer ſprechen mögen, wie der Herr Grell, mein ande: 
rer Nachbar. 

Ich, Herr Wills, der ich zwiſchen der doppelten Re⸗ 
densart mitten inne wohne, ich habe mir Beides ge⸗ 
merkt, und da ſpreche ich nun, nach Zeit und Gelegen⸗ 
heit, bald wie der Herr Grell, bald wie der Herr Tomm. 

Nein, bei meiner Ehre! Ich halts mit Herrn Tomm. 
Das Haus und das Waarenlager gefallen mir. 

Er wollte alſo —? 

Viel Geld! Viel Geld, lieber Herr Witt! Ganze 
hundert Reichsthaler! 

Sieht Er, Herr Wills? Er wird ſchon werden. Das 
war ganz recht. 

Wenn man von einem Freunde borgt, ſo muß man 
ſprechen, wie Herr Tomm; und wenn man einem Freunde 
aus der Noth hilft, ſo muß man ſprechen, wie der Herr 
Grell. 


n 
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Auguſte. 


Eine wahre Geſchichte, jungen Frauenzimmern zur Warnung 
erzählt. 


Aug uſte war ſechs Jahr alt, als ihr Vater ſtarb. Er 
war geheimer Legationsrath geweſen, hatte Kutſche und 
Pferde gehalten, hatte vierteljährlich ein großes Feſt ge 

geben, war alle zwei Jahr ins Bad gereiſt, und hinter— 
ließ von einem Vermögen, das in dreißigtauſend Tha⸗ 
lern beſtanden hatte, noch achttauſend und einen artigen 
Garten in der Vorſtadt. 

Auguſte war ſein einziges Kind, und ihre Mutter 
war eine der rechtſchaffenſten e die man in Hof⸗ 
ſtädten je geſehen hat. Sie betrauerte einſam den Tod 
ihres Gemahls, verkaufte Kutſche und Pferde, ſchränkte 
ſich ſo ſehr ein, als möglich, und beſchloß, ganz allein 
für die Erziehung ihrer Tochter zu leben. 

Auguſte war von ihrer Mutter ſelbſt geſäugt wor⸗ 
den; ſie hatte nie eine eigenſinnige oder heimtückiſche 
Wärterinn gehabt; ſie hatte nie anders als nach guten 
und menſchenfreundlichen Grundſätzen handeln ſehn, und 
fie war ſelbſt beſtändig nach eben den Grundfäßen be: 
handelt worden; ſie hatte nie erfahren, daß man anders 
denken könne, als man ſpreche, und, was nicht ganz 
unwichtig iſt, es war ihr unbekannt, daß es Schimpf⸗ 
wörter in der Welt giebt. 

Auf einen ſo unverderbten Boden pflanzte Auguſtens 
Mutter ihre Lehren, und es war kein Wunder, daß dieſe 
Lehren Wurzel faßten, und mit der Zeit unerſchütterlich 
wurden. 

Der Hauptinhalt von den Lehren der Mutter war: 

Die Tugend eines Mädchens beſtehe nicht in äuße⸗ 
rer Ziererei, ſondern in ihrer inneren Unſchuld, und 
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der Reiz eines Mädchens nicht in ihrer Schoͤnheit, 
ſondern in ihrer Beſcheidenheit und Sittſamkeit. 

Sie wiederholte ihr, ein prachtvoller Anzug gefalle 
weniger, als ein modiſcher, und ein modiſcher weniger, 
als ein reinlicher und geſchmackvoller; aber mehr als je⸗ 
der Anzug gefalle ein unbeſtäubtes Wohnzimmer und 
eine blinkende Küche. 
| Auguſte bekam einen kleinen Verweis, wenn fie aus 

Unvorſichtigkeit ein Glas oder ein Stück Porzellan zer⸗ 
brach; aber ſie mußte zwei oder mehr Tage ganz allein 
in einem Winkel des Vorſaals ſpeiſen, wenn ſie einen 
pöbelhaften Ausdruck von ſich hören ließ. Ihre Mutter 
verſtand darunter jeden Ausdruck, der nicht ſittlich war, 
er mochte übrigens von dem Pöbel ) geborgt ſein, der 
zu Fuße geht, oder von Dem, der im eignen Pracht⸗ 
wagen fährt. 

Auguſte wurde beſtraft, wenn ſie einer Magd ver⸗ 
ächtlich begegnete; aber ſie wurde eben ſo hart geſtraft, 
wenn fie ſich mit ungefitteten Leuten gemein machte. 

Auguſte war acht Jahr alt, und eines Sonntags im 
Winter ſtand ein kleines Mädchen barfuß vor ihrer Thür, 
und bat um eine Gabe. 6 

Aber, mein Gott, friert dich denn nicht? ſagte Au⸗ 
guſte, und rang die kleinen Hände. 

Ei ja wol friert mich, ſagte das Mädchen, und klap⸗ 
perte mit den Zähnen. 

Da! fagte Auguſte, zog die mit Silber geſtickten 
Pantoffelſchuhe aus, und gab ſie dem armen Mädchen. 


*) Merkt euch, junge Leſer, daß das Wort Pöbel nicht 
Leute von niedrigem Stande, ſondern Leute von nie⸗ 
driger Denkart und von ſchlechten Sitten 
bedeutet. Es kann daher in allen Ständen, vom Bauer 
bis zum Könige, Pöbel geben. 
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Das Mädchen fiel vor ihr auf die Knie, nahm die 
Schuhe in die Hand, und lief mit Jubelgeſchrei davon. 

Auguſte lief mit Jubelgeſchrei und in Strümpfen zu 
ihrer Mutter, und bat ſich die Alltagspantoffelſchuhe 
aus, die nicht geſtickt waren. 

Ihre Mutter gab felten einem Bettler, aber deſto 
öfter gab ſie Hausarmen, von welchen ſie hörte Alle 
ſolche Wohlthaten floſſen durch Auguſtens Hände. Die 
Mutter wollte haben, daß Auguſte mit dem menfchli- 
chen Elende bekannt werde, und daß ſie ſich gewöhne, 
ein Vergnügen an heitern Geſichtern zu al die fie 
ſelbſt heiter gemacht habe. 

Auguſte hatte eine Sparbüchſe, aus der ſie nach Ge— 
fallen nehmen konnte. Sie gab den armen Aeltern, 
was ſie ihnen im Namen ihrer Mutter zu bringen hatte, 
und ſie ſteckte den Kindern der armen Aeltern etwas 
aus ihrer Sparbüchſe zu. Dieſe war faſt immer leer, 
die Mutter mochte ſo viel Einkünfte dazu ſchlagen, als 
ſie wollte. 5 


Einſt nahete der Geburtstag der Mutter, und Au: 
guſtens Sparbüchſe war erſchöpft. Sie trat an ihre 
Bequemlade, zog das Fach auf, worin nach der Reihe 
ihre ſchönen Puppen lagen, nahm eine nach der andern 
heraus, legte ſie wehmüthig wieder hinein, und ſchloß zu. 

Einige Augenblicke darauf kam ſie wieder, muſterte 
die Puppen noch einmahl, nahm die ſchlechteſte, legte 
ſie hin, nahm die ſchönere, und ergriff nach langer Wahl 
endlich die allerſchönſte. Sie küßte die Puppe, und lief 
hinaus, zur Magd. 

Da, Röschen! ſagte ſie; geſchwind lauf und verkaufe 
ſie. — Ich will die Mama zu ihrem Geburtstage an— 
binden. — Aber lauf ja geſchwind, damit ich nur die 


184 Kinder bibliothek. 
Puppe nicht mehr ſehe. — Ich weiß ſchon, was die 
Mama gern hätte. 

Die Magd mußte die Puppe u noch einmahl her⸗ 
geben; Auguſte küßte ſie, nahm von ihr Abſchied, und 
lief fort. a 

Die Magd trug die Puppe zur Mutter; dieſe kaufte 
fie, und ſchickte Auguſten ein Goldſtück. 

Auguſte nahm es, bat um Erlaubniß, eine Freun⸗ 
dinn zu beſuchen, und ließ ſich von dieſer die Kleinigkeit 
einkaufen, die ſie für ihre Mutter beſtimmt hatte. 

Als der Tag dawar, überreichte fie ihr Geſchenk⸗ 
chen, und bat ihre Mutter, daß ſie fürlieb nehmen 
möchte. 

Ei, du haſt ja wol recht viel Geld gehabt? ſagte 
die Mutter. 

Ja, ſtotterte das Kind, 0 habe — ich — habe Geld 
gehabt. 

Du mußt gewaltig geſpart haben, fing die Mutter 
wieder an. Ich freue mich recht über deine Geſchenke. 

Iſt das wahr, liebe Mama? ſagte Auguſte freudig. 

Aber du giebſt mir doch Alles gerne? 

Ach, liebe Mama, ſagte das Mädchen, fiel ihr um 
den Leib und weinte; ich habe ja mein Julchen ver⸗ 
kauft! 

Die Mutter küßte ſie, und riß ſich von ihr los, ging 
in ihr Nebenzimmer, und zerfloß in Thränen. 

Sie feierte nie ihren Geburtstag wieder, ohne an 
das verkaufte Julchen zu denken; und man kann ſich 
vorſtellen, wie ſehr ſie durch dieſen und noch mehre 
dergleichen Züge ermuntert wurde, alle mögliche Sorg⸗ 
falt auf die Bildung einer ſo hoffnungsvollen jungen 
Seele zu wenden. 

Wer hätte einem ſolchen Kinde bei einer ſolchen 
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Erziehung nicht das glücklichſte Leben geweiſſaget? Aber 
— merkt euch dieſe Wahrheit, ihr jungen Leſer und 
Leſerinnen! — zu einem glücklichen Fortkommen in die⸗ 
ſer Welt iſt es nicht genug, gut und unſchuldig zu ſein; 
man muß auch allen Schein des Böſen zu vermeiden 
ſuchen, ſonſt kann man bei dem reinſten Herzen und 
bei dem rechtſchaffenſten Wandel doch ſehr unglücklich 
werden. 5 

Das werdet ihr aus der Folge dieſer Geschichte ler⸗ 
nen können. 5 

Auguſte wurde in allen weiblichen Künſten unterridy- 
tet, und in ihrem dreizehnten Jahre fing ſie ſchon an, 
unter der Aufſicht ihrer Mutter, der Wirthſchaft vor⸗ 
zuſtehen. 5 

Sie nahm daneben zu an körperlicher Schönheit, ſo 
daß ſie in jedem Betracht ein ſehr angenehmes und vor— 
treffliches Frauenzimmer wurde. 

Bis hieher hatte Auguſte nur wenig männliche Be— 
kanntſchaften gemacht, und ſelbſt dieſe beſtanden bloß in 
entferntern oder nähern Anverwandten. Sie machte nur 
einen kleinen Zirkel von Freundinnen glücklich, in wel⸗ 
chem Friede, Vertraulichkeit und Freude herrſchten. Sie 
hätte für Jede dieſer Freundinnen ihr Leben hingegeben, 
und fie wurde von Allen gleichfalls auf das zäͤrtlichſle 
geliebt. 

Es war kein Wunder, daß die gute Legationsräthinn 
nach und nach ein wenig eitel auf ihre Tochter wurde. 
Die Lobeserhebungen, die man ihr wegen Auguſtens 
Erziehung machte, das glänzende Glück, das Jedermann 
Auguſten für die Zukunft verſprach, die Wünſche, die 
man allenthalben that, daß ihre Mutter ſie aus ihrer 
Einſamkeit in die große Welt führen möchte, übertäubs 
ten endlich die wackere Frau. 
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Sie beſchloß, ihre Einſamkeit dem Glücke ihrer Toch— 
ter aufzuopfern, fing an, zum zweiten Mahl in der gro— 
ßen Welt zu erſcheinen, und führte Auguſten in dieſelbe 
ein. O, hätte ſie doch vorausgeſehn, was für traurige 
Folgen dieſer unweiſe Schritt nach ſich ziehen werde! 

Kaum hatte Auguſte ſich gezeigt, als Aller Augen 
auf ſie gerichtet waren. Alles ertönte von Lobſprüchen 

ihrer Schönheit, ihres Verſtandes und ihres Herzens. 

Die ehrliche Mutter wünſchte ſich Glück, daß ſie 
dem Rathe ihrer Bekannten gefolgt war; und Auguſte 
freute ſich, daß ihr Anblick rund umher Leben und Wohl⸗ 
ſein zu verbreiten ſchien. 

Sie beſaß ein gewiſſes natürliches Gefühl vom Schick⸗ 
lichen, welches ihr bei jeder Gelegenheit anzeigte, wie 
ſie ſich zu verhalten habe. Sie erſchien kaum zum drit⸗ 
ten Mahle in dieſen großen Zirkeln, als ſelbſt die ver- 
ſtändigen Mütter ſie ingeheim ihren Töchtern als ein 
Muſter eines artigen, ungezwungenen Betragens vor— 
ſtellten. 

Auguſte wurde in kurzer Zeit als eins der vollkom— 
menſten Frauenzimmer bekannt, die man jemahls geſe— 
hen habe. Selbſt einige Hoffräulein erklärten, das Les 
gationsraths-Mädchen wiſſe ſich recht gut in den An⸗ 
ſtand einer Dame zu finden. 

Man fing an, ſich häufig um Auguſtens Hand zu 
bewerben. Zwei bis drei junge Männer von Verdien⸗ 
ſten, welche in jedem Betracht Auguſtens würdig zu 
fein ſchienen, erhoben vorzüglich ihre Augen auf fie. - 
Allein theils konnte Auguſte ſich nicht überwinden, einer 
Freiheit zu entſagen, deren ſie mit ſo vielem Anſehn ge⸗ 
noß, theils ſchmeichelte ſich vielleicht die Mutter, daß 
ihrer Tochter ein glänzenderes Los bevorſtehe als die 
Hand eines e 


— 
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Auguſte wurde ein und zwanzig Jahr alt, und war 
im Beſitze der allgemeinen Verehrung und eines unbe— 
ſcholtenen Rufs, als einer ihrer Verwandten ſich ver⸗ 
heirathete und einen Ball gab. Auguſte und ihre Mut⸗ 
ter waren dabei, und machten ein halbes Dutzend neue 
Bek anntſchaften. 

Den dritten Tag darauf ließ ſich der junge Graf 
von S* melden. Er hatte auf dem Balle mit Augu⸗ 
ſten getanzt, hatte eine Schleife aufgehoben, die Augu⸗ 
ſten entfallen war, und brachte dieſe Schleife zurück. 

Der Graf war ein liebenswürdiger junger Mann. 
Sein Betragen empfahl ihn bei Mutter und Tochter. 
Man bat ihn höflichkeitsweiſe, ſeine Beſuche zu wieder⸗ 
holen, und er wiederholte ſie ſehr oft. 

Einige Zeit darauf bat er um die Erlaubniß, ſeinen 
Vetter, den Baron von M*, einzuführen. Man gab 
ihm die Erlaubniß mit Vergnügen, und der Baron von 
M* führte kurz darauf den Kammerjunker von F*, 
und dieſer wieder den jungen Kanonikus von L* ein. 8 

Auf dieſe Art verſammelte ſich unvermerkt binnen 
einem Jahre um Auguſten ein Hofſtaat, der aus den 
erſten Jünglingen der Königsſtadt beſtand. Um Zutritt 
im Hauſe zu haben, brauchte man endlich weiter nichts, 
als von Jemand eingeführt zu werden, der ſchon Zu⸗ 
tritt hatte; und nachgerade gab es feſtgeſetzte Tage 
und Stunden, an welchen im Hauſe der Legationsrä— 
thinn eine Art von öffentlicher Verſammlung war. Man 
ſprach, man ſang, man las vor, man unterhielt ſich mit 
unſchuldigen Spielen, an welchen Jedermann Theil neh: 
men konnte. 

Das Betragen von Mutter und Tochter hielt jeden 
jungen Herrn in Ehrfurcht; und lange nachher haben > 
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noch einige derſelben geſtanden, daß ſie dieſem Hauſe 
Vieles von ihrer Bildung zu danken hätten. 
Auguſte führte unterdeß das ganze Hausweſen, und 

ſie führte es mit der pünktlichſten Ordnung, die immer 
noch Zeit zu geſellſchaftlichen Vergnügungen oder zum 
einſamen Leſen übrig läßt. 

Ihr Betragen im Kreiſe ſo vieler Jünglinge war das 
allervorſichtigſte. Sie nahm nie ein Geſchenk, das man 
irgend Geſchenk nennen konnte; ſie führte nie einen 
Briefwechſel; fie gab nie ein heimliches Stell = dic) = ein 
(Rendezvous). Es war etwas Außerordentliches, wenn 
ſie mit müßigen Händen unter ihren Verehrern ſaß, 
oder wenn ihre Mutter ſich von ihr entfernte. Sie 
war in Stande, den Bedienten zu rufen, und ihm eine 
Beſchäftigung im Zimmer zu geben, wenn fie ja zufäl⸗ 
liger Weiſe mit einem ihrer Freunde allein war. 

Alle dieſe Freunde wurden auf den nämlichen Fuß 
behandelt. Wäre Auguſtens Haus ein Kloſter geweſen, 
und hätte ſie mit ihren Freunden bloß durch das Gitter 
des Sprachſaals geſprochen, ihr Betragen hätte nicht 
ſchuldloſer und ihr Wandel nicht unbefleckter ſein können. 

Deſſen ungeachtet erhob ſich nach und nach die Lä⸗ 
ſterung gegen Auguſten. 

Wenn das Mäͤdcheu, ſagte die Eine ihrer Beurtheile— 
rinnen, öffentlich ſo frei mit jungen Mannsperſonen um⸗ 
geht, was muß nicht erſt in geheim vorgehn! 

Es iſt unmöglich, daß die brave Mutter Alles weiß! 
ſagte eine Andere. 

Dem guten, unerfahrnen Mädchen muß man es zu 
gute halten, aber die Mutter verdient keine Verzeihung; 
ſagte eine dritte. 

Man muß Alles mit dem Mantel der Liebe bede— 
cken, ſagte eine vierte, und ſchickte ſogleich fort, um 
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die Neuigkeit von Auguſtens ſchlechter Aufführung ein 
paar guten Freundinnen melden zu laſſen. a 
Anfangs nannte man es bloß möglich, daß im 
Hauſe der Legationsräthinn Geheimniſſe vorgingen; in 
kurzer Zeit wurde es wahrſcheinlich, und endlich 
wurde es gewiß. Dieſe Verleumdung ſchlich erſt leiſe 
an den Nachttiſchen von Ohr zu Ohr, und ſprach dann 
laut auf den Wachtparaden, in den Bedientenſtuben und 
in den Viſitenſälen. Und Niemand hörte die Geſchich— 
ten, die man auf Auguſtens Rechnung erzählte, mit 
innigerm Vergnügen, Niemand glaubte ſie herzlicher, 
Niemand breitete ſie mit größerm Eifer ans, als wer 
in Auguſtens Lage am wenigſten Auguſte geweſen wäre. 
Ein junger Menſch aus einem mächtigen Hauſe, der 
vor kurzen Dienſte unter der Garde genommen hatte, 
hörte von der zweidentigen Auguſte. Er war gewohnt, 
die eine Hälfte ſeiner müßigen Stunden dem Spieltiſche, 
und die andere dem Umgange mit gewiſſen Frauenzim⸗ 
mern zu ſchenken, die man nur im höchſten Nothfalle 
bei ihrem rechten, ſchändlichen Namen nennt. Er ſah 
Auguſten im Schauſpielhauſe, fand ſie über alle Vor⸗ 
ſtellung bezaubernd, und ließ ſich ihr und ihrer . 
vorſtellen. f 
Eines Tages überfiel er Auguſten zu einer ganz un⸗ 
gewöhnlichen Stunde. Sie war allein, er wurde nach 
einigen Minuten unverſchämt, und wollte fie kuͤſſen. 
Sie ſchrie, und ſtieß ihn zurück. Er ſtand nicht in völ⸗ 
ligem Gleichgewichte, taumelte an die Ecke eines Schran⸗ 
kes, und bekam ein blaues Auge. Der Bediente trat 
diesen Augenblick herein, und Auguſte entwiſchte in ein 
Nebenzimmer. 
Des Tages darauf zog er auf die Wache, und ſeine 
Kameraden fragten: ob er auf den Augen gegangen 
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ſei? Er erzählte Jedem, der ihn fragte, unverhohlen 
ſeine Geſchichte, und des Abends wußte die ganze Stadt, 
daß ein Lieutenant von der Garde ſich bei Auguſten ein 
blaues Auge geholt hatte. 

Die ganze Stadt lachte, aber nicht auf Unkoſten des 
ſchuldigen Offiziers (ungeachtet dieſer auch in einem 
ſehr ſchlechten Lichte dabei erſchien), ſondern auf Unko⸗ 
ſten der unſchuldigen Auguſte. 

Wenn man nicht ſelbſt Gelegenheit giebt, jo unters 
ſteht ſich Niemand ſo etwas, ſagte die Eine, und ſuchte 
ſich in die Bruſt zu werfen. 

Ich will nicht richten, ſagte die Andere, und rauſchte 


mit dem Fächer, aber der Krug geht fo lange zu Waf- 


ſer, bis er bricht. 

Gerechter Himmel! es geht doch hier zu, wie in 
Sodom und Gomorrha, ſagte die Dritte, und nahm eine 
Priſe Taback, um ſich von ihrem Schrecken zu erholen. 

Von dieſer Zeit an bekamen Auguſtens Freundinnen 
von ihren Müttern Befehl, ſich von Auguſtens Um⸗ 
gange zurückzuziehn. Keines dieſer Mädchen konnte in 
ihrem Herzen unſchuldiger ſein, als Auguſte; dennoch 
wurde ſie nun für eine Perſon erklärt, mit der ſie ehren⸗ 
wegen keinen Umgang haben dürften. 

Die Legationsräthinn und ihre Tochter ahneten nach— 
gerade die Urſache dieſer Entfernung; aber die Mutter 
beruhigte ſich damit, daß in ihrem Hauſe nichts Böſes 


‚orgehe, und die Tochter war ſich bewußt, daß fie auf 


ihre Unſchuld trotzen konnte. Aber Beide hätten beden⸗ 
ken ſollen, daß in den Augen ver Welt das noch mae 
hinreichend iſt. 

Ungefähr ein halbes Jahr nach der Begebenheit mit 
dem blauen Auge hatte der Held derſelben einen ganzen 
Abend am Spieltiſche geſeſſen. 


A 
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Nun, Lieutenant, wie iſts gegangen? fragte einer von 
den Zuſchauern, als man vom Spielen aufſtand. 

Je nun, ich muß zufrieden ſein, antwortete Jener, 
und ſtrich ſein Geld ein; ich bin ſo mit einem blauen 
Auge davon gekommen. 

Hahaha! das begegnet dem Lieutenant immer, fing 
ein ungeheuer dicker Rittmeiſter an, und lachte, daß die 
Fenſter ſchütterten. 

Es freut mich, Herr Rittmeiſter, ſagte der Lieute— 
nant, daß ich Ihnen Gelegenheit zu einer Leibeserſchüt— 
terung verichaffe. — Aber was zum Henker konnte ich 
denn dazu, daß Auguſte nicht vor dem verdammten Bes 
dienten ſicher war? 

Pfui, Herr Kamerad! fing ein Dragoner-Offizier an, 
der neben dem Rittmeiſter ſaß, und der im Hauſe der 
Legationsräthinn bekannt war. 

Mein Herr, warum pfuien Sie denn, inn man fra⸗ 
gen darf? ſagte der von der Garde. 

Weil das ſchlecht geſprochen war, Herr Kamerad. 

Herr Kamerad hin, Herr Kamerad her! Ich bin 
unter der Garde, mein Herr, und ich möchte vor allen 
Dingen wiſſen, was ein Dragoner ſchlecht geſprochen 
nennt? 

Herr, ein Dragoner hält Jeden für nichtswürdig, 
der ein rechtſchaffenes Mädchen beſchimpft. 

Mein Engelchen, ich will Ihnen Ihre Mama und 
Ihre Fräulein Schweſter nicht kennen lehren; aber 
ſein Sie ſo gut, und lehren Sie mir dafuͤr nicht die 
rechtſchaffenen Mädchen kennen. 

Herr, mäßigen Sie ſich, oder wir ſprechen uns. 

Pah, mein Herr Ritter, das wollen wir, das wollen 
wir! 

Kinderchen, ihr müßt euch, hole mich der —! die 
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Hälſe brechen, wenn ihr brave Kerls ſein wollt, ſagte 
der dicke Rittmeiſter, ſtürzte ein Glas Birne hin⸗ 
ein, und erbot ſich zum Sekundanten. 

Des Tags darauf erhielt der Gardeoffizier eine Aus⸗ 
foderung. Man ſtellte ſich, man ſchlug ſich auf Piſto⸗ 
len. Der Lieutenant von der Garde kam unverſehrt 
nach Hauſe, und der Dragoner war durch den rechten 
Arm geſchoſſen. 

Ni:mand wurde dabei härter geſtraft, als die ſchuld⸗ 
loſe, an nichts Arges denkende Auguſte, die nun zum 
Mährchen und zum Spott der ganzen Stadt wurde. 
Selbſt die beſten Leute zuckten die Achſeln über ein 
Mädchen, um das ſich zwei Offiziere geſchlagen hatten. 

Die jungen Kavaliere entfernten ſich nach und nach 
aus dem Haufe der Legationsräthinn. Einige thaten 
dies, weil ſie für ihren eigenen guten Namen beſorgt wa⸗ 
ren, Andere, weil ſie nicht Schuld daran ſein wollten, 
daß Auguſtens guter Name noch mehr angefochten 
werde. 

Die gute Mutter betrauerte ihre Unvorſichtigkeit. 
Auguſte jammerte über den Verluſt ihrer Freunde und 
Freundinnen, tröſtete ſich indeß mit ihrer Unſchuld, zer⸗ 
ſtreute ſich durch Arbeit und durch Bücher, und hoffte 
auf die Zukunft. Allein dieſe Zukunft ließ lange auf ſich 
warten. 

Außer ihrem Hauſe wurden Mutter und Tochter mit 
Kälte, und wol gar mit Ekel aufgenommen. Sie wa⸗ 
ren genöthiget, alle alte Verbindungen abzubrechen, der 
großen Welt völlig zu entſagen, und in der tiefſten Ein⸗ 
ſamkeit zu leben. 

So wurde Auguſte fünf und zwanzig Jahr alt, und 
ſie war noch in ihrer Mutter Hauſe; ſie wurde ſogar 
dreißig Jahr alt, und ihr Schickſal hatte ſich noch nicht 
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geändert. Während dieſer Zeit nagte der geheime Kum⸗ 
mer an der Geſundheit der Mutter, und noch mehr an 
den Reizen der Tochter. 

Endlich, nach vielen fruchtloſen Unterhandlungen, zu 
welchen ſich die gute Legationsräthin mit der Zeit hatte 
herablaſſen müſſen, meldete ſich ein junger Mann von 
Verdienſten, der in einer benachbarten Stadt ein hüb⸗ 
ſches Amt erhalten hatte, und in der Hauptſtadt ziem⸗ 
lich unbekannt war. Auguſte gab ihm ihre Hand, und 
ihre Mutter, die bloß die Verſorgung ihrer Tochter 
abgewartet zu haben ſchien, ſtarb vier 3 nach der 
Hochzeit. 

Nicht lange darauf reiſete der junge zufriedene Ge⸗ 
mahl in die Hauptſtadt, und kam auf ein Kaffeehaus, 
um mit einem Freunde zu ſprechen, den er da zu tref— 
fen hoffte. Er ſetzte ſich ganz ſtill, nicht weit von ei⸗ 
nem Tiſche, an welchem man Punſch trank, und hörte 
zu, was geſprochen wurde. 

Wißt ihr denn was Neues? fing Einer aus der 
Punſchgeſellſchaft an, die lockere Auguſte ſoll ja gehei⸗ 
rathet haben. 

Die Legationsrathstochter? fragte der Andere. O, 
das iſt ja ſchon was Altes. — Je nun, es wird ſich zei⸗ 
gen, ob aus einem liederlichen Madchen noch ein gutes 
Weib werden kann. 

Das iſt wahr, ſagte ein Dritter, die Auguſte hat 
ihre jungen Jahre redlich genoſſen. 

Sie ſoll leben! ſagte der Vierte, und ſtieß mit dem 
Glaſe an. Wer hat ſie denn genommen? 

Ich habe den Namen gewußt, ſagte der Zweite wie— 
der. Es muß ein guter, ehrlicher Kerl ſein. Er ſoll 
auch leben! 


Der ehrliche Mann, deſſen Sefunbpei getrunken 
C. Kinderbibl. 68 Bdch. 
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wurde, ſchlich ſich ganz leiſe fort, und hatte ſeit dieſem 
Augenblicke keine zufriedne Stunde mehr. 

Er kehrte zurück; Auguſte kam ihm freudig entgegen, 
und erſtarrte, als er den Arm ausreckte, um ſie von 
ſich entfernt zu halten. Sie fragte zärtlich, was ihm 
fehle? und bekam keine Antwort. Sie zog ſich demü⸗ 
thig zurück, und glaubte, daß er etwa eine Verdrieß⸗ 
lichkeit gehabt habe. 

Allein ſein Betragen änderte ſich nicht Er verrich⸗ 
tete täglich ſeine Geſchäfte, ging dann aus dem Hauſe, 
und kam ſehr ſpät heim. Er hätte Auguſten weniger 
gemartert, wenn er ihr die bitterſten Vorwürfe gemacht 
hätte. 

Sie konnte endlich dieſes ſchmähliche Stillſchweigen 
nicht länger dulden. Sie erwartete ihn eines Abends, 
fiel ihm zu Füßen, umfaßte weinend ſeine Knie, und 
beſchwor ihn, daß er ihr ſagen möge, was ſie began⸗ 
gen haben. 

Laſſen Sie mich, Madam! ſagte er kalt. Hätte 
man zu einer gewiſſen Zeit Ihren ehemahligen Wandel 
gewußt, ſo wären Sie heute nicht in dieſem Hauſe. 

Sie ließ ſeine Knie los, ſank zu Boden, wurde ohne 
Empfindung zu Bette geſchafft, und lag zwei Tage dar⸗ 
auf in einem hitzigen Fieber, das ſie dem Tode nahe 
brachte. Sie wurde mit Mühe wieder hergeſtellt, aber 
der Friede ihres Lebens war dahin. 

Sie jammerte in unausſprechlichen Leiden, und ver⸗ 
fiel endlich in eine Auszehrung. Ihr Gemahl ſorgte 
auf das zärtlichſte für ihre Erhaltung, entzog ſich aber 
hartnäckig ihrem Anblicke und ihren Recht fertigungen. 
Sie hatte keine Freundinn, an deren Buſen ſie ihren 
Jammer ausſchütten konnte; ſie war über alle Beſchrei⸗ 
bung elend. N 
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Eines Tages, als Jahrmarkt in der Stadt war, ließ 
ſich eine Schuhmacherinn bei ihr melden, deren Name 
ihr ganz unbekannt war. Sie ließ das Weib herein⸗ 
führen, und ſetzte ſich im Bette auf. 

Madam, ſagte das Weib, wiſſen Sie noch, daß Sie 
einmahl, als Kind, einem armen Bettelmädchen Ihre 
geſtickten Pantoffelſchuhe von den Füßen ſchenkten? Ich 
wollte die Schuhe einem Schuhmacher verkaufen, und 
das Geld meiner armen, kranken Mutter bringen. 

Der Mann hieß mich eine Spitzbübinn, erkundigte 
ſich in Ihrem Hauſe, und hörte, daß ich ehrlich war. 
Er gab mir Geld, und ging mir heimlich nach. Meine 
Mutter ſtarb in dem Augenblicke, da er hereintrat. Ich 
ſchrie und jammerte: er nahm mich in ſein Haus. 

Die guten Leute hatten nur eine einzige Tochter; 
ſie erzogen mich mit ihr, wie ihr eignes Kind. 

Die Tochter wuchs auf, und wurde ein bildſchönes 
Mädchen. Wer ſie ſah, verliebte ſich in ſie, und man 
hieß ſie nur die ſchöne Schuſterstochter. Sie hatte 
lauter vornehme Liebhaber, ſie ließ ſich von ihnen ins 
Schauſpiel führen, ſie ſprach mit ihnen an der Haus⸗ 
thür, fie luſtwandelte Abends mit ihnen auf der Straße. 

Es währte nicht lange, ſo ſagten die Leute, ſie lebe 
ein Bißchen locker. Das war nun freilich nicht wahr; 
aber, liebe Madam, man muß unter den Leuten leben, alſo 
muß man ſich auch bekümmern, was ſie von Einem reden. 

Wie gings am Ende? Die vornehmen Liebhaber blie— 
ben weg, und die ſchöne Schuſterstochter war ſo im 
Geſchrei, daß fie am Ende froh war, da fie einen jun: 
gen Meiſter kriegte, der aus der Fremde kam. 

Allein hinterher erfuhr der Mann bald Das, bald 
Jenes, und da gabs freilich keine gute Ehe. Das arme 
Weib härmte ſich zu Tode, und vor einem Jahre hatte 
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ich Hochzeit mit ihrem Witwer. Ich habe beſtändig im 
Stillen vor mich hingelebt, und mein Mann krägt mich 
auf den Händen. 

Und heute, Madam, bin ich hier zum Jahrmarkte, 
und da hat mir mein Mann ein Paar Schuhe mitgege⸗ 
ben, und läßt bitten, Sie möchten fürlieb nehmen, und 
möchten ſie nur manchmahl anſehen, wenn ſie auch zum 
Anziehen zu ſchlecht wären. 

Wir denken alle Tage an Sie, und wünſchen Ihnen 
tauſend Segen. Denn ohne Sie, Madam, hätten wir 
einander gewiß nicht kennen lernen. 

Auguſte konnte nun nicht länger aushalten; ſie ſtreckte 
die Hand aus dem Bette, war nicht in Stande, zu ſpre⸗ 
chen, dankte dem ehrlichen Weibe durch einen Hände⸗ 
druck, ließ es von ſich, und weinte ſich ſatt. 

Aber die treuherzige Erzählung der guten Frau ließ 
Stacheln in Auguſtens Herzen zurück, die ihren Lebens⸗ 
kräften den letzten Reſt gaben. 

Zwei Jahre nach ihrer Verheirathung machte der 
Gram ihrem Leben ein Ende. Das liebenswürdigſte 
und ſchuldloſeſte Geſchöpf unter der Sonne ſtarb, ver⸗ 
ſchmäht von der ganzen Welt, vermieden von ihren 
Freundinnen, und verachtet von ihrem Manne. 

Schweſtern! Schweſtern! ſagte ſie tauſendmahl in 
ihrem Jammer, ach, es iſt nicht genug, zu ſein, man 
muß auch ſcheinen! 


Du Bois und Fanchon. 


Als Herr Moore, ein reiſender Engländer, ſich zu 
Paris befand, wurde er von feinem Freunde, dem Mar: 
quis F*, einem Franzöſiſchen Offiziere, zu einer Land⸗ 
partie eingeladen. 
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Nachdem ſie einige Meilen weit gefahren waren, er⸗ 
blickten ſie einen hübſchen jungen Kerl in einer alten 
Soldatenkleidung. Er ſaß unter einem Baume auf dem 
Graſe, nicht weit von der Landſtraße, und ſpielte zum 
Zeitvertreibe auf der Geige. 

Als wir nun, erzählt Herr Moore, hinkamen, wur⸗ 
den wir gewahr, daß er ein hölzernes Bein hatte, das 
zum Theil zerſplittert neben ihm lag. 

Was thut ihr hier, Soldat? fragte der Marquis. 

Ich bin auf meiner Heimreiſe, mein Offizier, ant⸗ 
wortete der Soldat. 

Aber, mein armer Freund, das wird verzweifelt 
lange dauern, ehe ihr eure Reiſe endigt, wenn ihr kein 
anderes Fuhrwerk habt, als dies — wobei er auf die 
Trümmer des hölzernen Beines wies. 

Ich warte auf mein Gepäck und mein ganzes Ges 
folge, und wenn ich mich nicht ſehr irre, ſo ſehe ich 
ſie eben jetzt dort den Hügel herabkommen. 

Wir fahen eine Art Karren, mit einem Pferde be: 
ſpannt, in welchem eine Frauensperſon ſaß, und ein 
Bauer, der das Pferd trieb. 

Indeß ſie näher kamen, erzählte uns der Soldat: 
Er ſei in Korſika verwundet worden, und man habe 
ihm darauf das Bein abnehmen müſſen. Noch ehe er 


zu Felde gegangen, habe er ſich mit einem jungen 


Mädchen aus der Nachbarſchaft verlobt; die Heirath ſei 
bis auf ſeine Zurückkunft ausgeſetzt worden; — als er 
aber mit einem hölzernen Beine erſchienen, haben alle 
Anverwandte des Mädchens ſich der Heirath widerſetzt. 

Die Mutter des Mädchens, deſſen Vater ſchon todt 
geweſen, als er ſeine Bewerbung um ſie angefangen, ſei 
hm alle Zeit günſtig geweſen, aber während feiner Ab— 
weſenheit außer Landes geſtorben. Doch fei das Mäd— 
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chen ihm beſtändig treu geblieben, und habe eingewilliget, 
ihre Anverwandten zu verlaſſen, um mit ihm über Pa⸗ 
ris nach demjenigen Flecken abzureiſen, wo er geboren 
ſei, und wo ſein Vater noch lebe. 

Unterwegs ſei ihm ſein hölzernes Bein zerbrochen; 
ſeine Geliebte habe deßhalb nach dem nächſten Dorfe 
gehen müſſen, einen Karren zu holen, um ihn dorthin 
fahren zu laſſen, wo er ſo lange bleiben wolle, bis der 
Zimmermann ihm ein neues Bein gemacht habe. 

Es iſt ein Unglück, mein Herr Offizier, ſetzte der 
Soldat hinzu, das ſich bald vergüten läßt — und da 
iſt nun meine Freundinn! 

Das Mädchen ſprang vor dem Karren her, ergriff 
die ausgeſtreckte Hand ihres Geliebten, und ſagte ihm 
mit einem holden, zärtlichen Lächeln: ſie habe einen 
trefflichen Zimmermann gefunden, der ihr verſprochen 
habe, ihm ein Bein zu machen, das nicht brechen ſolle; 
morgen ſolle es fertig ſein, und dann könnten ſie ihre 
Reife fortſetzen. 

Der Soldat dankte ihr mit einem herzlichen Hände: 
druck. 

Ihr müßt ſehr müde ſein, meine Liebe, ſagte der 
Marquis. 

Man wird ſo leicht nicht müde, mein Herr, wenn 
man für ſeine Freunde arbeitet, verſetzte das Mädchen. 

Der Soldat küßte ihr mit einer artigen und zärkfi- 
chen Miene die Hand. 

Wenn ein Mädchen einem Manne einmahl gut iſt, 
ſo ſehen Sie wol, ſagte der Marquis zu mir, iſts nicht 
ein Bein mehr oder weniger, das ſie bewegen kann, ihre 
Geſinnungen zu ändern. 

Auch waren es nicht ſeine Beine, ſagte Fanchon, 
die auf mein Herz Eindruck machten. 
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Dieſe beiden guten Leute, ſagte hierauf der Marquis 
zu mir, haben zuſammen nur drei Beine, und wir haben 
vier; wenns Ihnen nicht zuwider iſt, ſo ſollen ſie unſer 
Fuhrwerk haben, und wir wollen ihnen zu Fuß bis ins 
Dorf nachfolgen, und dann ſehen, was noch weiter fuͤr 
ſie zu thun iſt. 

Nie in meinem Leben habe ich mit größerem Ver— 
gnügen in einen Vorſchlag gewilliget. 

Der Soldat fing an, Schwierigkeiten zu machen, ſich 
ins Vis-a-vis*) zu ſetzen. Aber der Marquis ſagte: 
Kommt, kommt, Freund, ich bin ein Oberſter, und ihr 
müßt mir gehorchen. Setzt euch ohne Umſtände hin⸗ 
ein. 

Laß uus hinein, mein guter Freund, ſagte das Mäd- 
chen, da die Herren ſo ſehr darauf beſtehen, uns dieſe 
Ehre zu erweiſen. 

Ein Mädchen, wie Ihr, würde die ſchönſte Pracht— 
kutſche in Frankreich zieren, ſagte der Marquis. Wie 
würde ich mich freuen, wenns in meiner Macht ſtänd e, 
euch glücklich zu machen! 

Dafür laſſen Sie mich ſorgen, mein Herr Oberſt, 
verſetzte der Soldat. 

Ich bin fchon ſs glücklich, wie eine Königinn, ſagte 
Fanchon. Fert fuhr die Chaiſe, und der Marquis und 
ich folgten nach. 

Da wir im Wirthshauſe anlangten, wohin wir dem 
Poſtknechte zu fahren befohlen hatten, trafen wir den 
Soldaten und ſeine Fanchon an. 

Ich fragte den Erſten: Sagt mir doch, wie gedenkt 
Ihr Euch und Eure Frau zu nähren? 


*) Eine Kutſche für zwei Perſonen, die einander gegenüber 
ſitzen. 
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Wer Mittel gefunden hat, fünf Jahre lang vom 
Soldatenſolde zu leben, verſetzte er, der wird ſeine übrige 
Lebenszeit über ſich leicht behelfen können. 

Ich kann ziemlich wohl auf der Geige ſpielen, ſetzte 
er hinzu, und vielleicht giebts in Frankreich keinen Fle⸗ 
cken von der Größe, wo ſo viele Hochzeiten vorfallen, 
als in dem, wo wir uns niederlaſſen wollen. Es wird 
mir alſo nie an Arbeit fehlen. 

Und ich, ſagte Fanchon, kann Haarnetze und ſeidene 
Börſen weben, und Strümpfe flicken. Außerdem hat 
mein Oheim zweihundert Livres in Händen, die mir zu⸗ 
gehören. 

Und ich, ſagte der Soldat, habe funfzehn Livres in 
meiner Taſche, und überdies zwei Louisd'or einem armen 
Bauer geliehen, damit er die Abgaben entrichten könne; 
die er mir wieder bezahlen wird, wenn er kann. 

Sie ſehen, mein Herr, ſagte Fanchon zu mir, daß 
wir eben nicht ſehr arm ſind. — Können wir nicht glück⸗ 
lich ſein, mein guter Freund? (indem ſie ſich mit einem 
zärtlichen Blicke an ihren Geliebten wandte). Das 
müßte gewiß durch unſere eigene Schuld geſchehen. 

Wenn du nicht glücklich wäreſt, meine füße Freun⸗ 
dinn, ſagte der Soldat ſehr eifrig, ſo würde ich ſehr zu 
bedauern ſein! 

Nie fühlte ich eine entzückendere Aufwallung. — Dem 
Marquis zitterte eine Thräne im Auge. — Bei meiner 
Treue, ſagte er zu mir, dies iſt ein weinerliches Luſtſpiel. 

Dann wandte er ſich an Fanchon: 

Kommt hieher, mein Kind! Bis ihr eure zweihundert 
Livres bezahlt bekommt, und bis mein Freund hier ſeine 
zwei Louisd'or wieder erhält, nehmt dies von mir an, 
und damit gab er ihr eine Börſe voll Gold in die Hand. 

Ich hoffe, ihr werdet euren Mann beftändig lieben, 
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und von ihm beftändig geliebt werden. Meldet mir von Zeit 
zu Zeit, wie es euch geht, und womit ich euch dienen kann. 

Der Himmel ſegne euch Beide, fuhr er fort, und 
möge Der nie wiſſen, was Glückſeligkeit iſt, der es ver⸗ 
ſucht, die eurige zu ſtören. 

Ich will mich bemühen, für euch, mein Mitſoldat, 
irgend ein erträglicheres Geſchäft, als das Geigenſpielen, 
auszufinden. Indeſſen bleibet hier, bis eine Kutſche 
kommt, die euch Beide heute Abend nach Paris bringen ſoll. 

Mein Bedienter ſoll euch eine Wohnnng verſchaffen, 
und den beſten Wundarzt für hölzerne Beine, der uur 
zu finden iſt. Wenn ihr ausgebeſſert ſeid, ſo beſucht 
mich, ehe ihr heimreiſet. 

Lebt wohl, mein Biedermann! Seid gegen Fanchon 
gütig, ſie ſcheint eurer Liebe werth zu ſein! 

Lebt wohl, Fanchon! Es wird mir eine Freude ſein, 
wenn ich künftig erfahre, daß ihr euren Du Bois 
noch eben ſo ſehr liebt, als jetzt. 

Und damit drückte er ihnen Beiden die Hand, ſchob 
mich vor ſich in den Wagen, und fort fuhren wir. 


Lied 
der Schweſtern an ihres Bruders Geburtstage. 


Freundlich fällt der Sonne Licht 
Auf des Mannes Angeſicht, 
Deſſen Auge, ſonder Arg, 
Nie geheime Tücke barg. 


Der aus treuer Wahl die Hand, 
Als ein unverletzlich Pfand, 
Jeder guten Seele beut, 
Keinem trotzt und Keinen ſcheut. 
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Wo er geht mit feſtem Schritt, 
Gehn die guten Seelen mit, 
Denn er wandelt recht und frei, 
Alle Tugend wohnt ihm bei. 


Tugend macht bei dem ihr Zelt, 
Welcher Wort und Bündniß hält; 
Und in ihrem milden Schein 
Ziehen Gottes Engel ein. 


Nur die Falſchen haſſen ihn; 
Wenn er eifert, muß entfliehn, 
Wer auf Lippen Honig trägt, 
Aber Groll im Buſen hegt. 


Lobt, ihr Männer, lobt den Mann, 
Preiſt ihn ſelig; denn er kann 
Zeugen fodern, ſicher ſtehn, 
Und getroſt gen Himmel ſehn. 


Dieſes Loblied ſingen wir 
Liebevoll, o Bruder, dir; 
Freundlich fällt der Sonne Licht 
Auf dein treues Angeſicht. 


Offen iſt es, wahr und gut, 
Unſer Aller Auge ruht 
Gern auf deinem! Selig iſt, 
Welche dich als Schweſter küßt! 
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Der Maulwurf. 


Ein Gedankengeſpräch mit ihm. 


Da liegſt du nun zu meinen Füßen, ehrlicher Maulwurf, 
und ich ſtütze mich auf mein Grabſcheit, und betrachte 
dich. 

Du haſt mir, dieſen Sommer über, mit deinem klei⸗ 
nen Rüſſel und mit deinen vier unanſehnlichen Pfoten 
ſo viel Sorge gemacht! Und jetzt iſt zwiſchen dir und 
einem Feldherrn, der funfzig Städte verwüſtet hat, 
und der nun auf dem Prachtbette liegt, nicht der ges 
ringſte Unterſchied; ich müßte denn das für Unterſchied 
nehmen, daß du ein todter Maulwurf biſt, und er 
ein todter Feld herr. 

Du biſt in deinem Berufe geſtorben; denn ich erſchlug 
dich in dem Augenblicke, da du wühlteſt. Aber die 
Bergleute, die uns das Gold ſuchen, für welches wir 
unſern Thee, unſern Kaffee und unſere Nervenkrankhei⸗ 
ten kaufen, und die bewaffneten Tagelöhner, die dem 
Schach von Perſien, den ſie nie geſehen haben, ein Dorf 
erobern, das ihm nach keinem Rechte gehört, ſterben 
auch in ihrem Berufe. 

Unterdeſſen kenne ich unter meinen Brüdern einige 
Könige der Völker, die ihr Leben beim Becher aufga— 
ben, und einige Prieſter, die in den Armen der Wolluſt 
ſtarben. Deine kleine, abgeſchiedene Seele hat einen 
Troſt mehr, als dieſe. 

Warum es aber in der unermeßlichen Reihe der Dinge 
einen ſolchen Beruf giebt, wie der deinige — warum ich 
nicht leben kann, ohne daß mir mein Garten ſeine Früchte 
bringt, und warum du nicht leben konnteſt, ohne daß du 
meinen Garten verwüſteteſt — das weiß ich nicht. 
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Einige meiner Brüder, die man Weltweiſe nennt, 
glauben Etwas davon errathen zu können. Aber viel 
wird es wol auch nicht ſein, was ſie davon begreifen. 
Denn ſie kennen doch wol nur den hunderttauſendſten 
Theil von einem Pünktchen der großen, unermeßlichen 
Schöpfung, und ſein Zuſammenhang mit den übrigen 
Theilen iſt ihnen faſt ſo unbekannt, als dir der Plan 
von einem brittiſchen Linienſchiffe, oder von dem Speiſe⸗ 
ſaale eines Domherrn. f 


Aber es wird die Zeit kommen, da meine Brüder, 
die Weltweiſen, und wir andern Brüder alle, und — 
freue dich, Maulwurfsſeele! — vielleicht auch du, von 
dem großen Plane der Schöpfung mehr überſehen wer⸗ 
den. 

Ich weiß recht wohl, ehrlicher Maulwurf, daß du 
nicht nach den Wurzeln meiner Blumen und meiner 
Kräuter wühlteſt, ſondern nach den Regenwürmern, 
die mir dieſe Wurzeln abfraßen. Du führteſt Krieg mit 
meinen Feinden, und ich hatte dir danken ſollen. Aber 
du kommſt mir vor, wie meine Brüder, die Richter und 
Sachwalter. Sie bringen uns um unſer Habe und Gut, 
während ſie uns daſſelbe vertheidigen. Ich konnte dich 
unmöglich länger wühlen laſſen. 

Deine kleinen Augen konnten zwar nicht ſo viel Licht 
vertragen, als die meinigen, und du ſahſt vielleicht nicht 
ſo weit, als ich. Dein kleiner Verſtand war zwar nicht 
fähig, zuſammen zu rechnen, daß vier eben ſo viel iſt, 
als zwei und zwei, noch zu unterſuchen, was eine gute, 
und was eine böſe Handlung iſt. N 

Allein du hatteſt viel feinere Geruchsnerven, als 
ich, und du beſaßeſt ein viel leiſeres Gehör. Dein 
Rüſſel war künſtlicher gebaut, als die ſchönſte Flötenuhr 
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des reichſten Finanzpächters ), und deine Pfoten waren zu 
deinem Berufe zweckmäßiger eingerichtet, als unſere bes 
ſten wirthſchaftlichen Werkzeuge zu dem Gebrauche, zu 
dem man fie erfunden hat. Ueberdas beſaßeſt du Em— 
pfindung und Leben, ſo gut als ich; du liebteſt dein 
Daſein, und verabſcheuteſt deine Zerſtörung. 

Ich würde denjenigen von meinen Brüdern ſchelten, 
der in meiner Gegenwart eine Flötenuhr zerſtörte, wenn 
ſie auch meinem Feinde gehörte. Und doch habe ich dich 
erſchlagen, armer Maulwurf! Aber wie du, nach den 
Geſetzen deines Daſeins, Regenwürmer zerſtörteſt, 
welche auch lebten und ihr Leben liebten, ſo habe ich, 
nach den Geſetzen meines Daſeins, dich zerſtört. 

Der dich, den Regenwurm und mich geſchaſſen hat, 
iſt der Urheber dieſer Geſetze, und weiß allein, warum 
die empfindenden Geſchöpfe ſeines Erdbodens ſo beſchaf— 
fen ſein ſollten, daß immer eins der Mörder des andern 
werden mußte. 

Unterdeß, ich habe dich erſchlagen, aber ich habe dich 
nicht gemartert. In dem Augenblicke, da die Schmer⸗ 
zen deiner Zerſtörung anfingen, verlorſt du das Vermö⸗ 
gen, ſie zu empfinden. Ich habe die Geſetze als ein 
barmherziger Richter an dir vollzogen. 

Die Dinge in der Welt hangen fo wunderbar zu⸗ 
ſammen, ehrlicher Maulwurf, daß ich jetzt, zum Bei: 
ſpiel, aus Neugierde wiſſen möchte, was der Schlag, 
mit dem ich dich tödtete, vielleicht für eine Veränderung 
in der Geſchichte des Erdbodens machen wird. Irgend 
etwas Gutes wird über kurz oder lang zuverläſſig dar: 
aus erfolgen — denn in der be Stadt Gottes 


*) Ein Mann, der von dem Landesherrn gewiſſe Sete 
einkünfte gepachtet hat. 
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zweckt Alles, was geſchieht, am Ende auf etwas Gutes 
ab — aber was mag es nun eigentlich ſein, was dar⸗ 
aus erfolgen wird? 

Ich will einmahl träumen. 

Diort auf jenem Beete ſteht eine ganz junge Nacht: 
violenpflanze. Sie würde künftigen Frühling ſehr wohl⸗ 
riechende Blumen tragen. Ein zartes Mädchen pflückte 
ſie, ſetzte ſie in Waſſer, und nähme ſie in ihr Kämmer⸗ 
chen. Der ſtarke Duft, der das Kämmerchen am Abend 
durchwallte, fiele dem zarten Mädchen auf die Nerven; 
es fühlte ſich ungewöhnlich ſchläfrig und entſchliefe, den 
Kopf aufs Klavier gelegt. 

Der Sturm, der bald darauf entſtünde, ſchlüge das 
Fenſter auf, welches noch nicht recht eingehängt war. 
Das Fenſter ſtieße den Vorhang in das noch brennende 
Licht, der Vorhang brunte an und entzündete das 
Haus, und im Sturm fielen einige Straßen, ſogar das 
Archiv des Staats in die Aſche. Hundert Jahr danadı- 
entſtände ein Krieg wegen einer wichtigen Urkunde, die 
mit verbrannt war, und zwanzig Provinzen würden 
während dieſes Krieges verwüſtet. 

Dies ganze Unheil iſt nun verhindert. 

Denn du hätteſt in acht Tagen den Regenwurm ge⸗ 
freſſen, der in neun Tagen aus ſeinem Loche kriechen, 
das junge Pflänzchen mit der Wurzel ausreißen, und 
zu ſich in die Erde hinabziehen wird. 

Das Pflänzchen wächſt nun nicht, und das zarte 
Mädchen wird von dem ſtarken Wohlgeruche deſſelben in 
feinem Kämmerchen nicht betäubt werden. 

Komm her, ehrlicher Maulwurf! Ich will dich hier 
neben meinem ſchönen Roſenſtocke begraben. Vielleicht 
übers Jahr duften einige Theilchen deiner Hülle aus der 
lieblichſten Roſe hervor; und wer weiß, treffen ſich in 
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tauſend Jahren Theilchen von dieſer Hülle und von der 


Hülle deines Mörders neben einander, es ſei nun in 
dem Brautkranze einer Bäuerinn, oder in dem A 
degen eines Monarchen. 


Aeolus und Phoͤbus *). 


Dem Sonnengotte rühmt' einmahl 

Herr Aeolus, verſehn mit kräftigen Beweifen, 

Gar weidlich ſeine Macht. So pflegt ſich, nur zur 
Qual 

Des größern Narrn, ein Narr zu preiſen; 

Allein der Weiſe lacht. Der ſchöne Gott des Lichts 

Bleibt ganz gelaſſen, unverändert 

In ſeiner Ruh, antwortet nichts, 

Und lächelt nur. — Laß ſehn! ſpricht Aeolus; dort ſchlen⸗ 

dert 

Ein Wanderer; laß ſehn, was du vermagſt! 

So ſpottend du jetzt meiner lachſt, 

Den Mantel reiß' ich ihm vom Rücken; 

Dir wird es nicht, ich wette drauf! 

Den Mantel ihm zu nehmen, glücken. 


* 


Nun bietet Aeolus all' ſeine Kräfte auf; 
Und hu! ein fürchterliches Sauſen, 
Faſt in der halben Welt, beginnt; 
Thurmhohe Meereswogen brauſen, 
Und Wolken jagt der Wirbelwind 

Empor aus aufgewühltem Staube; 


— 


*) Aeolus iſt, in der alten Fabellehre, der Gott der Winde, 
und Phöbus der Gott des Lichts, oder der Sonne. 


| 208 en Kinderbibliothet. * 
und bebend ſeufzet die Natur, a 
Und ängſtlich birgt im ſchwachen Laube 7 


Sich jedes Blümchen auf der Flur. 

Die Weid' und Pappel, die nur leiſe 

Im Spiel der Winde flüſterten, 

Drehn rauſchend ſich in einem Kreiſe. 

Es fliehn die ſcheuen Vögelchen, 

Verlaſſen die beftürmten Neſter. 

Die Eich' im Wald' allein ſteht kühn und flüſtert Spott 
Auf den vermeßnen Windegott; 

Und unſer Wanderer ſchnallt ſeinen Mantel feſter, 
Herrn Aeolus zu Trotz und Spott! 


Nun ſchweigt der Sturm, die Nacht am Himmel 
ſchwindet, 

Sanft ſcheint die Sonn' herab und warm, 

Zu warm dem Wanderer, drum bindet 

Er ſeinen Mantel ab, und nimmt ihn untern Arm; 
Und ſeht! Herr Aeolus verſchwindet. — 

O lacht! Beſchämt ſchlich er nach Haus, 

Und foderte nicht mehr den Gott der Sonn' heraus. 


Der wilde Apfelbaum. 


In dem hohlen Stamme eines wilden Apfelbaumes 
ließ ſich ein Schwarm Bienen nieder. Sie füllten ihn 


mit den Schätzen ihres Honigs, und der Baum ward 


ſo ſtolz darauf, daß er alle andere Bäume gegen ſich 
verachtete. 
Da rief ihm ein Roſenſtock zu: Elender Stolz auf 


geliehene Süßigkeit! Iſt deine Frucht darum weniger 


herbe? In dieſe treibe den Honig hinauf, wenn du es 
vermagſt, und dann erſt wird der Menſch dich fegnen! 
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